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Kurzbeschreibung
Kieran hat keinerlei Bedenken, um Camille, die wunderschöne Tochter des Comte de Valigny, zu spielen. Was Kieran nicht ahnt: Auch Camille ist eine Spielerin ? und Kieran lediglich eine Figur für einen ihrer geschickten Züge. Doch was ist, wenn das Herz plötzlich seine eigenen Regeln aufstellt? 
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Prolog

Auf den Zuckerrohrfeldern

Die Sonne über den Westindischen Inseln brannte auf die stillen und grünen Felder herunter und trocknete den Boden aus. Säulendekorierte weiße Plantagenhäuser leuchteten in der flirrenden Hitze und schmückten die üppige Landschaft wie verstreute schimmernde Perlen. Die breiten Korridore der eleganten Häuser waren in Dunkelheit gehüllt. Die Lamellen der Fensterjalousien standen weit offen, um den kaum spürbaren Luftzug hereinzulassen, während Sklavenkinder die Ventilatoren antrieben, die wie riesige Raubvogelschwingen unter den hohen Decken hingen.

Es war ein blühendes Land; ein fast magischer Ort, wo das Geld buchstäblich aus der Erde wuchs, Tropfen um glänzenden Tropfen von den knirschenden Walzen der Zuckermühlen ausgepresst und gewonnen mit dem Schweiß der Männer – und der Frauen –, die das Zuckerrohr bearbeiteten. Das Land der Zuckerbarone und reichen Reeder. Ein kolonialer Außenposten, so weit abgelegen, dass das Auge des Königs nicht bis dorthin reichte – und oftmals taten es auch seine Gesetze nicht.

Neben den englischen Ladys, die in der Hitze ermattet auf ihren Diwanen ruhten, und den Sklaven, die sich in ihrem Elend quälten, existierte aber noch eine dritte Art von Menschen in diesem entfernten Paradies. Seemänner, die sich nach ihrem Zuhause zurücksehnten, das die meisten von ihnen jedoch niemals wiedersehen würden. Ehemals angestellte Dienstboten, die jetzt zu Sklaven der Umstände geworden waren. Hafendirnen, Straßenkehrer und Waisen – stumm und unsichtbar.

In dieser Welt aus Hitze und Gleichgültigkeit flohen zwei Jungen durch die dichten Reihen aus hohem, grünem Zuckerrohr, dessen rasiermesserscharfe Blätter ihnen die Arme und Gesichter zerschnitten. Sie atmeten in keuchenden Stößen. Sie verschwendeten keinen Gedanken an das wogende Band der saphirblauen See unter ihnen oder an das heruntergekommene Haus auf dem Hügel hinter ihnen. Sie hatten nie einen Diwan gesehen, geschweige denn auf einem gelegen.

»Da lang!« Der größere Junge knuffte den kleineren hart in die linke Schulter. »Zum Sumpf. Dort kriegt er uns nicht.«

Sie rannten am Saum des Zuckerrohrfeldes entlang; blasse dünne Arme holten weit aus. Der kleinere Junge tauchte unter dem niedrigen Ast eines Baums hindurch, hetzte weiter. Der Schmerz in seiner Brust stach wie ein Messer. Sein Puls raste. Die Angst trieb ihn weiter. Er konnte schon das brackige Wasser riechen. Nur noch ein paar Meter. Ihre nackten Füße wirbelten Staub auf, als sie am Feldrand entlangrannten. Fast. Fast. Fast in Sicherheit.

Ein betrunkenes Brüllen durchdrang die glühende Hitze. Ihr Onkel brach aus dem Zuckerrohr hervor, wo er gelauert hatte – wie ein Ungeheuer in den Mangroven. Versperrte den Weg zum Sumpf. Die Jungen blieben stehen. Traten zurück, drehten sich halb um. Ein dürrer Schwarzer tauchte aus dem Zuckerrohr auf, blockierte den Weg hinter ihnen. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in seinen Augen lag Mitleid.

Die Jungen drehten sich um, schmale Schultern senkten sich ergeben.

»Aye, jetzt hab ich euch, ihr kleinen Scheißkerle, eh?« Der Onkel kam auf sie zu, seine Schritte waren bemerkenswert fest für einen Mann, der von Rum und Grausamkeit vergiftet war.

Der kleinere Junge wimmerte, der größere nicht.

Der Onkel blieb stehen, seine Schweinsäuglein verengten sich zu glitzernden schwarzen Schlitzen, während eine Reitpeitsche fast fröhlich an seinem Handgelenk baumelte. »Bring mir den Kleinen, Odysseus«, sagte er. Spucke tropfte von seiner Lippe. »Ich werde es diesem Bettelpack austreiben, frech zu mir zu sein.«

Der Schwarze kam heran, packte den kleineren Jungen, zögerte dann.

Wie ein Blitz traf den Schwarzen die Peitsche des Onkels ins Gesicht, Blut lief ihm über seine ebenholzfarbene Wange. »Bei Gott, du wirst diesem kleinen Lumpen das Hemd ausziehen und ihn festhalten, Odysseus, oder du wirst vierzig Hiebe bekommen – und eine Woche im Loch, um deinen Ungehorsam zu büßen.«

Odysseus stieß den Jungen vorwärts.

Der größere Junge trat näher. »Er war nicht frech, Sir«, piepste er. »E-er war es nicht. Er hat kein Wort gesagt. E-er ist doch erst acht, Sir. Bitte.«

Der Onkel grinste und beugte sich hinunter. »Immer der helfende Gute, du kleiner Scheißer, eh?«, fragte er. »Aye, wenn du so verdammt mutig bist, kannst du die Prügel statt seiner kriegen. Zieh ihm das Hemd aus, Odysseus.«

Der ältere Junge wich ein kleines Stück zurück, als der Sklave ihn am Arm packte. »S-Sir«, stotterte der Junge. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Ich – ich hab nur versucht, es zu erklären – n-niemand war frech. W-wir haben kein Wort gesagt, Sir. Es war nur der Pfau. Er hat gekreischt, Sir, erinnern Sie sich?«

Aber Odysseus hatte schon begonnen, dem Jungen das schmutzige Leinenhemd über den Kopf zu zerren, ungeachtet der Gegenwehr. Der kleinere Junge presste beide Fäuste vor den Mund, krümmte sich zusammen und begann, lautlos zu schluchzen.

In Odysseus’ braunen Augen standen Tränen, als er das zerschlissene Hemd in den Staub des Zuckerrohrfeldes warf und die Arme des älteren Jungen nach vorn vor dessen Brust zog und sie dort festhielt. Die schmalen Schulterblätter des Jungen stachen hervor wie die Flügel eines Reihers.

»Ihr kleinen Scheißkerle werdet jenen Tag noch bereuen.« Der Onkel zog die Peitsche durch seine Faust, als würde er es genießen. »Aye, jenen Tag, an dem ihr von diesem Schiff gekommen seid, um mir das Leben zur Hölle zu machen.«

Der ältere Junge schaute sich zu ihm um. »Bitte, Sir«, flehte er. »Schicken Sie uns doch einfach zurück. Wir werden gehen. Das werden wir.«

Der Onkel lachte und holte mit der Peitsche aus. Odysseus wandte sein blutendes Gesicht ab.

Als die Schläge begannen, gnadenlos und gleichmäßig, presste der kleinere Junge ganz fest die Augen zusammen. Er hörte nicht die Schreie seines Bruders. Das Knarzen des Leders. Und während er das alles aus seiner Wahrnehmung ausblendete, brannte die Sonne vom Himmel, erhob sich ein leichter Wind, und die reichen Leute in ihren Plantagenhäusern genossen ihre Ventilatoren und schickten ihre Sklaven nach mehr Limonade. Auf diesen Inseln war Gott zu Hause, und alles war so, wie es sein sollte.

Als der kleinere Junge die Augen wieder öffnete, hatte Odysseus sich seinen Bruder vorsichtig über eine Schulter gelegt und war auf dem Weg zum Haus. Der Staub des Zuckerrohrfeldes wirbelte um seine schwarzen Füße. Der kleinere Junge warf einen letzten Blick auf den Onkel.

Die Augen glasig vom Alkohol und vor Befriedigung, zog der Onkel seinen Flachmann aus dem Gehrock, prostete dem Jungen damit zu und blinzelte ihn an. »Aye, das nächste Mal bist du dran, du kleine Rotznase«, versprach er. »Das nächste Mal wird Odysseus dich vom Feld tragen.«

Der kleinere Junge drehte sich um und rannte.


Kapitel 1

In welchem Rothewell dem Gevatter Tod begegnet

Der Oktober ist ein abscheulicher Monat, dachte Baron Rothewell, als er aus dem Fenster seiner Kutsche starrte, an dem die Regentropfen herunterliefen. John Keats war entweder ein poetischer Lügner oder ein romantischer Narr gewesen. Im trüben Marylebone war der Herbst nicht die Zeit des sanften Nebels und der reichen Ernte. Es war vielmehr die Zeit des Trübsinns und des Verfalls. Kahle Bäume säumten die Plätze, und das Laub, das farbenfroh herumwirbeln sollte, lag stattdessen auf den Straßen und türmte sich in nassen braunen Haufen an den schmiedeeisernen Zäunen. London – wie wenig davon je lebendig gewesen war – war im Sterben begriffen.

Während seine Kutsche unermüdlich durch Pfützen und Schlimmeres rollte, zog Rothewell am Stumpen einer Zigarre und starrte fast blicklos auf die Bürgersteige, die an ihm vorbeizogen. Zu dieser Tageszeit waren sie leer – bis auf einen Angestellten oder Dienstboten, der hin und wieder mit einem schwarzen Regenschirm vorbeihastete. Der Baron sah niemanden, den er kannte. Aber schließlich kannte er in dieser Stadt auch so gut wie niemanden.

An der Ecke Cavendish Square und Harley Street klopfte er mit dem goldenen Knauf seines Spazierstockes an das Dach seiner Reisekutsche, um dem Kutscher anzuzeigen, dass er anhalten sollte. Die beiden Lakaien, die hinten auf der Kutsche postiert waren, sprangen herbei, um die Treppe herauszuklappen. Rothewell war dafür berüchtigt, sehr ungeduldig zu sein.

Er stieg aus, und die Falten seines dunklen Umhangs umwehten ihn elegant, als er sich zu seinem Kutscher umwandte. »Fahren Sie zum Berkeley Square zurück.« Im Nieselregen klang sein Befehl fast wie das tiefe Grummeln eines Donners. »Ich werde zu Fuß nach Hause gehen, wenn meine Angelegenheiten hier erledigt sind.«

Niemand hielt sich damit auf, ihm davon abzuraten, im Nieselregen herumzulaufen. Und schon gar nicht wagte jemand zu fragen, was den Baron den weiten Weg vom Hafenviertel hierher hatte unternehmen lassen, in die weniger vertrauten Straßen von Marylebone. Rothewell war Privatier und überdies kein besonders gut gelaunter.

Er zertrat seinen Zigarrenstumpen nachdrücklich mit dem Absatz und schickte die Kutsche mit einer Handbewegung davon. Respektvoll tippte der Kutscher mit der Peitsche an seine Hutkrempe, bevor er anfuhr.

Der Baron verharrte auf dem Bürgersteig, bis die Kutsche um die letzte Ecke des Karrees gebogen und in der Tiefe der Holles Street verschwunden war. Er fragte sich, ob er sich zum Narren machte. Vielleicht hatte seine Gemütsverfassung ihn dieses Mal so aus dem Lot gebracht, überlegte er und begann, entschlossenen Schrittes die Harley Street hinaufzugehen. Vielleicht war das alles. Seine Stimmung. Und eine weitere Nacht ohne Schlaf.

Er war in den graurosafarbenen Stunden kurz vor der Morgendämmerung aus dem Satyr’s Club heimgekommen. Dann, nach einem Bad und einem den Magen zum Revoltieren bringenden Blick auf das Frühstück, war er geradewegs in das Hafenviertel gefahren, zum Kontor der Reederei, die seiner Familie gehörte, um sich davon zu überzeugen, dass während der Abwesenheit seiner Schwester alles seinen Gang ging. Aber nach einem Ausflug zu Neville Shipping war Rothewell stets nervös und gereizt – weil, das gab er offen zu, er mit diesem verdammten Geschäft nichts zu tun haben wollte. Er würde heilfroh sein, wenn Xanthia von ihrer Reise mit ihrem frisch angetrauten Ehemann zurückkehren würde, damit diese Last wieder von seinen Schultern genommen und zurück auf ihre gelegt würde, wohin sie schließlich gehörte.

Aber schlechte Laune konnte nicht im Entferntesten für seine momentanen Probleme verantwortlich sein, und tief in seinem harten schwarzen Inneren wusste Rothewell das. Er verlangsamte seinen Schritt, um die Messingschilder zu lesen, die sich an den Türen der eleganten Häuser befanden, die die Harley Street säumten. Und von diesen Schildern gab es einige: Hislop. Steinberg. Devaine. Manning. Hoffenberger. Die Namen verrieten ihm nichts über die Menschen hinter den Türen – nichts über deren Charakter, deren Sorgfalt oder, was noch mehr zählte, über deren schonungslose Ehrlichkeit.

Rothewell erreichte schon bald die Ecke der Devonshire Street und stellte fest, dass sein Erkundungsgang zu Ende war. Er schaute über die Schulter zurück auf die Straße, die er gerade entlanggegangen war. Verdammt, er ging mit der Sache um, als würde er nach einem Gemüsehändler suchen. Aber in diesem Fall konnte man die Ware kaum durch ein Fenster in Augenschein nehmen. Zudem wollte er im Grunde genommen niemanden um Rat bitten – oder dessen prüfende Fragen anhören, die folgen würden.

Stattdessen versicherte er sich einfach selbst, dass Kurpfuscher und Medizinmänner im Allgemeinen keine Praxen in Marylebone hatten. Denn auch wenn der Baron erst seit einigen Monaten in London weilte, wusste er bereits, dass sich die Harley Street allmählich zum Territorium von Hippokrates’ Elite entwickelte.

Bei diesem Gedanken machte er kehrt und stieg die breite Marmortreppe des letzten Hauses mit einem Messingschild hinauf, an dem er vorbeigekommen war. Wenn der eine Arzt so gut war wie der andere, könnte es ebenso gut dieser sein – an diesem Punkt seiner Überlegungen beugte sich Rothewell vor, um durch den Nieselregen auf das Schild zu schauen – ah ja: James G. Redding, M.D. – Hier würde er richtig sein.

Ein in Grau gekleidetes Hausmädchen mit rundlichem Gesicht öffnete Rothewell die Tür, kaum dass er den Türklopfer losgelassen hatte. Ihr Blick glitt an ihm hinauf – weit hinauf –, während sie seine Erscheinung abschätzte. Fast sofort riss sie die Tür weit auf und knickste tief. Sie beeilte sich, ihm den nassen Hut und den Umhang abzunehmen.

Rothewell reichte ihr seine Karte. »Ich möchte Dr. Redding konsultieren«, sagte er, als würde er solche Anliegen täglich vorbringen.

Offensichtlich konnte das Mädchen lesen. Es schaute auf die Karte und knickste wieder, den Blick gesenkt. »Erwartet der Doktor Sie, Mylord?«

»Nein, das tut er nicht«, bellte er. »Aber es handelt sich um eine Angelegenheit von einiger Dringlichkeit.«

»S-Sie würden es nicht vorziehen, dass er Sie zu Hause besucht?«, wagte sie sich weiter vor.

Rothewell bedachte das Mädchen mit seinem finstersten Blick. »Unter gar keinen Umständen«, schnauzte er. »Ist das klar?«

»Ja, Mylord.« Das Mädchen war blass geworden und holte tief Luft.

Mein Gott, warum hatte er sie so angeschnauzt? Es wurde im Allgemeinen erwartet, dass die Ärzte ihre Patienten zu Hause aufsuchten, nicht die Patienten die Ärzte. Aber sein verdammenswerter Stolz würde das niemals zulassen.

Das Mädchen ergriff wieder das Wort. »Ich fürchte, Mylord, dass der Doktor noch nicht von seinen Nachmittagsvisiten zurückgekehrt ist«, erklärte sie freundlich. »Er könnte noch einige Zeit fort sein.«

Damit hatte Rothewell nicht gerechnet. Er war ein Mann, der es gewohnt war zu bekommen, was er wollte – und das schnell. Seine Frustration war ihm offensichtlich anzusehen.

»Wenn Sie zu warten wünschen, Mylord – darf ich Ihnen einen Tee bringen?«, bot das Mädchen an.

Aus einem Impuls heraus griff Rothewell sich seinen Hut von dem Tischchen, auf dem das Mädchen ihn abgelegt hatte. Er hatte hier nichts verloren. »Danke, nein«, lehnte er angespannt ab. »Ich muss gehen.«

»Darf ich dem Doktor eine Nachricht überbringen?« Die Miene des Hausmädchens zeigte Widerstreben, als es ihm seinen Umhang reichte. »Vielleicht könnten Sie morgen wiederkommen?«

Rothewell empfand den fast überwältigenden Drang, diesen Ort zu verlassen und vor seinen eigenen närrischen Ängsten und Gedanken zu fliehen. »Nicht morgen. An einem anderen Tag – vielleicht.«

Er verließ das Haus in so großer Hast, dass er den hochgewachsenen Mann übersah, der die Treppe heraufkam, und diesen fast umrannte.

»Guten Tag«, grüßte der Mann und lüftete den Hut, während er geschickt zur Seite auswich. »Ich bin Dr. Redding. Kann ich irgendwie behilflich sein?«

»Eine Angelegenheit von einiger Dringlichkeit, hm?«, sagte Dr. Redding zehn Minuten später. »Ich frage mich, Mylord, warum Sie es so lange haben laufen lassen, wenn Sie es doch für so dringend halten.«

Der Arzt war ein dunkelhaariger dürrer Mann mit einer Hakennase und tief liegenden Augen. Der Gevatter Tod, der seine Kapuze abgestreift hatte.

»Falls es gekommen und wieder gegangen wäre, Sir, wäre es jetzt nicht dringend, nicht wahr?«, widersprach Rothewell. »Und ich dachte, das würde es. Wieder weggehen, meine ich. Diese Art von Dingen tut das immer, wissen Sie.«

»Hm«, sagte der Arzt und zog Rothewells untere Augenlider herunter. »Von welcher Art von Dingen sprechen Sie, Mylord?«

Rothewell brummte unwillig. »Verdauungsstörungen«, sagte er schließlich. »Unpässlichkeit. Sie wissen schon, was ich meine.«

Der Blick des Arztes wurde seltsam ausdruckslos. »Nun, bei Ihnen geht es um ein wenig mehr als um eine gestörte Verdauung, Mylord«, konstatierte er und betrachtete wieder Rothewells linkes Auge. »Und Ihre Farbe ist besorgniserregend.«

Wieder stieß Rothewell ein missmutiges Brummen aus. »Ich bin vor Kurzem von den Westindischen Inseln gekommen«, erklärte er dann. »Ich habe zu viel Sonne abbekommen, würde ich meinen. Mehr ist es nicht.«

Der Doktor lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mehr als das ist es nicht?«, wiederholte er und sah ungeduldig aus. »Das denke ich nicht, Sir. Ich rede von Ihren Augen, nicht von Ihrer Haut. Dort scheint eine Spur von Gelbfärbung vorzuliegen. Dies sind ernste Symptome, und das wissen Sie. Ansonsten wäre ein Mann Ihrer Sorte niemals hierhergekommen.«

»Von meiner Sorte …?«

Der Arzt ignorierte ihn und fuhr stattdessen mit seinen Fingerspitzen über Rothewells Kinn und dann über beide Seiten seines Halses. »Sagen Sie, Mylord, haben Sie an Malaria gelitten?«

Rothewell lachte. »Das war einer der Flüche der Tropen, von denen ich verschont geblieben bin.«

»Sie sind starker Trinker?«

Rothewell grinste grimmig. »Einige behaupten das.«

»Und Sie rauchen«, stellte der Arzt fest. »Ich kann es riechen.«

»Ist das ein Problem?«

»Übermäßiger Genuss jeder Art ist ein Problem.«

Rothewell knurrte unwillig. Ein moralisierender Pessimist. Genau das, was er brauchte.

Mit raschen, ungeduldigen Bewegungen zog der Arzt einen Vorhang neben der Tür zur Seite, was dessen Metallringe disharmonisch klirren ließ. »Wenn ich Sie bitten darf, Mylord – treten Sie hinter den Vorhang, und legen Sie Ihren Rock, Ihre Weste und Ihr Hemd ab. Und dann legen Sie sich bitte dort auf die Liege.«

Rothewell begann, seine Seidenweste aufzuknöpfen, wobei er im Stillen den Arzt, den nagenden Schmerz in seinem Magen und sich selbst verfluchte. Das Leben in London brachte ihn um. Der Müßiggang war wie ein Gift, das in seine Adern einsickerte. Er konnte es fühlen, brachte jedoch nicht genügend Selbstachtung auf, es abzuschütteln.

Bis heute konnte er an einer Hand die wenigen Male abzählen, die er sich krank genug gefühlt hatte, um einen Arzt aufzusuchen. Ärzte bewirkten sehr viel mehr Schlimmeres, als sie Gutes bewirkten, das glaubte er. Außerdem hatte Rothewell immer eine Rossnatur gehabt. Er hatte niemandes Rat gebraucht, weder medizinisch noch anderweitig.

Hinter dem Vorhang hörte er, dass der Arzt die Tür öffnete und das Zimmer verließ. Resigniert hängte Rothewell das letzte seiner Kleidungsstücke auf einen der Messinghaken, die offensichtlich für diesen Zweck gedacht waren, und sah sich dann in dem Raum um. Er war aufwendig möbliert; schwere Samtportieren schmückten die Fenster, und der Boden war aus cremeweißem Marmor. Ein wuchtiger, auf Hochglanz polierter Schreibtisch besetzte das eine Ende des Zimmers, und in der Mitte stand ein großer Tisch neben einer ledergepolsterten Liege. Dr. Reddings Patienten, so schien es, lebten demzufolge lange genug, um ihre Rechnungen zu bezahlen. Das ist doch immerhin schon etwas, dachte Rothewell.

Auf dem Tisch stand ein Zinntablett, auf dem diverse medizinische Instrumente lagen. Rothewell trat näher, und ein unbehagliches Frösteln begann ihn zu überlaufen. Ein Skalpell und zwei Lanzetten funkelten ihn böse an. Dann gab es Scheren und Pinzetten und Nadeln – zusammen mit anderen Werkzeugen, die er nicht kannte. Das Frösteln verstärkte sich.

Großer Gott, er hätte niemals hierherkommen sollen. Die Medizin trennte doch nur ein Schritt von der Hexerei. Er sollte nach Hause gehen und entweder aus eigener Kraft gesund werden oder wie ein Mann sterben.

Aber heute Morgen … dieser verdammte Morgen war das Schlimmste überhaupt gewesen. Er konnte noch immer das Brennen von Eisen und Säure in seiner Kehle spüren, während die Krämpfe seine Rippen zerbrochen hatten.

O verdammt! Er könnte ebenso gut bleiben und sich anhören, was der grimmig dreinschauende Dr. Redding zu sagen hatte. Dann schob er den Gedanken an diesen Morgen beiseite und nahm eines der Furcht erregend aussehenden Instrumente in die Hand, um es eingehender zu betrachten. Vielleicht war es ein mittelalterliches Folterinstrument?

»Eine Trepanationsklammer«, ertönte eine Stimme hinter ihm.

Rothewell zuckte zusammen, und das Instrument fiel klirrend auf das Tablett. Er wandte sich um und sah Dr. Redding neben dem Vorhang stehen.

»Aber wenn es Ihnen ein Trost ist, Mylord«, sagte der Arzt, »dann bezweifle ich sehr, dass wir es für notwendig halten werden, Ihnen einen Loch in den Schädel zu bohren.«

Der Nieselregen hatte endlich aufgehört, als die glänzende schwarze Barouche ihre dritte und letzte Runde durch den Hyde Park fuhr. Der Serpentinenteich hatte sich wie ein Ding aus der Artuslegende aus den Nebelfetzen erhoben, und die mutigeren Seelen der beau monde dadurch verlockt, doch noch einen Ausritt oder eine Ausfahrt zu wagen. Und obwohl der Höhepunkt der Saison bereits einige Wochen zurücklag, erregte der Gentleman, der die Peitsche so elegant handhabte, mühelos die Aufmerksamkeit aller, denn er war sowohl gut aussehend als auch gut bekannt – wenn auch nicht besonders geschätzt. Leider, und das trotz seiner Schönheit, belegte ihn die Gesellschaft oft mit der kältesten aller englischen beschönigenden Umschreibungen – mit dem diffusen Makel, für not quite nice gehalten zu werden.

Obwohl er sein bestes Alter bereits überschritten hatte und stets am Rande des Bankrotts lebte, war der Comte de Valigny mit unverkennbar kontinentaler Eleganz gekleidet, und seine untadelige Garderobe wurde noch durch die Art von Hochnäsigkeit betont, die nur ein Franzose mit solcher Selbstverständlichkeit an den Tag legen konnte. Die atemberaubende Schönheit, die stocksteif neben ihm saß, wurde von den Passanten im Allgemeinen für seine neueste Geliebte gehalten, denn Valigny war dafür bekannt, dass er die Frauen mit geradezu raubtierhafter Gefräßigkeit konsumierte.

Der Nachmittag war inzwischen jedoch weit vorangeschritten, und da es Oktober und zudem nasskalt war, waren im Park nur wenige Menschen anzutreffen. Lediglich zwei schneidige junge Gecken zu Pferde und einige missbilligend dreinschauende Witwen in einem Landauer gönnten der Frau an Valignys Seite mehr als einen flüchtigen Blick. Und das war, nach seinem Dafürhalten, eine verdammte Schande. Fast sehnsüchtig schaute er über die Schulter auf die jungen Gentlemen.

»Mon Dieu, Camille!«, beklagte er sich, während er einen verbitterten Blick auf das Gesicht seiner Begleiterin warf. »Halt das Kinn höher! Und schau selbstbewusster! Wer gönnt denn schon einer Frau, die einen nicht einmal ansieht, einen zweiten Blick, eh? Du bist schließlich nicht auf dem Weg zur Guillotine!«

»Bin ich das nicht?«, erwiderte seine Begleiterin und sah ihn hochmütig an. »Ich beginne, mich genau das zu fragen. Wie lange bin ich jetzt hier? Sechs Wochen, n’est-ce pas? Sechs Wochen mit diesem ewigen Nebel und dieser maßlosen Aufgeblasenheit. Vielleicht würde ich das Beil des Scharfrichters willkommen heißen?«

Valignys Miene spannte sich an. »Ça alors!«, fauchte er, zügelte seine Grauen und lenkte die Kutsche an die Seite. »Du bist die Natter, die ich an meinem Busen nähre! Vielleicht, meine feine Dame, ziehst du es vor, abzusteigen und zu Fuß nach Hause zu gehen?«

Die junge Frau wandte das Gesicht ihm zu und legte die Hand, die in eleganten Handschuhen steckte, auf ihre Brust. »Quoi? Und meine kostbare Tugend dadurch zu beflecken, dass ich ohne Begleitung durch Mayfair spaziere wie eine Dirne?«, fragte sie spöttisch. »Aber warten Sie! Ich vergaß! Für eine Dirne hält man mich ja bereits.«

»Zum Teufel mit dir, Camille!« Der Comte ließ die Peitsche knallen, und die Pferde fielen in einen schnellen Trab. »Du bist eine undankbare kleine Xanthippe.«

Sie straffte die Schultern und verzichtete darauf, sich am Wagenkasten festzuhalten. »Nicht wahr, das bin ich.« Sie sagte es ebenso zu sich wie zu ihm. »Ich wünschte bei Gott, es wäre Frühling! Vielleicht könnte – könnte – Ihr dummer Plan dann Erfolg haben.«

Der Comte lachte laut. »Oh, mon chou! Ich fürchte doch sehr, dass es im Frühling bereits zu spät für dich sein wird.«

Sie sah ihn verächtlich an. »Oui, das ist wahr«, gab sie zu. »Und auch zu spät für Sie, mon Père!«

Pamela, Lady Sharpe, stand am Fenster ihres privaten Wohnzimmers, eine Hand auf die Rückenlehne eines wuchtigen Stuhles gestützt, und schaute, wie die Welt von Mayfair an ihr vorbeizog, als ein hochgewachsener Mann in dunklem Mantel mit energischen Schritten die Straße herunterkam. Zuerst beachtete sie ihn kaum, denn der Regen hatte aufgehört, und etwas, was tatsächlich so etwas wie ein Sonnenstrahl sein konnte, fiel schräg über die Dächer der Hanover Street. Lady Sharpe widerstand dem Wunsch, vor Freude darüber in die Hände zu klatschen.

Morgen vielleicht, würden dann Besucher kommen? Ja, gewiss doch. Und es ging ihr wieder gut genug, um sie zu empfangen: Genau genommen brannte sie darauf, sich mit ihren Erfolgen zu brüsten. Diese Woche war ereignisreich gewesen – aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, schon das ganze Jahr war für Lady Sharpe ereignisreich verlaufen. Sie hatte die dreifache Leistung vollbracht, in dieser Saison ihre geliebte Cousine Xanthia mit einem schockierend großen Erfolg in die Gesellschaft einzuführen und sogleich danach ihre Tochter Louise mit dem Erben eines Earls zu verheiraten.

Und schließlich, als ihr großes Finale, hatte Lady Sharpe nach zwei Jahrzehnten Ehe mit einem liebenswerten und verständnisvollen Ehemann endlich das getan, was niemand für möglich gehalten hatte: Sie hatte Sharpe einen Erben geboren. Einen reizenden Jungen mit blauen Augen, der seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war, einschließlich des kahlen Schädels.

»Mylady?« Die Zofe der Countess tauchte neben ihr auf. »Vielleicht sollten Sie sich wieder hinlegen?«

Genau in diesem Moment ging auf der Straße der Mann direkt unter Lady Sharpes Fenster vorbei.

»Oh! Oh!«, rief sie und zeigte hinaus. »Sehen Sie! Anne, halten Sie ihn auf! Laufen Sie hinunter! Holen Sie ihn sofort herauf.«

»Ma’am?« Anne zog die Stirn kraus.

»Rothewell!« Lady Sharpe gestikulierte wild. »Ich habe ihm erst gestern eine Nachricht geschickt. Ich muss ihn wirklich sehen! Oh, laufen Sie sofort hinunter.«

Anne verlor ein wenig von ihrer Farbe, aber sie ging hinunter – und wies den zweiten Lakai an, Lord Rothewell auf der Hanover Street hinterherzulaufen. Der Lakai zögerte einen Moment – der Ruf des Barons war dem Personal nicht unbekannt –, dann tat er schließlich, was ihm aufgetragen worden war, und erledigte seine Aufgabe ohne den Verlust irgendwelcher Körperteile. Lord Rothewell hatte offensichtlich bereits sein tägliches Maß an Nasen gebrochen, denn er folgte dem Lakai fast höflich die Treppe hinauf.

Die Countess empfing Rothewell in ihrem privaten Wohnzimmer; sie war noch in ihren Morgenmantel gekleidet und trug ihre Schlafhaube, die Füße hatte sie auf dem Gichtschemel ihres Mannes gelagert.

»Kieran, mein Lieber!«, begrüßte sie den Baron und bot ihm die Wange zum Kuss. »Du wirst mir verzeihen, dass ich mich nicht erhebe.«

»Ja, natürlich.« Rothewell nahm auf dem Stuhl Platz, auf den sie gedeutet hatte. »Wobei ich mir nicht denken kann, Pamela, dass du bereits jemanden empfangen solltest.«

Lady Sharpe lachte leicht. »Genau deswegen bist du mein Lieblingscousin, lieber Junge!«, entgegnete sie. »Wegen deiner schonungslosen Ehrlichkeit.«

Schonungslose Ehrlichkeit. Rothewell fragte sich, ob diese Worte dazu bestimmt waren, ihn heute zu verfolgen.

Aber Lady Sharpes Augen funkelten. »Sag es, mein Lieber! Warum hast du mich ignoriert?«

»Dich ignoriert?«

»Ich habe dir doch gestern eine dringende Nachricht gesandt«, hielt sie ihm vor. »Man könnte meinen, ich wäre nach diesen paar Wochen der Einschränkung ganz und gar vergessen.«

»Ah«, sagte er ruhig. »Aber ich bin seit gestern kaum zu Hause gewesen, Pamela.«

»Es war in der Tat ein Schock, dich am helllichten Tag zu sehen.« Sie krauste die Nase. »Ich verabscheue die Art von Gesellschaft, in der du dich bewegst – und die Tageszeit, zu der du das tust. Aber davon wollen wir jetzt gar nicht reden. Willst du mich gar nicht beglückwünschen?«

Rothewell beugte sich auf seinem Stuhl ein wenig vor, die Hände auf den Knien. »Doch, das will ich, und mein Dankgebet füge ich sogleich hinzu«, erwiderte er. »Es war eine verdammt gefährliche Sache für dich, das durchzustehen, Pamela.«

Lady Sharpes fein gezeichnete Augenbrauen hoben sich. »Nun, wie seltsam, das zu sagen. Was meinst du damit?«

Rothewell zwang sich, sich wieder entspannt zurückzulehnen. »Nichts, Pamela«, sagte er schlicht. »Ich hoffe nur, dass du es nicht noch einmal versuchen wirst.«

»In meinem Alter?« Lady Sharpe lächelte ironisch. »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich.«

»Dies hat Sharpe ein Jahr seines Lebens gekostet.«

»Das weiß ich, und das tut mir sehr leid.« Lady Sharpe spielte mit einem Band an ihrem Taschentuch. »Aber Sharpe braucht einen Erben, Kieran.«

»Er braucht seine Frau – lebendig, vorzugsweise.«

»Oh, das verstehst du nicht! Obwohl du es natürlich verstehen solltest – und das besser als die meisten anderen. Du weißt, was ich meine.«

Er wusste es. Aber ein Erbe? Der Gedanke war ihm immer lächerlich vorgekommen. »Was wird letztendlich aus meinem Titel werden, Pamela?«, fragte er schließlich.

»Was meinst du? Wenn du tot bist?« Lady Sharpe wedelte abweisend mit ihrem Taschentuch. »Einer von diesen abscheulichen Neville-Cousins in Yorkshire wird alles erben. Aber das kümmert dich ja nicht.«

»Nicht sehr, würde ich meinen«, murmelte er.

Lady Sharpe musterte ihn fragend. »Du solltest dich beschäftigen, Kieran.« Ihre Stimme klang untypisch scharf. »Du weißt, was ich meine.«

Rothewell tat, als würde er sie nicht verstehen. Er legte die Hände auf die Oberschenkel, als wollte er aufstehen. »Nun, altes Mädchen, ich muss weiter. Du brauchst deine Ruhe.«

»Unsinn!«, sagte Lady Sharpe und machte ihm ein Zeichen, sich wieder zu setzen. »Wenn jemand Ruhe braucht, Sir, dann sind Sie das. Es ist lange her, dass ich dich so abgespannt gesehen habe.« Sie wandte sich an ihre Zofe. »Anne, gehen Sie und sagen Sie Thornton, dass sie Viscount Longvale seinem Cousin vorstellen soll.«

Das Kind? Lieber Gott, nicht das. »Wirklich, Pamela«, sagte Rothewell. »Das ist nicht nötig.«

»O doch. Das ist es.« Ein rätselhaftes Lächeln lag um ihre Lippen. »Ich bestehe darauf.«

Rothewell vermied es strikt, Kindern zu begegnen. Er fühlte sich dann immer, als würde eine überschwängliche Reaktion von ihm erwartet. Er war nicht überschwänglich. Er war nicht einmal besonders freundlich. Und Kinder wünschten stets, auf den Knien geschaukelt zu werden, oder sie zogen einem die Uhr aus der Westentasche.

Aber Lord Longvale, wie sich zeigte, war fähig, nichts davon zu tun. Er war ein käsiges, weißrosa Bündel mit zwei unmöglich kleinen Fäusten und einer gespitzten Rosenknospe von einem Mund und viel zu klein, um irgendjemandem Ungemach zu bereiten. Mehr noch, dieses Kind war Pamelas Kind. Und Pamela war jemand, für den Rothewell eine seltene Zuneigung hegte. Deshalb stählte er sich, zwang sich zu einem Lächeln und beugte sich ziemlich zaghaft über das Bündel, das ihm die Amme zu seiner Inspektion hinhielt.

Seltsamerweise stockte ihm der Atem. Das Kind war so perfekt und so ruhig, dass es aus Madame Tussauds Wachs hätte gemacht sein können. Seine Haut war so zart, dass sie fast durchsichtig schien, und seine runden Wangen leuchteten in einem unglaublichen Rot.

Eine bemerkenswerte Stille senkte sich über das Zimmer, dass Rothewell sich fürchtete auszuatmen. Er konnte sich nicht erinnern, einem neugeborenen Kind jemals so nahe gewesen zu sein.

Plötzlich öffneten sich zwei blaue Augen. Das Kind presste seine Fäuste noch fester zusammen, verzog das Gesicht und begann, mit gesunder Begeisterung zu schreien. Der seltsame Moment zerplatzte, Rothewell zog sich zurück.

»Ich fürchte, Lord Longvale hat wenig Interesse daran, meine Bekanntschaft zu machen«, sagte er über den Lärm.

»Unsinn!«, sagte Ihre Ladyschaft. »Ich bin sicher, er spielt sich nur auf. Hast du je eine so kräftige Lunge gehört?«

Das hatte Rothewell nicht. Trotz seiner Windeln strampelte das Kind mit seinen stämmigen Beinen und stieß unermüdlich mit seinen kleinen Fäusten in der Luft herum, während es weinte. Rothewell war verblüfft über die pure Gewalt des Willens, die von dem kleinen Geschöpf ausging. Ja, das Kind war in der Tat sehr real – und sehr lebendig. Und es war auch ein Kämpfer, so wie es aussah. Rothewell ertappte sich dabei, dass er den plötzlichen und unwahrscheinlichen Drang zu lächeln unterdrückte.

Vielleicht war in London doch noch nicht alles tot oder dem Verfall anheimgegeben. Dieser kleine Racker war kostbar und neu und ganz offensichtlich erfüllt von Versprechen. Er würde die Hoffnungen und die Träume seiner Eltern mit sich in die Zukunft tragen. Vielleicht war der Kreis von Leben, Tod und Wiederauferstehung wahrlich ewiglich. Rothewell wusste nicht, ob dieser Gedanke ihn tröstete oder ärgerte.

Lady Sharpe hatte ihre Arme ausgebreitet, um das Kind zu nehmen. »Lassen Sie mich ihn einen Augenblick beruhigen, Thornton«, sagte sie und legte das Bündel an ihre Schulter. »Und danach, denke ich, wird es das Beste sein, ihn wieder nach oben zu bringen. Ich glaube, wir machen Lord Rothewell unerklärlich nervös.«

Rothewell nahm nicht auf seinem Stuhl Platz, sondern ging zu einem der Fenster, die auf die Hanover Street hinausgingen. Er fühlte sich seltsam angerührt. Er war sich nur vage bewusst, dass das Weinen des Kindes leiser wurde und schließlich aufhörte. Plötzlich war es ganz still im Zimmer.

Den Arm durchgestreckt und am Holzladen abgestützt, stand Rothewell da und starrte blicklos hinaus in die sich herabsenkende Dämmerung und fragte sich, was das Kind an sich hatte, das ihn so sehr berührte, als er Pamela wieder sprechen hörte.

»Kieran?« Ihre Stimme klang scharf. »Mein lieber Junge – geht es dir wirklich gut?«

Gefangen in seinen Grübeleien, fuhr Rothewell herum und sah sie an. Seine Cousine war allein im Zimmer. Das Kind und die Amme waren verschwunden.

Lady Sharpe legte den Kopf schief wie ein neugieriger Vogel. »Du hast nicht ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe.«

»Entschuldige, Pamela«, sagte er. »Meine Gedanken waren woanders.«

»Ich sagte, dass ich dich um einen Gefallen bitten muss«, erinnerte sie ihn. »Kann ich auf dich zählen?«

Rothewell brachte ein Lächeln zustande. »Das bezweifle ich«, sagte er aufrichtig. »Die Frauen bedauern es normalerweise, wenn sie das tun.«

Sie beugte sich vor und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Komm und setz dich zu mir«, bat sie ihn. »Und sei ernst. Es ist wichtig.«

Widerstrebend folgte Rothewell ihrer Aufforderung. Ihm missfiel die leichte Anspannung, die er in der Stimme seiner Cousine wahrnahm.

»Kieran«, begann sie, »hast du eigentlich noch Kontakt zu Christine?«

Diese Frage überraschte Rothewell. Christine Ambrose war Pamelas Schwägerin, aber die zwei waren so verschieden wie Feuer und Wasser. Und Pamela spionierte niemals jemandem hinterher.

»Ich sehe Mrs. Ambrose, wann immer es uns beiden passt«, wich er aus. »Warum? Hat Sharpe einige neu entdeckte Einwände?«

»Himmel, nein!« Lady Sharpe hob beschwichtigend die Hand. »Sharpe weiß, dass er seine Halbschwester nicht gängeln kann, und er versucht es auch gar nicht. Aber ihr zwei – nun, du meinst es doch nicht ernst mit ihr, Kieran, oder? Christine ist keine Frau, die man zu … nun, ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll.«

Rothewell fühlte, wie seine Miene sich verfinsterte. Er diskutierte sein Privatleben nicht – selbst Xanthia hatte es nicht gewagt, ihm solche Fragen zu stellen. Über Christine wurde recht schnell geurteilt, das wusste er. Aber daraus machte er sich verdammt noch mal nichts.

»Ich fürchte, meine Beziehung zu Mrs. Ambrose ist eine private Angelegenheit, Pamela«, sagte er kalt. »Aber zwischen uns wird es nichts von Dauer geben, falls es das ist, was dir Sorge macht.«

Nichts von Dauer. Nein, es gab keine Zukunft für ihn mit Christine – nicht dass er solche Dummheit jemals in Erwägung gezogen hätte.

Aber Lady Sharpes Miene hatte sich bereits aufgehellt. »Nein, das dachte ich auch nicht«, sagte sie, als wollte sie sich es selbst versichern. »Sie ist natürlich ganz hübsch, aber Christine ist …«

»Pamela«, schnitt er ihr das Wort ab, »du betrittst gefährlichen Boden. Nun – du wolltest mich um einen Gefallen bitten? Bitte, tue das.«

»Ja, natürlich.« Pamela strich die Falten ihres Morgenrockes glatt. »Donnerstag ist die Taufe, Kieran. Und ich möchte … ja, ich habe es mir genau überlegt, und ich möchte, dass du einer von Longvales Paten wirst.«

Rothewell konnte sie nur anstarren.

»Oh, ich denke auch daran, Xanthia zu bitten«, fügte sie rasch hinzu. »Du bist mein nächster Verwandter, außer Mamma, weißt du. Ich war so glücklich, als du nach all diesen langen Jahren, die du auf Barbados warst, zurückkamst. Oh, wirst du es tun, mein Lieber? Bitte sag, dass du es tun wirst.«

Rothewell war von seinem Stuhl aufgesprungen und zu seinem vorherigen Aussichtspunkt am Fenster zurückgekehrt. Er schwieg sehr lange. »Nein«, sagte er schließlich mit ruhiger Stimme. »Nein, Pamela. Es tut mir leid. Das kommt absolut nicht infrage.«

Hinter sich hörte er das Rascheln von Stoff, als seine Cousine aufstand. Einen Augenblick später hatte sie ihm leicht die Hand auf die Schulter gelegt. »Oh Kieran! Ich weiß, was du denkst.«

»Nein.« Seine Stimme klang rau. »Nein, das weißt du nicht, glaube mir.«

»Du glaubst, dass du kein guter Pate sein wirst«, sprach Lady Sharpe weiter. »Aber ich bin davon überzeugt, dass das nicht der Fall ist. Genau genommen weiß ich, dass es nicht so ist. Du bist ein brillanter und entschlossener Mensch, Kieran. Du bist ehrlich und geradeheraus mit deiner Meinung. Du bist …«

»Nein.« Er schlug mit dem Handballen gegen das Holz, als könnte der Schmerz ihn klarer denken lassen. »Gott verdammt, hast du mir nicht zugehört, Pamela? Nein. Das ist ganz unmöglich.«

Lady Sharpe war zurückgewichen, sie wirkte verletzt.

Rothewell drehte sich ganz ihr zu und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Ich bitte um Entschuldigung«, stieß er hervor. »Meine Worte waren …«

»Unerheblich, wirklich«, unterbrach sie. »Du hast viel Güte in dir, Kieran. Ich weiß, dass sie da ist.«

»Bitte langweile uns beide nicht mit einer Aufzählung meiner Tugenden, Pamela«, sagte er und mäßigte seinen Ton. »Es würde ohnehin nur eine kurze Liste werden. Ich danke dir für das Kompliment, das du mir gemacht hast, aber du musst jemand anderen bitten.«

»Aber … aber wir möchten, dass du sein Pate wirst«, sagte sie. »Sharpe und ich haben ausführlich darüber gesprochen. Wir sind ganz und gar überzeugt, dass du die richtige Person für eine so große Verantwortung bist. Mehr als jeder andere weißt du darum, wie wichtig es ist, dass ein Kind anständig groß wird – oder sollte ich sagen, du kennst den Schaden, der jemandem zugefügt wird, der nicht anständig groß wird.«

»Rede keinen Unsinn, Pamela«, sagte er grob.

»Darüber hinaus«, fuhr sie freundlich fort, »sind Sharpe und ich nicht mehr so jung, wie wir es einmal waren. Was, wenn wir sterben?«

Er ließ die Hand sinken.

Was, wenn sie sterben? Er würde ihnen von verdammt wenig Nutzen sein.

»Xanthia wird sich um das Kind kümmern, sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen«, brachte er fertig zu sagen. »Sie und Nash würden den Jungen großziehen wie ihr eigenes Kind, wenn du das möchtest. Du weißt, dass sie es tun würden.«

»Aber, Kieran, die Aufgabe als Patenonkel ist mehr als …«

»Bitte frage mich nicht noch einmal, Pamela«, unterbrach er sie. »Ich kann nicht. Und Gott weiß, mein Charakter ist zu befleckt, auch wenn du das nicht glaubst.«

»Aber ich glaube nicht, dass du verstehst …«

»Nein, meine Liebe.« Mit überraschender Sanftheit legte Rothewell ihre Hand auf seinen Unterarm und führte sie zu ihrem Stuhl. »Du bist es, die nicht versteht. Jetzt musst du dich hinsetzen, Pamela, und deine Füße hochlegen. Du musst. Und ich muss gehen.«

Als sie den Stuhl erreichten, stützte sich Lady Sharpe mit einer Hand auf dessen Lehne und setzte sich langsam. »Wann kommen Nash und Xanthia zurück?«, fragte sie. »Ich denke, sie wird einverstanden sein, Patin zu werden.«

»Morgen«, sagte er und tätschelte ihr sanft die Schulter. »Bitte Nash, sie zu dir zu begleiten. Er wird sich geehrt fühlen. Schließlich ist er sich noch nicht sicher, ob wir ihn mögen.«

»Tun wir das?« Lady Sharpe schaute auf.

Rothewell dachte darüber nach. »Nun, ausreichend, würde ich meinen«, erwiderte er schließlich. »Wir müssen Xanthias Urteil vertrauen. Und jetzt, da ich darüber nachdenke, bin ich verdammt froh, ihn in der Familie zu haben.«

»Bist du das?« Die Countess blinzelte. »Warum?«

Rothewell brachte ein Lächeln zustande. »Aus keinem besonderen Grund, Pamela. Und jetzt gestatte mir, mich zu verabschieden.«

Seine Cousine stieß einen bedauernden Seufzer aus. »Nun, ich hatte gehofft, du würdest wenigstens zum Abendessen bleiben«, sagte sie und begann wieder, die Falten ihres Morgenrockes glatt zu streichen. »Schließlich hast du jetzt niemanden zu Hause, mit dem du essen kannst.«

Rothewell beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Ich bin ein eigenbrötlerisches Ungeheuer«, versicherte er ihr. »Ich werde schon zurechtkommen.«

Die Countess legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzuschauen. Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. »Aber du und Xanthia habt dreißig Jahre lang Seite an Seite gelebt«, beharrte sie. »Es ist nur natürlich, dass du dich einsam fühlen könntest, Kieran.«

»Gelebt, das ist richtig, aber nicht gearbeitet«, entgegnete er, wobei er zur Tür starrte, seinem Fluchtpunkt. »Xanthia war der Protegé unseres Bruders Luke, nicht ich. Sie waren die Erbsen in der Schote, Pamela. Ich war nur … die Hülse, die übrig bleibt.«

Und dann, ehe Pamela ihre Bitte an ihn noch einmal wiederholen würde, verließ Rothewell das Zimmer.


Kapitel 2

In dem der Comte de Valigny einen Kartenspielabend ausrichtet

Die dünnen Finger Comte de Valignys bewegten sich wie kleine weiße Aale, als er geschickt die Karten mischte. Aus müden Augen beobachteten seine Gäste, wie er die Karten ausgab. Bei jeder seiner Bewegungen funkelte der blutrote Rubin, in dem sich das Licht der Lampe brach, an seiner Hand auf.

In dieser Nacht saßen sie zu fünft am Tisch im Salon des Comte, und jeder der Männer lebte ausschweifender als der andere. Valignys Spiel war Vingt-et-un mit einem Mindesteinsatz von fünfzig Pfund, und nach den langen Stunden, die inzwischen vergangen waren, roch es im Zimmer nach Zigarrenrauch und Schweiß. Unvermutet stand Lord Rothewell auf und öffnete eines der Schiebefenster.

»Merci, mon ami.« Valigny warf einen abschätzenden Blick in Rothewells Richtung, als er die letzte Karte über den vergoldeten Holztisch schob. »Das Spiel wird ernst, nicht wahr?«

Zwei der Gentlemen am Tisch sahen in der Tat verzweifelt aus. Valigny selbst hätte es auch sein sollen, aber in all den Monaten, in denen Lord Rothewell dem Comte beim Kartenspiel gegenübergesessen hatte, war dem Mann nicht einmal ein Zaudern anzusehen gewesen – nicht einmal dann, wenn es hätte sein müssen. Valigny spielte mit Leidenschaft, verlor oft und stellte seine Schuldscheine fast ebenso unbekümmert aus, wie er die Karten ausgab. Aber seine Gewinne, wenn es sich so fügte, waren legendär. Er war der geborene Spieler.

»Bonne chance, Messieurs.« Erste Karten wurden ausgegeben und die Einsätze platziert, jeder in der Runde entschied sich, eine weitere Karte zu nehmen. Der Comte lächelte noch immer, während er mit einem Finger auf die offen vor ihm liegende Karte trommelte – die Pik-Dame.

»Ich bin draußen.« Sir Ralph Henries spie diese Worte aus und starrte aus zusammengekniffenen Augen auf die schwarze Dame. »Das ist das zweite Mal in Folge, dass Valigny diese Karte hat! Haben Sie überhaupt gründlich gemischt, Calvert? Haben Sie das?«

»Sie haben mir doch dabei zugesehen«, entgegnete Calvert. »Guter Gott, worüber beklagen Sie sich eigentlich? Ich stehe schon so gut wie mit einem Bein im Schuldturm. Geben Sie ihm noch eine Karte, Valigny. Vielleicht hält ihn das davon ab, die ganze Nacht zu jammern.«

Sir Ralph schaute auf, sein Blick war wirr. »Ich jammere nicht«, stieß er hervor. »Aber warten Sie – was ist aus den Mädchen geworden? Hübsche kleine Dinger, nicht wahr? Mir gefiel die eine mit der … mit der – wie haben Sie das genannt? Dieses schwarze Lederding und die – nein, warten Sie –, bringe ich jetzt was durcheinander, Vallie?«

»Das liegt schon ein paar Nächte zurück, mon ami.« Valigny tätschelte Sir Ralph beruhigend die Hand. »Heute Abend spielen wir Karten, hm? Decken Sie Ihre Karten auf, Ralph, oder gehen Sie nach Hause.«

Nach einem flüchtigen Blick auf seine Karten wandte sich Rothewell auf seinem Stuhl halb um und ließ den Blick durch die Tiefe des Zimmers schweifen. Er war sich nicht ganz sicher, warum er Valigny nachgegeben und sich heute Abend hatte hierherlocken lassen. Die Clique des Comte bestand aus lasterhaften Rüpeln, sogar nach Rothewells Maßstäben. Aber seit Kurzem stellte er fest, dass er sich in immer schlechtere Gesellschaft begab, und fast schien es, als suchte er geradezu nach dem seelenverderbenden Morast am Boden der Gesellschaft.

Dieser Einschätzung folgend, war er über Valigny gestolpert – er war zu betrunken gewesen, um sich genau erinnern zu können, wo. Aber der Comte war die Sorte von Mann, der man üblicherweise nur in einer Spielhölle in Soho begegnete, denn Valigny gehörte keinem der besseren Clubs Londons an. Und auch keinem der weniger besseren, um genau zu sein. War Rothewell in der Gesellschaft so gut wie unbekannt, so wurde Valigny völlig ignoriert, denn da gab es einen lange Zeit zurückliegenden Skandal – eine kompromittierte Countess und ein anschließendes Pistolenduell. So oder ähnlich hatte es Christine Ambrose ihm erzählt. Rothewell war das völlig egal.

»Noch eine, Mylord?« Der Comte zog mit dem Daumen eine Karte vom Talon, wobei ihm seine dandyhafte Spitzenmanschette über die Hand fiel und sie zur Hälfte bedeckte. Rothewell nickte. Valigny schob ihm die Karte über die polierte Tischplatte zu.

Irgendwo in der Tiefe des Hauses erklang der Glockenschlag einer Uhr. Eine Stunde nach Mitternacht. Das Spiel ging weiter, wurde riskanter. Mr. Calvert, der Anständigste unter ihnen, geriet bald an den Rand des Bankrotts – der Lohn der Tugend, dachte Rothewell zynisch. Valigny erreichte zweimal nacheinander die Punktzahl von einundzwanzig, davon einmal mit seiner Pik-Dame, und fuhr damit fort, alles wieder zu verspielen.

Einer seiner Lakaien servierte mehr Brandy und brachte eine weitere Kiste mit den dunklen, bitteren Zigarren, die der Comte bevorzugte. Ein zweiter Lakai trug ein Tablett mit Sandwiches herein. Calvert stand auf, um in den Nachttopf,

der hinter der Tür des Sideboards verwahrt wurde, zu urinieren – oder vielleicht auch, um sich zu übergeben. Alles war bequem zur Hand. Gott behüte, dass irgendetwas das Spiel Valignys unterbrach.

Lord Enders war ein Spieler ohne Moral und Skrupel, wenn denn je einer gelebt hatte. Er wusste genau, wie er gegen den Comte sticheln konnte, und setzte ihn unter Druck. Rothewell hatte inzwischen sechstausend Pfund verloren – ein Almosen im Vergleich zu den Verlusten Valignys und Calverts. Aber er war noch nüchtern genug, um das verdammt ärgerlich zu finden. Er winkte einem der Lakaien, ihm Brandy nachzuschenken.

Das nächste Spiel spielten sie zu zweit, Rothewell und Valigny, der seine Einsätze machte, als wäre sein Blatt die Vollkommenheit selbst. Rothewell bog die Ecken seiner Karten hoch. Die Herz-Zwei und der Karo-König. Dazu die Kreuz-Vier. Vielleicht hatte er sein Glück überbeansprucht.

»Sie sind unschlüssig, mon ami?«, forderte Valigny ihn heraus. »Kommen Sie, seien Sie mutig! Es ist doch nur Geld.«

»Worte eines Mannes, der sich nie seinen Lebensunterhalt selbst verdienen musste«, entgegnete Rothewell grimmig. Er goss die Hälfte seines Brandys hinunter und fragte sich, ob er Valigny vielleicht eine Lektion erteilen sollte.

»Vielleicht sind Rothewells Taschen nicht so tief, wie man sagt?«, bemerkte Enders in einem Ton, der sarkastisch hätte sein können – oder auch nicht.

Der Comte lächelte Rothewell an. »Vielleicht sollten Sie Ihren Einsatz als Verlust abschreiben, Mylord?«, bemerkte er. »Wenn Sie dazu bereit sind, könnten wir allerdings auch um etwas spielen, das interessanter ist als Geld.«

Rothewells Nackenhaare stellten sich auf. »Das bezweifle ich«, erwiderte er. »Woran denken Sie?«

Der Comte hob eine Schulter, ganz ein Bild der Lässigkeit. »Vielleicht um einen gemeinsamen Abend?«

»Sie sind nicht mein Typ, Valigny«, lehnte Rothewell ab und schob einen Stapel Banknoten über den Tisch.

»Oh, Sie haben mich missverstanden, mon ami.« Valignys Fingerspitzen hielten Rothewells Hand auf, seine kunstvoll gewirkte weiße Spitzenmanschette berührte Rothewells noch immer gebräunte Haut. »Behalten Sie Ihr Geld, und decken Sie Ihr Blatt auf. Falls Sie verlieren, bitte ich nur um eine einfache Sache.«

Rothewell hob die Hand des Comte zu Seite. »Und was wäre das?«

Der Comte zog eine Augenbraue hoch. »Nur eine geringe Gefälligkeit, das versichere ich Ihnen.«

»Reden Sie schon, Valigny. Sie verzögern das Spiel.«

»Ich wünsche einen Abend – nur einen – mit der reizenden Mrs. Ambrose.«

Rothewell war verärgert, aber nicht überrascht. »Sie interpretieren mein Arrangement mit Mrs. Ambrose falsch«, erklärte er finster. »Sie steht nicht in meiner Obhut.«

»Non?« Der Comte sah aufrichtig verwirrt aus.

»Nein.« Rothewell schob sein Geld in die Tischmitte. »Sie kann mit ihrer Gunst bedenken, wen immer sie sich aussucht.«

»Was sie sehr oft tut«, bemerkte Enders genüsslich.

»Ah, aber was für eine Gunst! Das kann man sich nur vorstellen!« Valigny legte die Fingerspitzen auf seinen Mund, um sie zu küssen. »Lassen Sie uns auf jeden Fall um Geld spielen, Mylord. Ich werde es brauchen können, denke ich. Mrs. Ambrose sieht teuer aus.«

»Aber sie ist es wert, sollte man meinen«, sagte Enders und bedachte Rothewell mit einem Seitenblick. »Das heißt, wenn es einen nicht stört, dass sie schon ein wenig in die Jahre gekommen ist.«

Der Comte lachte, aber es klang nervös. Rothewell hatte den Blick gehoben und musterte Enders. »Ich hoffe, Sir, dass Sie Ihre Bemerkung nicht als die Beleidigung gemeint haben, nach der sie geklungen hat«, sagte er ruhig. »Ich würde es hassen, dieses Spiel vorzeitig verlassen zu müssen, um mich mit Ihnen im Morgengrauen unter weniger gastfreundlichen Umständen erneut zu treffen.«

Enders versteifte sich. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Aber Ihre Absicht – und Ihr Temperament – gehen Ihnen voraus, Rothewell, denn im Gegensatz zu Ihnen ist Mrs. Ambrose nicht neu in der Stadt. Wir alle kennen sie seit Jahren. Ich selbst bevorzuge jüngeres Fleisch im Bett.«

»Mais oui, viel, viel jünger, wenn stimmt, was man so hört«, gluckste Valigny. »Noch nicht heraus aus dem Schulzimmer und mit Zöpfen, eh? Aber was soll’s? Viele Männer haben diesen Geschmack.«

Enders war ein korpulenter mittelalterlicher Witwer mit wulstigen Lippen und noch wulstigeren Fingern. Rothewell hatte ihn auf den ersten Blick verabscheut, und die Zeit hatte nicht dazu beigetragen, diese Meinung zu ändern. Ihn kümmerte die Wendung, die die Unterhaltung genommen hatte, nicht sonderlich.

Enders starrte noch immer den Comte an, sein Blick war finster. »Mit genügend Geld kann ein Mann normalerweise bekommen, was er will, Valigny«, sagte er. »Sie vor allem sollten das wissen.«

Valigny lachte wieder, aber dieses Mal schwang ein Missklang mit.

Rothewell beendete die Runde mit einem fast wundersamen Gewinn; einem, dem einige weitere folgten. Aber das Gespräch hatte doch einen sauren Geschmack in seinem Mund hinterlassen.

Es war ein wenig spät, um plötzlich von Skrupeln geplagt zu werden. Was ging es ihn an, wen Enders beschlief oder was Valigny darüber dachte? Er war der letzte Mann auf Erden, der mit dem Finger auf jemanden zeigen sollte. Und doch beschäftigte es ihn. Und es war nicht zu leugnen, dass Enders den Ruf hatte, Perversionen jeglicher Art zu mögen.

Der Comte und Enders hackten noch immer aufeinander herum.

»Gentlemen, wozu streiten?«, mischte sich Sir Ralph ein, der inzwischen betrunken genug war, um Milde gegen die ganze Menschheit walten zu lassen. »Etwas Junges im Bett eines Mannes ist doch sehr schön, aye? Aber im Augenblick würde mir eine reiche Frau noch besser zupass kommen. Meine Börse hat einen ordentlichen Schlag abbekommen.«

»Nun, dann viel Glück«, sagte Enders säuerlich. »Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass reiche Heiratskandidatinnen um diese Zeit des Jahres dünn gesät sind.«

»Oui, es gibt nichts Tröstlicheres als eine reiche Ehefrau, eh?« Der Comte beugte sich eifrig vor. »Über dieses Thema, müssen Sie wissen, habe ich in letzter Zeit sehr viel nachgedacht. Aber Sie sind bereits ein verheirateter Mann, Sir Ralph, nicht wahr? Und Sie auch, Mr. Calvert?«

Beide Männer bejahten. »Tant pis«, sagte der Comte, seine Miene wirkte ein wenig bedrückt. »Aber Sie, Enders, sind doch Witwer. Hatten Sie in dieser Saison kein Glück auf dem Heiratsmarkt?«

»Es gab jede Menge arme und hässliche Mädchen«, grummelte Enders. »Die gibt es immer. Aber die jungen Mädchen mit Geld sind gehässige kleine Biester.«

Der Comte ließ ein schiefes Lächeln sehen. »Oui, das Leben kann sehr hart sein, nicht wahr, mein Freund?«, sagte er. »Aber nun – spielen wir weiter, Messieurs!«

Doch Rothewell war von dem plötzlichen Impuls gepackt worden, einfach seinen Stapel Geld auf dem Tisch liegen zu lassen und zu gehen. Reichtum hatte ihm nie viel bedeutet – und in letzter Zeit hatte er ihn noch weniger gekümmert. Seltsamerweise empfand er den Wunsch, nach Hause zu gehen.

Doch er wusste, dass er, würde er erst einmal dort sein, anfangen würde, durch die Korridore seines riesigen, leeren Hauses zu gehen, und dass ihn die Unruhe schon bald wieder hinaus auf die Straßen treiben würde. Um irgendwohin zu gehen. Um irgendetwas zu tun. Irgendetwas, was diese Teufel der Nacht vertreiben würde.

Er machte Valignys Diener ein Zeichen, sein Glas nachzufüllen, und zwang sich zu entspannen. In der folgenden Stunde trank er mehr als er spielte, und er weigerte sich, sein Glück durch ein mittelmäßiges Blatt wieder aufs Spiel zu setzen. Calvert hatte sich klugerweise zurückgezogen, war aber am Tisch sitzen geblieben und trank ein Glas Port. Sir Ralph war zu betrunken, um eine Bedrohung zu sein.

Während der nächsten Dutzend Runden steigerte sich das Spiel zu einer fieberhaften Anspannung. Hatte der Comte von Anfang an wie ein Verrückter gespielt, schien er nun offensichtlich die Absicht zu haben, wie ein Wahnsinniger zu enden, denn er setzte fast sein ganzes Geld. Seine Verzweiflung – und sein Bemühen, dieses Debakel zu verkraften – begann, sich zu zeigen. Der Mann musste nur noch wenige Schritte vom Schuldenarrest entfernt sein.

Plötzlich unterlief Valigny ein schwerwiegender Missgriff, indem er eine Acht zur Pik-Dame und zur Herz-Fünf zog. Lord Enders strich die Einsätze ein – zweitausend Pfund.

»Leider hat meine schwarze Dame mich im Stich gelassen!«, beklagte sich der Comte. »Frauen sind launische Geschöpfe, nicht wahr, Lord Rothewell? Spielen wir weiter, Messieurs!«

Die Karten für die nächste Runde wurden ausgegeben, jeder zog danach eine Extrakarte. Aber binnen Augenblicken lockerte sich Sir Ralph, der als Erster gezogen hatte, mit dem Finger seine Krawatte, als würde sie ihm die Luft abschnüren. Es war die Geste eines absoluten Amateurs. Valigny registrierte diese Reaktion und schlug so blitzschnell zu wie eine Katze, indem er den Spieleinsatz erhöhte.

Sir Ralph rülpste und starrte auf seine aufgedeckten Karten. »Überschritten! Hätte schon bei der letzten Runde aussteigen sollen, eh?« Er stand schwankend von seinem Stuhl auf. »Denke, ich sag am besten gute Nacht, Männer. Ich fühl mich nicht gut.«

Rothewell sah ihn an. Ralphs Blatt zählte in der Tat dreiundzwanzig Punkte, und er selbst sah im Gesicht so grün aus, als müsste er sich übergeben. Valigny zuckte gutmütig mit den Schultern, dann beeilte er sich, seinen taumelnden Gast in die Richtung der Haustür zu geleiten, bevor der seinem Bauchgrimmen auf dem Teppich nachgeben würde.

Rothewell entging nicht der feine Schweißfilm auf dem Gesicht des Comte, als dieser Sir Ralph an ihm vorbei zur Tür führte. Die Verzweiflung, die in der Luft lag, hatte sich spürbar verstärkt. Ja, Valigny brauchte Geld, und das ziemlich dringend. Aber mit Enders zu spielen – oder auch mit Rothewell selbst – war ein dummer Weg, daran zu kommen. Sie zählten zu den härtesten Spielern in London. Vermutlich würden sie den Comte binnen einer Stunde zum Bettler gemacht haben – aber dieses Wissen bereitete Rothewell keine Befriedigung.

Genau genommen war der ganze Abend unbefriedigend gewesen. Er verschwendete hier seine Zeit – obwohl das auf eine gewisse Weise genau die Ursache der Misere war. Sich mit Orgien abzulenken – mit Alkohol oder Frauen oder hundert anderen Dingen –, die ihn empfindungslos machen konnten für die Wahrheit darüber, was aus seinem Leben geworden war.

Aber wenn Rothewell ehrlich war, müsste er zugeben, dass die Jagd nach der Sündhaftigkeit auch nicht im Mindesten mehr vor ihm verbarg, wer oder was er war – und das Trinken, begann er zu befürchten, betäubte ihn auch nicht mehr.

Hatte es mit dem Auszug seiner Schwester angefangen? Nein, eigentlich nicht. Aber danach hatte einfach alles begonnen, auf tausend kleine Arten zum Teufel zu gehen.

Auf jeden Fall hatte es keinen Sinn, hier seine Zeit totzuschlagen. Aber wenn die Sünde nicht funktionierte, gab es immer noch das Schießpulver. Wenn ein Mann wünschte, Gottes Willen zuvorzukommen, würde es weniger schmerzvoll sein, einfach nach Hause zu gehen und sich eine Pistole an den Kopf zu setzen, als hierzubleiben und zuzuhören, wie Enders und Valigny einander verhöhnten.

Der Comte kehrte zum Tisch zurück, in seinem Gesicht lag ein Ausdruck amüsierten Ärgers. »Nun, Messieurs, Madame Fortuna hat mich heute Nacht verlassen, n’est-ce pas?«

»Und Sir Ralph kann verdammt noch mal nicht zählen.« Rothewell erhob sich. »Gentlemen, lassen Sie uns unsere Einsätze zurücknehmen und gute Nacht sagen.«

»Non!« Etwas, was Angst gewesen sein konnte, flackerte über Valignys Gesicht. Er drängte Rothewell zurück auf seinen Stuhl, sein Lächeln kehrte zurück. »Ich fühle, dass Madame Fortuna vielleicht zu mir zurückkehren wird. Darf ich nicht die Chance eines Gentlemans in Anspruch nehmen, das zurückzugewinnen, was ich verloren habe?«

»Mit welchen Einsätzen?«, fragte Enders herausfordernd. »Hören Sie, Valigny, ich kann nicht noch einen Schuldschein von Ihnen akzeptieren. Selbst wenn Sie dieses verpfuschte Blatt gewinnen sollten, wäre das nur ein Almosen für mich.«

Die Anspannung im Raum war jetzt fast greifbar. Der Comte leckte sich die Lippen. »Aber ich habe mir den besten Einsatz bis zum Schluss aufgehoben«, sagte er rasch. »Etwas, was von Interesse für Sie sein dürfte … und möglicherweise von Nutzen für mich.«

Mr. Calvert hob die Hände. »Ich bin nur Zuschauer.«

»Ich meinte auch nicht Sie«, sagte der Comte. »Ich wende mich mit diesem Vorschlag an Enders – und vielleicht auch an Rothewell.«

»Dann reden Sie schon«, sagte Rothewell ruhig. »Das Spiel wird sonst langweilig.«

Valigny stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich schlage vor, wir spielen diese letzte Runde zu Ende, auch wenn Sir Ralph gegangen ist«, sagte er und schaute zwischen Enders und Rothewell hin und her. »Der Gewinner wird alles bekommen, was heute Nacht auf dem Tisch liegt. Calvert wird nur die Bank halten und nicht mitspielen. Nur wir werden spielen.«

»Verdammt seltsame Art zu spielen«, stieß Calvert hervor.

»Was setzen Sie?«, wollte Enders wieder wissen.

Der Comte hob den Finger und warf den beiden Dienern einen raschen Blick zu. »Tufton«, bellte er dann, »ist Mademoiselle Marchand noch in ihrem Wohnzimmer?«

Der Diener sah verwirrt aus. »Ich kann das nicht mit Sicherheit sagen, Sir.«

»Mon Dieu, dann gehen Sie und suchen Sie sie!«, befahl Valigny.

»Sind … sind Sie sicher, Mylord?«

»Ja, verdammt!«, schnauzte der Comte. »Was geht Sie das überhaupt an? Dépêchez-vous!«

Der Diener riss die Tür auf und verschwand.

»Aufsässiger Bastard«, murrte der Comte. Dem verbliebenen Diener befahl er nachzuschenken und begann dann, auf dem Teppich hin und her zu gehen. Calvert schaute etwas unbehaglich drein. Die Karten lagen unberührt auf dem Tisch.

»Ich weiß nicht, was für eine Art Trick das werden soll, Valigny«, beklagte Enders sich, während sein Glas aufgefüllt wurde. »Rothewell und ich sind dabei zu gewinnen, deshalb haben wir in der Tat etwas zu verlieren. Ihr nächster Einsatz sollte sich als unbestreitbar verlockend erweisen.«

Der Comte sah ihn über die Schulter an. »Oh, das wird er, Mylord«, versicherte er mit seidenglatter Stimme. »Das wird er. Verstehe ich nicht Ihren Geschmack und Ihre – sollen wir sagen – Vorlieben?«

»Wer zum Teufel ist diese Frau, diese Marchand?«, fragte Rothewell ungeduldig.

»Ah, wer ist sie wohl!« Der Comte kehrte zum Tisch zurück und hob sein Glas, als wollte er einen Toast ausbringen. »Nun, sie ist meine reizende Tochter, Lord Rothewell. Mein zur Hälfte englischer Bastard. Der alte Klatsch ist doch sicherlich noch nicht vergessen?«

»Ihre Tochter!«, warf Enders ein. »Guter Gott, Mann. Bei einem Kartenspiel?«

»Jetzt gehen Sie in der Tat zu weit, Valigny«, sagte Rothewell, der die Tiefen seines Brandyglases studierte. »Ein wohlerzogenes Mädchen hat hier nichts zu suchen.«

Ihr Gastgeber zuckte wieder mit den Schultern. »Oh, gar nicht so wohlerzogen, mon ami«, entgegnete er leidenschaftslos. »Das Mädchen hat ihr ganzes Leben in Frankreich verbracht – mit dieser dummen Kuh von Mutter, die sie geboren hat. Sie hat genug vom Leben gesehen, um zu wissen, wie es ist.«

Enders Augen wurden groß. »Wollen Sie damit sagen, dass sie die Tochter von Lady Halburne ist?«, wollte er wissen. »Sind Sie denn ganz und gar verrückt?«

»Nein, aber Sie könnten es werden, wenn Sie sie sehen.« Auf Valignys Gesicht legte sich jenes allzu vertraute Grinsen. »Vraiment, mes amis, sie ist das Kind ihrer Mutter. Ihr Gesicht, ihre Zähne, ihre Brüste – oui, alles ist vollkommen, Sie werden sehen. Alles, was sie braucht, ist ein Mann, der ihr ihren Platz zeigt – und dafür sorgt, dass sie dort bleibt.«

»Eine Schönheit, eh?« Enders’ Miene hatte sich verändert, und als er sprach, klang seine Stimme träger. »Wie alt ist sie?«

»Ein bisschen älter, als Sie es vorziehen würden«, gab Valigny zu. »Aber sie könnte sich nichtsdestotrotz als amüsant erweisen.«

»Dann vielleicht«, sagte Enders ruhig, »sollten Sie genauer erklären, was Sie uns eigentlich anbieten, Valigny.«

In diesem Augenblick wurde die Salontür aufgestoßen. »Oui, ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte das Mädchen, das auf den Comte zustürmte. In der Dämmerung jenseits des Tisches machte sie eine ausholende Geste in Richtung der Gäste. »Was genau haben Sie dieses Mal vor, Valigny? Sich Ihre Taschen zu füllen, dessen bin ich mir sicher.«

Der Comte antwortete in einem schnellen, stakkatogleichen Französisch. Rothewell verstand die Worte nicht, aber Valignys Miene war plötzlich säuerlich geworden. Den Rücken ihnen halb zugewandt, ließ das Mädchen einen weiteren Schwall französischer Worte los und fuchtelte mit dem Finger vor dem Gesicht des Comte herum. Ihre Stimme war tief und leicht rauchig – eine sinnliche Schlafzimmerstimme, die das Blut eines Mannes erhitzte.

Der Lakai stand am Ende des Zimmers, sein Gesicht wurde blasser, während der Streit zu einem Crescendo eskalierte. Er macht sich Sorgen um das Mädchen, dachte Rothewell.

»Sacré bleu!«, zischte das Mädchen schließlich. »Tun Sie, was Sie wollen. Was geht es mich an?« Sie holte zu einer ungehaltenen Handbewegung aus, machte auf dem Absatz kehrt und kam auf den Tisch zu. Sofort holte Enders scharf und hörbar Luft.

Es war verständlich. Wieder einmal hatte Valigny nicht gelogen. Eine seltsame Mischung aus Lust und Begehren durchströmte Rothewell, ein fast instinktives Verlangen. Das Mädchen – die Frau – war unbeschreiblich schön. Ihre dunklen Augen funkelten, und sie hielt das Kinn hochgereckt. Ihre Nase war schmal, ihre Augen standen weit auseinander, und ihr üppiges Haar formte einen spitzen Ansatz an einer hohen Stirn.

Im Dämmerlicht erschien ihr Teint überraschend dunkel, ihr Haar fast schwarz. Sie war groß. So groß wie Valigny, den sie in diesem Moment noch zu überragen schien. Aber es war eine Täuschung. Sie war einfach wütend.

Rothewell schob seinen Brandy zur Seite. Ihm gefiel seine Reaktion auf die Frau nicht. »Bitte erklären Sie sich freundlicherweise, Valigny.«

Der Comte machte eine theatralische Verbeugung. »Ich werde Ihre Einsätze bedienen, mes amis«, verkündete er, »mit einer sehr schönen, sehr reichen Braut. Ich denke, ich muss sie zu diesem Zweck nicht auf den Tisch setzen?«

»Sie müssen verrückt sein!«, fauchte Rothewell. »Bringen Sie sie hinaus. Keiner von uns ist die geeignete Gesellschaft für eine Lady, betrunken und von schlechtem Ruf, wie wir es sind – das ist sogar mir klar.«

Der Comte öffnete die Hände. »Aber mein lieber Lord Rothewell, ich habe einen Plan.«

»Oui, einen äußerst brillanten Plan!«, warf das Mädchen ein, während sie ihre Röcke gerade so weit schürzte, dass sie einen tiefen, verspottenden Knicks machen konnte. »Gestatten Sie mir, von Neuem zu beginnen. Bonsoir, Messieurs. Willkommen im Hause meines höchst liebenswürdigen und hingebungsvollen Papas. Ich habe verstanden, dass ich mich jetzt – wie haben Sie es ausgedrückt? – auf den Auktionsblock begeben soll, oui? Leider bin ich une mégère – eine schreckliche Xanthippe, würden Sie sagen -, und mein Englisch ist durchsetzt mit Französisch. Aber ich bin sehr reich« – sie sprach es reisch aus – »und ganz passabel anzusehen, nicht wahr? Alors, wer will meinem liebenden Papa das erste Gebot machen? Ich bin nur ein Pferd, Messieurs, das darauf wartet, Ihnen zu gefallen.«

»Hör auf, mon chou!«, schimpfte ihr Vater. »Sich so zu benehmen, ist dumm, selbst für dich unpassend!«

»Je ne pense pas!«, fauchte das Mädchen.

Rothewell strich sich über die schwarzen Bartstoppeln, die wegen der vorangeschrittenen Stunde reichlich vorhanden waren. Er war es nicht gewohnt, der einzig normale Mensch in einem Raum zu sein.

Valigny sah noch immer bemerkenswert selbstzufrieden aus. Die Frau war zum Sideboard gegangen und schenkte sich selbst ein Quäntchen Brandy ein, als wäre das nichts Ungewöhnliches, aber ihre Hand, Rothewell sah es, zitterte, als sie den Stöpsel wieder in das Kristall setzte.

Rothewell wandte sich zu Enders um, doch der starrte das Mädchen mit offenem Mund an. Ein Lüstling ohne Scham. Aber war er denn besser? Nein, denn er hatte seit dem Moment, als die junge Frau das Zimmer betreten hatte, kaum den Blick von ihr gewandt. Ihr Mund könnte leicht zu einer Heimsuchung für ihn werden, und ihre Stimme hatte Hitze an Stellen seines Körpers entfacht, an denen sie nichts verloren hatte.

Nun, warum ärgerte er sich dann so sehr über Enders? Warum wünschte er, hinüberzugreifen und ihm die geifernde Zunge zurück in den Mund mit den wulstigen Lippen zu schieben? Rothewell warf rasch einen Blick nach unten und erkannte, dass Enders sich unter dem Tisch mit der Hand über seinen Hosenlatz strich.

Großer Gott.

»Sehen Sie, Valigny«, sagte Rothewell und drückte entschlossen seine Zigarre aus, »ich bin hergekommen, um mich zu betrinken und um Karten zu spielen, aber nicht, um …«

»Wie viel ist sie wert?«, unterbrach Enders ihn unvermittelt. »Und ich werde keine ihrer Unverschämtheiten dulden, Valigny, also kann die junge Dame diese Xanthippen-Nummer gleich jetzt ablegen. Sagen Sie mir nur, wie viel mir dieser Klotz am Bein einbringen wird, wenn ich sie gewinne.«

Wenn ich sie gewinne. Die Worte klangen hässlich, selbst in Rothewells Ohren.

»Wie ich sagte, verfügt das Mädchen über eine ansehnliche Mitgift«, versicherte ihm der Comte. »Ihr Wert wird bei Weitem alles übersteigen, was wir heute Abend auf den Tisch gelegt haben.«

»Halten Sie uns für komplette Narren?«, fragte Enders. »Halburne hat sich damals von seiner Frau scheiden lassen. Sie hatte nicht einmal mehr einen Pisspott, als er mit ihr fertig war – und Sie mussten ihr Unterkunft gewähren in irgendeinem zugigen alten Schloss in irgendeinem gottverlassenen Winkel Frankreichs –, wir wissen also, dass ihre finanzielle Lage verzweifelt war.«

Valigny hob ausdrucksvoll die Hände. »Oui, das ist wahr«, gab er zu. »Aber man muss sich eines fragen, mein lieber Lord Enders: Warum hat Halburne sie überhaupt geheiratet, eh? Weil sie eine Erbin war! Baumwollspinnereien! Kohleminen! Mon Dieu, niemand weiß das besser als ich.«

»Ich bin nicht sicher, ob uns das interessiert, Valigny«, sagte Rothewell.

»Sie werden schon bald sehr wohl daran interessiert sein, mon ami«, entgegnete der Comte. »Weil, müssen Sie wissen, ein bisschen davon an das Mädchen fallen wird. Sie ist der letzte Abkömmling der Familie ihrer Mutter. Aber zuvor muss sie einen Ehemann finden, einen englischen Ehemann, und einen Mann, der – wie drücken Sie es aus? – le sang bleu ist.«

»Blaublütig«, stieß Rothewell hervor. »Herrgott, Valigny. Sie ist Ihr Kind!«

»Oui, aber versuchen die Engländer nicht auch, ihre Töchter wie Stuten zu verschachern?« Der Comte lachte, stand auf und setzte sich wieder. »Nur ich tue das eben ganz offen.«

»Sie sind ein Schwein, Valigny«, sagte seine Tochter vom Sideboard her. Ihre Stimme klang sachlich. »Mager, oui, aber doch ein Schwein.«

»Und das macht dich zu was, mon chou?«, fauchte er. »Zu einem kleinen Schwein, n’est-ce pas?«

Calvert, der bis jetzt geschwiegen hatte, räusperte sich vernehmlich. »Hören Sie, Valigny«, sagte er. »Wenn ich die Bank halten soll, kann ich nicht ohne die Zustimmung Mademoiselle Marchands weitermachen.«

Wieder lachte der Comte. »Oh, sie wird ihre Zustimmung geben – nicht wahr, mon chou?«

Bei diesen Worten stürmte das Mädchen mit blitzenden Augen zum Tisch und beugte sich darüber. »Mon Dieu, ich werde zustimmen!«, rief sie und schlug mit der Faust so hart auf die Platte, dass die Gläser klirrten. »Einer von euch verkommenen alten Lebemännern wird mich heiraten – immédiatement! –, bevor ich ihn töte. Keiner von euch kann schlimmer sein als er.«

Enders begann zu lachen, ein nasales, reibendes Geräusch, das wie das Husten eines erkälteten Esels klang. »Ein freches Stück ist sie schon, was, Valigny? Ja, und in der Tat amüsant.«

Das Mädchen machte eine Bewegung, als wollte es sich aufrichten, aber plötzlich fing sie Rothewells Blick auf und hielt ihn fest. Er wartete darauf, dass sie den Blick abwandte, aber sie starrte ihn kühn an. Ihre Augen waren weit geöffnet, waren wie glitzernde Seen aus schwarzer Wut und irgendeinem anderen unergründlichen Gefühl. Was genau war es, was dahinter lauerte? Eine Herausforderung? Der pure Hass? Was immer es war, es diente zumindest einem Zweck. Es hielt Rothewell davon ab, direkt auf ihre vollen Brüste zu starren, die dazu bestimmt zu sein schienen, aus ihrem Mieder zu quellen.

»Komm schon, mon chou!«, schmeichelte der Comte. »Stell dich gerade hin, und achte auf deine Worte, eh? Du könntest bald eine Baroness sein – wenn ich meine Karten schlecht spiele.«

»Bah!«, fauchte sie und richtete sich abrupt auf. »Dann spielen Sie Ihre Karten schlecht. Ich wünsche, dass diese Sache endlich vorbei ist.«

»Sehr gut.« Calvert schaute noch immer unbehaglich drein. »Vermutlich können wir jetzt also fortfahren.«

Rothewell schob seine Karten zur Seite. »Nein!«, bellte er. »Das ist Wahnsinn.«

»Hören Sie zuerst, was ich biete, Rothewell«, sagte der Comte, der jetzt sehr geschäftsmäßig wirkte. »Sie haben achttausend Pfund auf dem Tisch liegen.«

»Ja? Was ist damit?«

»Und Enders hat wie viel? Auch acht?«

»Mehr oder weniger«, bestätigte Enders.

»Deshalb setze ich das Recht, meine Tochter zu heiraten, gegen alles, was auf dem Tisch liegt«, sagte der Comte. »Falls ich gewinne – très bien. Sie werden dann ein wenig unzufriedener nach Hause gehen, als Sie hergekommen sind. Aber falls ich verliere, dann kann der Gewinner meine Tochter heiraten – aber das binnen eines Monats, s’il vous plaît. Laut Willen ihres Großvaters erhält sie am Tag ihrer Heirat fünfzigtausend Pfund, die der Gewinner mit mir teilen wird. Lassen Sie es uns einen Finderlohn nennen.«

»Fünfzigtausend Pfund, die geteilt werden sollen?«, fragte Enders nach. »Aber Sie können bei diesem Spiel nicht verlieren.«

»Oui, aber falls Sie gewinnen, gewinnen Sie weitaus mehr als achttausend Pfund«, entgegnete der Comte.

»Das ist richtig«, meinte Enders. »Aber geteilt ist diese Summe gar nichts!«

»Kommen Sie, Enders, es ist genug, dass ein Mann behaglich leben kann, auch wenn sie ihn nicht steinreich macht«, widersprach der Comte. »Gewiss ist es genug, Ihre Einsätze zu decken.«

»Und von ihrer Schönheit einmal abgesehen, man kann sie kaum jung nennen«, erinnerte Enders ihn.

Rothewell sah zwischen Mademoiselle Marchand und ihrem Vater hin und her. Irgendetwas war hier nicht in Ordnung. Oder wurde versteckt. Er spürte das mit dem Instinkt des Spielers. Der Rücken des Mädchens war kerzengerade, das Kinn noch hochgereckt. Aber sie warf verstohlene Blicke auf Lord Enders, und ihr Mut, das sah Rothewell deutlich, sank.

Sie erinnerte ihn an jemanden, wurde ihm plötzlich bewusst. Es war der französische Akzent. Diese warme, honigfarbene Haut. Diese dunklen Augen, in denen Wut und Leidenschaft brannten. Guter Gott.

Er stellte sein Glas weg, weil er fürchtete, es in seiner Faust zu zerdrücken. »Ich kann mir nichts vorstellen, was ich weniger haben will als eine Ehefrau«, stieß er hervor. »Und, rundheraus gesagt, Enders will auch keine.«

»Nichtsdestotrotz ist es ein verlockendes Angebot.« Enders beugte sich über den Tisch. »Abgesehen von ihrem Alter ist sie ein hübsches kleines Ding. Bringen Sie sie her, Valigny. Ins Licht.«

Der Comte führte das Mädchen am Ellbogen in den Schein der Lampe in der Nähe des Spieltisches -das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Es war die pure Hölle, sie zu betrachten – und trotz seiner Verachtung für Enders war Rothewell um nichts besser. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Es war wie ein Unfall, der vor seinen Augen geschah – und er war hilflos, ihn zu verhindern. Valignys Finger schienen sich fast in das Fleisch ihres Armes zu graben, so, als hielte er sie gegen ihren Willen fest. Ohne sich die Mühe zu machen aufzustehen, musterte Enders sie von Kopf bis Fuß, ganz unverhohlen verweilte sein Blick auf ihren Brüsten.

Lieber Gott, welche Art Mann tat seiner Tochter so etwas an? Es war genau, wie sie es gesagt hatte -sie war für Valigny nicht mehr als ein Stück Pferdefleisch. Und jetzt machte Enders ihr mit seinem Finger das Zeichen, sich zu drehen.

»Ganz langsam, meine Süße«, sagte er rau. »Ja, ganz, ganz langsam.«

Als sie ihm den Rücken zuwandte, betrachtete er lüstern ihre Hüften, die sich unter dem dunklen Seidenkleid bewegten. Ein gottloses Funkeln lag in seinen Augen. Vielleicht sollte Enders Valigny einfach darum bitten, die Röcke des Mädchens hochzuheben, damit er die Ware aus nächster Nähe befummeln konnte? Bei diesem Gedanken überkam Rothewell eine seltsame Mischung aus Abscheu, Lust und Schwindel.

Das hier war nicht recht.

Aber es ging ihn nichts an. Er könnte gehen. Könnte genau in diesem Moment nach Hause gehen und Valigny und Enders sagen, dass sie sich verdammt noch mal selbst befummeln sollten. So begehrenswert Mademoiselle Marchand auch sein mochte, die Frau konnte sich offensichtlich selbst beschützen. Das Geld auf dem Tisch war ihm absolut egal, und dieser Gedanke bereitete ihm keinerlei moralische Bedenken.

Und doch ging er nicht.

Weil sie ihn an jemanden erinnerte. Weil er sich flüchtig hineingezogen gefühlt hatte in die schwarzen Seen ihrer Augen. Narr. Oh, was für ein verdammter Narr er war.

Um diese ungebetenen Gedanken zu verdrängen, schloss Rothewell die Augen.

Aber es gab noch einen Grund zu bleiben. Einen Grund, der tief in ihm lag. Er wusste, wie es war, den Hunden vorgeworfen zu werden, als wäre man nicht mehr als ein Stück fauliges Fleisch. Lieber Gott, warum mussten seine seit Langem verschütteten Skrupel sich ausgerechnet jetzt zurückmelden?

Weil Enders sich dieses wunderschöne Mädchen nehmen würde. Sie in sein Bett zerren und sie zu Gott weiß was zwingen würde – oder mit wem. Mochte der Himmel ihr beistehen. Und sie war eine Unschuld. Wenn Rothewell es bezweifelt hatte, so hatte ihn die leise Spur von Angst davon überzeugt, die er in dem Moment in ihren Augen gesehen hatte, als sie auf Enders hinuntergesehen hatte.

Ein schreckliches Frösteln überlief ihn. Oh, Mademoiselle Marchand mochte heute Nacht voller Feuer und Temperament sein, aber Männer wie Enders wussten, wie sie das aus einer Frau herausprügelten. Und sie hatten ihren Spaß daran, das zu tun.

Enders hatte aufgehört, ihr auf das Gesäß zu starren. Wenigstens das war vorüber. Mademoiselle Marchand wandte ihren Blick von den Männern ab und schloss die Augen, als wappnete sie sich gegen etwas Schlimmeres.

Enders berührte sie leicht am Handgelenk, seine dicken Lippen verzogen sich zu einem lüsternen Grinsen, als er zu ihr hochschielte. »Du brauchst also einen Ehemann, der dich zähmt, mein Tierchen?«, raunte er mit seiner nasalen Stimme. »Ich fange an, diesen Gedanken absolut verlockend zu finden.«

Das Mädchen hielt die Augen geschlossen und machte einen tiefen beruhigenden Atemzug, ihre Nasenflügel bebten. Für einen Moment glaubte Rothewell, ihre Knie würden nachgeben. Enders hatte begonnen, ihr Handgelenk zu streicheln, wieder und wieder strich er mit seinen groben, plumpen Fingerspitzen darüber – eingedenk seiner Vorlieben eine trügerisch sanfte Geste –, und Valigny tat nichts dagegen. Und in diesem Moment – diesem traurigen, erschütternden Moment des Verstehens, als er nicht mehr er selbst war, sondern ein Fremder, dem er niemals begegnet war und den er möglicherweise nicht verstehen konnte – begriff Rothewell, was geschehen würde. Was geschehen musste.

Nun, welchen verdammten Unterschied würde es für ihn machen?

Der Gedanke befreite ihn. Fast. Guter Gott, er war kein Held. Er musste so verrückt sein wie sie alle hier.

Enders und Valigny betrachteten noch immer das Mädchen. Calvert hatte das Gesicht abgewandt.

Über den Tisch hinweg fing Rothewell den Blick des Dieners auf. Er legte einen Finger auf die Lippen, dann streckte er die andere Hand unter dem Tisch aus und fühlte einen Moment des Triumphs. Ein steifes Stück Papier klemmte tief in der Ritze zwischen den Platten des Klapptisches.

»Bei Gott, ich werde sie kriegen!« Lord Enders dröhnende Stimme durchbrach die seltsame Stille.

Rothewell zog die Hand zurück und ließ Valignys Karte geschickt unter seiner Weste verschwinden. Nur der Diener beobachtete ihn.

»Mit einem solchen Arsch ist sie die fünfundzwanzigtausend und die Unbequemlichkeiten wert«, redete Enders weiter. »Hab sowieso daran gedacht, mir eine Frau zu nehmen. Vielleicht, Valigny, können wir uns ohne eine weitere Runde einigen?«

Der Comte strahlte.

»Nein«, sagte Rothewell grimmig und schob die ausliegenden Karten mit einer geschmeidigen Bewegung zusammen. »Nein, mischen Sie, Calvert, und bei Gott, wir werden spielen.«

Enders kniff die Augen zusammen. »Werden wir das?«

»Ja, warum nicht?«, sagte er.

»Aber Sie haben die Karten zusammengeschoben.«

»Ich habe Geld auf dem Tisch liegen, und ich wünsche es zurückzugewinnen«, stellte Rothewell klar. »Das war Valignys Vorschlag.«

»Mais oui«, sagte der Comte. »Eine neue Runde und ein neutraler Bankhalter. Kommen Sie, Enders. Calvert wird die Karten mischen.«

Rothewell sah seinen Gastgeber finster an. »Dann setzen Sie sich, Valigny, und spielen Sie dieses verdammte Spiel, das Sie sich ausgedacht haben.« Er wandte sich auf seinem Stuhl um und zog den gegenüberstehenden Stuhl heran. »Und lassen Sie es uns um Gottes willen schnell hinter uns bringen.«

Es ging in der Tat schnell, gnädigerweise. Calvert gab eine Karte an jeden aus, dann zögerte er.

»Weiter«, sagte Rothewell knapp. »Wir haben uns bereits geeinigt, alles zu setzen.«

Calvert nickte und gab weiter aus. Die Gentlemen hoben die Ecken ihrer Karten an. In diesem kurzen Moment zog Rothewell sie.

»Lord Enders, möchten Sie noch eine Karte?«, fragte Calvert.

Für einen langen Augenblick gab es nur das Flackern der Lampe. Endlich antwortete Enders. »Ich möchte keine, danke.«

»Valigny?«, fragte Calvert.

Der Comte klopfte mit dem Handrücken auf den Tisch, und Calvert schob ihm eine weitere Karte hin.

»Mylord?«, wandte sich Calvert an Rothewell. »Wollen Sie noch eine Karte ziehen?«

Rothewell schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann, mit einem Fingerschnalzen, deckte er seine Karten auf.

Im Hintergrund keuchte das Mädchen auf. Valignys Kehle entrang sich ein seltsamer würgender Laut. Seine Glückskarte – die Pik-Dame – starrte sie alle an, ihre schwarzen Augen schauten finster vor Missbilligung. Neben ihr lag das Herz-Ass, teilnahmslos, aber herrlich.

»Gentlemen«, sagte Rothewell ruhig. »Ich denke, das sind einundzwanzig Punkte.«


Kapitel 3

In welchem ein lohnenswerter Vorschlag gemacht wird

Enders begann zu fluchen, kaum dass die Karten offen auf dem Tisch lagen. Valigny starrte lange Zeit auf die schwarze Dame, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Die Tochter des Comte schloss die Augen und setzte ihr leeres Glas so ungeschickt ab, dass es mit einem Klirren gegen die Umrandung des Silbertabletts stieß. Ihre schmalen Schultern fielen herunter, und sie senkte den Kopf, als würde sie beten.

Sie ist erleichtert, dachte Rothewell. Sie ist erleichtert. Zumindest das hatte er zuwege gebracht.

Hatte er das wirklich? Das Mädchen fasste sich schnell wieder. Als der Comte schließlich zu lachen aufhörte, rieb er sich heftig die Hände. »Gut gemacht, Lord Rothewell!« Er wandte sich an seine Tochter. »Félicitations, mon chou. Lass mich dir als Erster Glück wünschen. Und jetzt führe Seine Lordschaft in dein Wohnzimmer. Ein frisch verlobtes Paar braucht einen Moment für sich, n’est-ce pas?«

Sie sah Rothewell nicht an, sondern verließ den Salon so eilig, als sei die Pik-Dame zum Leben erwacht. Rothewells Gefühle waren noch in Aufruhr, als er ihr am Treppenaufgang vorbei und durch einen langen Korridor folgte. Was in Gottes Namen hatte er gerade eben getan?

Nichts, was von Bedeutung war. Er schuldete Valigny fünfundzwanzigtausend Pfund. Diesen Gedanken musste er unbedingt im Kopf behalten.

Mademoiselle Marchand wandte sich nach links. Ihre Schritte waren entschlossen und rasch, als ob sie wüsste, was vor ihr lag, und davon überzeugt war, es durchzustehen. Sie hielt die Schultern sehr gerade, als sie ihr Wohnzimmer betrat, die Flamme der Lampe höher drehte und Lord Rothewell gleichzeitig mit einer Geste aufforderte, Platz zu nehmen.

Er ignorierte den angebotenen Stuhl, weil sie keine Anstalten machte, sich zu setzen. Ein kleines Feuer im Kamin wärmte das Zimmer, und eine zweite Lampe brannte neben einem abgenutzten, aber eleganten Stuhl, der ihm gegenüberstand. Rothewell ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, als könnte dessen Anmutung ihm etwas über die Persönlichkeit der Frau verraten.

Anders als die goldene und wuchtige Pracht von Valignys Salon präsentierte sich dieser Raum nicht überladen, mit französischen Möbeln ausgestattet, die geschmackvoll, aber keineswegs neu waren. Ledergebundene Bücher füllten eine ganze Wand, und die Luft roch leicht nach Lilien anstatt nach Rauch, Brandy und zu viel männlichem Schweiß. Das war eindeutig nicht Valignys Territorium, sondern das seiner Tochter, und die zwei – wenn Rothewell mit seiner Vermutung nicht falsch lag – begegneten sich nur selten.

Er wandte sich ihr zu. »Haben Sie einen Namen, Mademoiselle?«, fragte er mit einer steifen Verbeugung. »Ich nehme an, mon chou ist nicht die von Ihnen bevorzugte Art der Anrede?«

Ihr Lächeln wirkte bitter. »Was ist ein Name?«, zitierte sie Shakespeare. »Sie können mich Mademoiselle Marchand nennen.«

»Ihren Vornamen«, drängte er. »Unter diesen Umständen, Mademoiselle, halte ich das für notwendig.«

Wieder flackerte Ärger in ihren Augen auf. »Camille«, sagte sie schließlich mit ihrer rauchigen Stimme.

»Und ich heiße Kieran.«

Sein Name schien für die Frau bedeutungslos zu sein. Sie ging zum Fenster und starrte auf die von Gaslaternen beleuchtete Straße hinaus. Er fühlte sich seltsamerweise gekränkt. Eine Kutsche fuhr im Laternenlicht vorbei, die dunkle Gestalt des Kutschers auf dem Kutschbock war kaum zu erkennen. Ungefragt ging Rothewell durch das Zimmer zu ihr, aber sofort sah sie ihn über die Schulter einhaltgebietend an.

Er zögerte. Warum diese Farce noch fortsetzen? Was hatte ihn überhaupt dazu getrieben, dabei mitzumachen? Mitleid? Lust? Ein allerletzter Versuch, seine hoffnungslos schwarze Seele zu retten? Oder war es einfach ein nagender Hunger nach etwas, was er noch nicht bis zum verdammten Übermaß ausgekostet hatte?

Und was hatte ein so wunderschönes Geschöpf an den Punkt solcher Verzweiflung gebracht? Und verzweifelt sein musste sie in der Tat, auch wenn sie es meisterhaft verbarg.

Rothewell senkte den Blick. Ein Glas mit etwas, das wie starker Rotwein aussah, stand auf einem zierlichen runden Beistelltisch neben ihrem Stuhl, und daneben lag ein Buch. Er spähte auf den Einbanddeckel. Es war kein Roman, wie man hätte erwarten können, sondern ein Werk des Schotten Adam Smith, sein Wohlstand der Nationen – Eine Untersuchung seiner Natur und seiner Ursachen.

Guter Gott, war die Frau etwa ein Blaustrumpf? Rothewell betrachtete wieder ihr Gesicht und sah dieses Mal nur ihr Profil, weil sie noch immer in die Nacht hinausstarrte.

Nein. Mit Lippen, die so sinnlich waren, war das einfach nicht möglich. Aber sie wirkte auch kühl. Zu kontinental und intellektuell.

»Mademoiselle Marchand«, sagte er ruhig, »warum machen Sie bei dieser unseligen Angelegenheit gemeinsame Sache mit Ihrem Vater?«

Endlich wandte sie sich vom Fenster ab, ihre Hände hielt sie übereinandergelegt vor ihrer Taille. »Ich tue es aus dem gleichen Grund wie Sie, Monsieur«, entgegnete sie, wobei ihr französischer Akzent jetzt weniger stark ausgeprägt war. »Weil dabei etwas für mich herausspringt.«

»Was? Ein Titel?«, höhnte Rothewell. »Meine Liebe, ich versichere Ihnen, dass meiner kaum bekannt ist. Er wird Ihnen wenig nützen.«

»Mir ist Ihr Titel egal, Sir«, erwiderte sie, wobei sie das Kinn reckte. »Ich brauche einen englischen Ehemann – einen, der seine Pflicht erfüllen kann.«

»Wie bitte?«

»Einen Ehemann, der mir ein Kind machen kann – und das schnell.« Sie musterte ihn, als wäre er jetzt der Gaul, der zum Verkauf angeboten wurde. »Das können Sie doch gewiss zustande bringen, Monsieur – trotz Ihres derangierten Aussehens?«

Seltsamerweise war es nicht die Beleidigung, die Kierans Zorn weckte, sondern ihre Sachlichkeit. »Wovon zum Teufel sprechen Sie?«, fragte er finster. »Wenn Sie sich ein Kind wünschen, Mademoiselle, so gibt es in London viele zur Verfügung stehende Junggesellen, die Ihnen diesen Gefallen erweisen würden.«

»Leider wurde mir gesagt, dass alle diese Junggesellen aufs Land gefahren sind, weil Jagdsaison ist.« Sie lachte mit spöttischer Unbeschwertheit. »Oh, kommen Sie, Monsieur! Bei dem Ruf, den Valigny hat? Und dem meiner Mutter? Ich gelte als anrüchig, Mylord. Und Sie – nun, Sie sehen nicht so aus, als würde ein Skandal Sie sonderlich beunruhigen.«

»Sie sind sehr scharfzüngig, Madam«, entgegnete er. »Vielleicht ist das Ihr Problem?«

»Oui, aber Sie werden nicht lange damit belastet sein«, antwortete sie gleichmütig. »Heiraten Sie mich einfach, Rothewell, und tun Sie Ihre Pflicht. Es wird sich als lukrative Transaktion erweisen – abzüglich Valignys Anteil an der Vereinbarung, naturellement. Ich werde Ihnen eine großzügig bemessene Geldsumme zahlen, sobald mein Kind gesund auf die Welt gekommen ist. Dann können Sie weiterhin Ihr ausschweifendes, zügelloses Leben führen.«

»Guter Gott«, sagte er, und seine Empörung wuchs. »Was kostet der Samen eines Mannes heutzutage, Miss Marchand? Können Sie es mir sagen? Haben Sie einen Preis dafür festgelegt?«

Sie zögerte, wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Mir ist er eine Menge wert«, entgegnete sie schließlich. »Einhunderttausend Pfund, Monsieur. Wie hört sich das an?«

»Guter Gott«, sagte er noch einmal. »Ich fange an zu glauben, dass Sie genauso kaltherzig sind wie Valigny.«

Ein bitteres Lächeln legte sich auf ihre vollen, sinnlichen Lippen. »Und ich fange an zu glauben, dass es doch Ihr kostbarer Titel ist, um den Sie sich jetzt sorgen«, antwortete sie. »Englische Arroganz ist –«

»Zum Teufel mit Titeln und Arroganz!«, schnautzte er und ging auf sie zu. »Es wird keinesfalls ein Kind geben. Herr im Himmel, es wird nicht einmal eine Eheschließung geben. Und was ist mit diesem Unsinn von hunderttausend Pfund? Valigny hat nur von einer Mitgift gesprochen.«

»Tatsächlich?« Ihre dunklen Augen weiteten sich theatralisch. »Wie schade, dass ich nicht an der Tür gelauscht habe, Mylord. Valigny hat Ihnen nur die Hälfte der Geschichte erzählt – die Hälfte, von der er weiß.«

Er trat näher an sie heran – so nah, dass er den Kranz dichter schwarzer Wimpern sehen konnte, die ihre schokoladenfarbenen Augen umrahmten – und legte ihr schwer eine Hand auf die Schulter. »Sollten Sie mir dann nicht die andere Hälfte erzählen, Mademoiselle Marchand? Und das bitte sofort.«

Ihre Schokoladenaugen schienen plötzlich Funken zu sprühen. »Oh, Sie sind doch auch nur ein verkommener, betrunkener Lebemann, Rothewell, wie alle Freunde Valignys.« Ihre verführerische Stimme klang tief und zitternd. »Welche Bedeutung hätte eine Mitgift von fünfzigtausend Pfund für mich? Warum sollte ich Sie heiraten? Aus reiner Herzensgüte? Es gibt keine! Sollte ich je eine besessen haben, so hat Valigny sie mir aus dem Leib getreten.«

Rothewell wurde sich unvermutet dreier Dinge bewusst. Sie beherrschte das Englische plötzlich sehr viel besser, als sie bisher vorgegeben hatte, es zu können. Sein Glied wurde steif – was in Anbetracht der Umstände in der Tat seltsam war. Und sie hatte verdammt recht, was das Geld betraf. Warum sollte sie ihn heiraten? Was hatte sie zu gewinnen? Ihr Vater würde die eine Hälfte der Mitgift bekommen und er vorgeblich die andere.

»Ich werde die Wahrheit aus Ihnen herausbekommen, Madam«, stieß er hervor. »Die ganze. Jetzt.«

Etwas wie Hass glitzerte in ihren Augen. »Nun, ich werde sie Ihnen sagen. Vor drei Monaten hat Valigny herausgefunden, dass mein Großvater in seinem Testament eine Mitgift für mich festgelegt hat, und das nagt seitdem an ihm. Oui, er ist süchtig, Monsieur. Spielsüchtig, und immer verzweifelt. Um das Geld zum Spielen zu bekommen, würde er alles tun.«

Rothewell schaute auf sie hinunter und war sich seltsamerweise ihres Duftes bewusst – dem Duft exotischer Gewürze. Und der kleinen pulsierenden Stelle hinter ihrem Ohr. »Erzählen Sie weiter.«

Für einen Moment spielte ihre kleine rosa Zunge mit einem ihrer Mundwinkel, aber Rothewell war fast zu wütend, um es zu würdigen. Fast. »Da ist noch mehr.« Sie senkte die Stimme, ihre Worte kamen schnell, aber gefasst. »Dinge, die Valigny nicht weiß. Aber ich frage mich … ich frage mich, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

»Nein«, entgegnete er, ohne zu zögern.

Sie ließ diese Antwort einen Moment lang sacken. »Zut!«, fluchte sie leise, »verdammt, Sie wollen mich herausfordern, Monsieur. Kann ich mich nicht auf Ihre Ehre als Gentleman verlassen?«

»Das ist ein zu dünner Strohhalm, sich daran festzuhalten, meine Liebe«, sagte er. »Aber wenn Sie es wünschen, können Sie es ja versuchen.«

Ihre Augen schleuderten Blitze. »Mon Dieu, Sie sind ein Teufel!«, sagte sie. »Ein Teufel mit den Augen eines Wolfs. Aber vielleicht muss ich es riskieren.«

»Warum nicht?«, entgegnete er. »Könnte ich tatsächlich teuflischer sein als Ihr Vater?«

»Oui, das ist wohl wahr.« Aber ihr Blut, das konnte er erkennen, kochte noch, und sie zögerte noch. »Es gibt mehr als eine Mitgift für mich«, sagte sie schließlich. »Der Anwalt meines Großvaters sagt, dass sein englischer – wie sagt man? Sein propriété?«

»Sein Besitz, meinen Sie?«

Sie nickte. »Ja, das Land, das Haus, der Titel – all das ist an einen Cousin gegangen. Aber alles andere -vieles andere – kann an mich gehen. Das wäre Geld, oui, das wären aber auch Spinnereien und Kohleminen. Dinge, von denen ich nichts verstehe – noch nicht jedenfalls. Aber sie sind sehr viel wert, viele Tausende Pfund.«

Rothewell spürte, dass er große Augen machte. Was Valigny gesagt hatte, entsprach also der Wahrheit. Aber offensichtlich hatte der nicht die Größenordnung dessen begriffen, was er soeben im Spiel verloren hatte. »Und Valigny weiß nichts davon?«

»Non.« Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich war nicht so dumm, ihm alles zu sagen.«

Rothewell fühlte seinen Argwohn wachsen. »Wenn Sie so vermögend sind«, sagte er, »warum müssen Sie dann heiraten?«

Bei dieser Frage wurden Mademoiselle Marchands Lippen schmal. »Leider gibt es da ein – wie sagen Sie das? – ein Haar in der Suppe? Mein Großvater war ein rachsüchtiger Mann. Ich erbe nichts, außer ich komme hierher – nach England – und heirate einen passenden Mann. Einen Mann der englischen Aristokratie.«

»Ah ja! Da wären wir dann wieder beim englischen Gentleman«, stellte Rothewell fest.

Sie warf ihm ein bitteres Lächeln zu, aber zu seinem Kummer half es nicht, ihren Reiz zu mindern. »Mais oui«, stimmte sie zu. »Und dann, um mehr als nur meine Mitgift zu bekommen, muss ich ein Kind gebären. Mein Großvater wünschte sicherzustellen, dass die gefürchtete Geißel – dieses schreckliche französische Blut meines Vaters – schnell aus den Adern seiner Nachkommen heraus ist.«

Rothewell trat einen Schritt zurück. »Ich fürchte, Sie haben sich den falschen Fisch geangelt, meine Liebe«, sagte er. »Ich habe kein Interesse an diesem schlecht konzipierten Plan.«

Sie warf ihm einen weiteren verächtlichen Blick zu und entfernte sich einige Schritte von ihm. »Natürlich haben Sie Interesse daran!«, fauchte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind ein abgebrühter Spieler, oder nicht? Spielen Sie auf Risiko! Sie haben eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, dass das Kind ein Mädchen sein und Ihr kostbarer Titel somit unbefleckt bleiben wird.«

»Ach?«, knurrte er. »Angenommen, mein Titel ist mir egal, was dann?«

Sie zuckte lässig mit den Schultern. »Dann, Monsieur, können Sie sich von mir scheiden lassen«, erwiderte sie. »Ich werde Ihnen mit Freuden einen Grund dafür geben, wenn es nötig ist. Ich habe keine Heiratsanträge bekommen, c’est vrai, aber viele Angebote anderer Art. Angebote, die mit den Augen gemacht wurden – bis jetzt. Aber es wird kein Problem für mich sein, einfach eines davon anzunehmen.«

Wie ein Peitschenschlag packte seine Hand ihren Arm, und er zwang sie, ihn anzusehen. »Das würden Sie nicht wagen, Mademoiselle«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Denn sollten Sie das mit mir machen, dann wäre es nicht die Scheidung, die Sie bekämen.«

Die junge Frau besaß die Unverfrorenheit, ihm ins Gesicht zu lachen. »Ah, haben Sie plötzlich etwa Prinzipien?«

Er ließ ihren Arm los, aber sie wich nicht zurück. Ihr warmer, würziger Duft füllte seine Nase. »Mein Titel mag mir verdammt egal sein, Mademoiselle Marchand«, fauchte er, »aber es ist mir verdammt nicht egal, zum Hahnrei gemacht zu werden!«

»Oh, jeder hat seinen Preis, Rothewell.« Lag da ein unerwarteter Klang von Traurigkeit in ihrer Stimme? »Sie. Lord Enders. Valigny. Oui, Monsieur, sogar ich. Habe ich das nicht gerade bewiesen?«

»Einen Preis«, entgegnete er. »An mir mag es wenig geben, das ehrenhaft ist, Mademoiselle, aber ich habe keinen Bedarf, eine Frau wegen ihres Geldes zu heiraten. Genau genommen habe ich überhaupt keinen Bedarf – oder das Verlangen – zu heiraten.«

»Was für ein Unsinn!« Sie bedachte ihn mit einem weiteren ihrer kühlen Blicke. »Das genau ist es doch, warum Sie am Spieltisch sitzen geblieben sind, n’est-ce pas?«

»Nein, verdammt, das ist es nicht«, knurrte er.

Mademoiselle Marchand blinzelte, als versuchte sie, einen klaren Blick zu bekommen. »Non?«, murmelte sie und zog sich wieder ans Fenster zurück. »Warum haben Sie dann Valignys kleines Spiel mitgespielt, Rothewell? Welchen anderen Grund konnten Sie möglicherweise gehabt haben?«

Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, dass er den Gedanken nicht hatte ertragen können, dass Lord Enders eine so schöne und unschuldige junge Frau bestieg – aber nein. Das würde er nicht sagen. Denn wahrscheinlich war das nicht der wahre Grund. Warum sollte er sich verdammt noch mal darum scheren, was aus Valignys unverschämtem Bastard wurde? Oh, sie war wunderschön, ja. Und körperlich gesehen unendlich attraktiv. Aber sie hatte eine Zunge wie eine Schlange, und Augen, die entschlossen zu sein schienen, seine dunkelsten Schlupfwinkel zu erforschen.

Wie zum Teufel hatte er sich in diese Lage manövriert? In ihm gab es nichts von einem Gentleman und hatte es auch nie gegeben. Er war nicht besser als dieser Schuft Valigny oder der üble, widerliche Lord Enders.

Ihr durchdringender Blick war jetzt auf ihn gerichtet. Wachsam. Beharrlich. »Warum, Rothewell?«, sagte sie. »Jetzt bin ich an der Reihe, die Wahrheit zu verlangen.«

»Die Wahrheit!«, sagte er bitter. »Ich frage mich, ob einer von uns die erkennen würde.«

Sie trat zu ihm, ihre Augen funkelten. »Warum haben Sie mit Valigny gespielt?«, verlangte sie zu wissen. »Sagen Sie es mir. Wenn nicht wegen des Geldes, warum dann?«

Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Er packte sie am Ellbogen und zog sie an sich. »Weil ich Sie will, verdammt«, knurrte er. »Warum denn sonst? Ich bin nicht besser als Enders. Ich denke, ich würde Sie gern unter meiner Knute haben, Mademoiselle. In meinem Bett. Unter mir. Ich würde Ihnen liebend gern einige Ihrer stolzen Worte zu schlucken geben und Sie nach meiner Pfeife tanzen lassen. Vielleicht ist das der Grund.«

Befriedigung glitzerte in ihren Augen. »Très bien«, murmelte sie und trat einige Schritte zurück, als er sie losließ. »Zumindest weiß ich jetzt, womit ich es zu tun habe.«

Rothewell zwang sich, sein Temperament zu zügeln. Er war ein Lügner – und er fühlte sich plötzlich müde und beschämt. »Oh, Sie haben keine Ahnung, Mademoiselle Marchand«, sagte er und senkte die Stimme. »Bei all Ihrer avantgardistischen Erziehung haben Sie keine Ahnung, womit Sie es zu tun haben. Sie haben bei einem Mann wie mir nichts verloren. Ich entlasse Sie aus diesem teuflischen Geschäft Ihres Vaters. Sie sind nicht sein Eigentum, das er eintauschen kann – egal, was er sich zurechtlegen mag, wenn er betrunken und verzweifelt ist.«

Mademoiselle Marchand setzte ihre einsame Wache am Fenster fort und sah ihn nicht mehr an. Sie hatte ihre zarten, schmalen Schultern eingezogen, und vieles von ihrem Hochmut war aus ihrer Haltung verschwunden. Kieran hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so unendlich einsam gewirkt hatte.

Langsam drehte sie sich um und musterte ihn wieder, aber dieses Mal war es sein Gesicht, dass sie betrachtete. »Nein«, sagte sie ruhig. »Nein, Lord Rothewell, ich denke, ich werde bei der Abmachung meines Vaters bleiben.«

Rothewell stieß ein gereiztes Lachen aus. »Ich glaube nicht, dass Sie es begriffen haben, Mademoiselle«, antwortete er. »Ich brauche keine Ehefrau.«

Für einen langen abwartenden Moment zögerte sie, ihre Gedanken spielten mit etwas, was er nicht ermessen konnte. Sie schätzte ihn ein. Bewertete ihn wieder mit diesem durchdringenden Blick. Und er fühlte sich dabei höchst unbehaglich.

Sie verließ ihren Platz am Fenster, kam zu ihm, sah ihn an und senkte ihre Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Wenn Sie mich wollen, Lord Rothewell, dann nehmen Sie mich.«

»Wie bitte?«

Mademoiselle Marchand beugte sich zu ihm vor, legte die Hände auf seine Revers und senkte die geschwungenen schwarzen Wimpern. »Nehmen Sie mich.« Fasziniert sah er ihre sinnlichen Lippen jedes Wort bilden. »Geben Sie mir Ihr Wort – Ihr Ehrenwort als Gentleman, dass wir heiraten und uns mein Erbe zu gleichen Teilen teilen werden – und dann nehmen Sie mich. Heute Nacht. Jetzt.«

»Sie müssen verrückt sein«, schaffte er zwar zu sagen, aber ihr Duft zog ihn an – diese Mischung, die nach exotischen Gewürzen roch und nach verführerischer weiblicher Hitze – und sein verräterischer Körper war wie hypnotisiert.

Ihre Brüste waren jetzt an ihn gepresst. Ihr Mund – und diese nachtdunkle Stimme – war heiß an seinem Ohr. »Unter Ihnen«, wisperte sie. »Unter Ihrer Knute. Nach Ihrer Pfeife tanzen. Das ist doch Ihre Fantasie, n’est-ce pas?«

Rothewell nahm zusammen, was er noch an Selbstbeherrschung besaß, und legte die Hand um ihren Hinterkopf. »Würde ich Sie nehmen, Mademoiselle«, sagte er an ihrem Ohr, »und auch nur die harmloseste meiner Fantasien ausleben, dann würde jeder von hier bis zur High Holborn Street hören können, wie ich Ihnen den nackten Hintern versohle.«

Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Nein«, sagte er höhnisch und einen Ton lauter. »Ich glaube nicht, dass es das wäre, was Sie sich vorgestellt haben. Aber wenn Sie darauf bestehen, sich weiterhin wie ein dummes Kind zu benehmen, dann wird das die Art sein, auf die ich Sie behandeln werde, Mademoiselle Marchand. Spielen Sie nicht mit mir. Sie werden diesen Tag sonst verfluchen.«

Sie senkte den Blick und wich, zu seiner unsterblichen Pein, von ihm zurück. »Très bien, Mylord«, murmelte sie, und ihre Stimme klang überraschend kühl. »Sie haben sich klar ausgedrückt. Ist Lord Enders noch bei meinem Vater?«

Rothewell zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Warum?«

Sie wandte sich entschlossen zur Tür. »Dann werde ich eben ihn heiraten«, erwiderte sie über die Schulter. »Das wird ihm eine Menge Geld einbringen – und meinem Vater.«

Rothewell drückte sie an die Tür und schlug mit der offenen Hand gegen das Türblatt. »Großer Gott, Frau, seien Sie doch keine verdammte Närrin!« Seine Stimme war ein tiefes Knurren. »Enders ist ein Widerling – und diese Bezeichnung ist noch sehr wohlwollend.«

»Oui? Und was geht Sie das an?«

Er beugte sich zu ihr. »Hören Sie mir zu«, keuchte er. »Der Mann besitzt nicht den kleinsten Funken Ehre. Sie können kein Geschäft mit ihm machen. Oh, er wird Sie heiraten – und dann wird von Gesetzes wegen jeder Penny, den Sie besitzen, ihm gehören – und Sie werden ihm gehören – damit er mit Ihnen machen kann, was er will.«

Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, forderte ihn mit ihrem Blick heraus, den sie an ihm hinauf- und hinuntergleiten ließ, als hätte sie nicht im Mindesten Angst vor ihm – oder vor Enders. Die Pik-Dame. Das war nicht das, woran er gewöhnt war.

Über ihrer Schulter stemmte Rothewell auch die andere Hand gegen die Tür, sodass Camille wie festgenagelt vor ihm stand.

»Es scheint, ich sitze in Ihrer Falle, Lord Rothewell«, sagte sie kühl. »Und was haben Sie jetzt vor?«

Offensichtlich hatte er vor, sie zu küssen.

Er neigte den Kopf, drückte wie wild den ihren an das Holz und öffnete ohne Zögern den Mund über ihrem. Instinktiv hob sie die Hände, um ihn wegzustoßen, aber es war zu spät.

Rothewell vertiefte den Kuss in einem Ansturm von Gefühlen, wobei er sie hart an die Tür presste. Er fuhr mit seinem Mund über ihre Lippen, zwang sie mit der Zunge, sie zu öffnen.

Sie wehrte sich nur einen kurzen Augenblick, öffnete bereitwillig die Lippen und verband ihre Zunge mit seiner zu einem aufreizenden Tanz der Lust. Wieder und wieder küsste Rothewell sie und spürte, wie er in die Tiefen von etwas Dunklem und Ungewissem hineinglitt. Es war, als würde die Hitze ihres Körpers ihn versengen. Die Rundung ihrer Brüste und ihres Bauches. Die festen Muskeln ihrer Schenkel. All das schmiegte sich an ihn, trieb ihn auf einen unbeherrschbaren heißen Wahnsinn zu.

Ihr Atem ging schnell und drängend. Rothewell war sich vage bewusst, dass sie seinen Kuss erwiderte, und das ziemlich kühn; sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, und die steife Seide ihres Mieders drückte sich an den weichen Stoff seiner Aufschläge.

Rothewell fühlte sich in diesem Moment so verloren, dass ihm kaum bewusst wurde, dass seine Hände das Türblatt losgelassen und sich stattdessen um ihr Gesicht gelegt hatten – und dass sie zitterten. Auf der Straße vor dem Haus ertönte ein Klappern; eine Postkutsche vielleicht, die sehr schnell fuhr. Das Geräusch durchdrang die Hitze und holte Rothewell in die Gegenwart zurück. Fast widerstrebend zog er seine Zunge ein letztes Mal über ihre kleinen weißen Zähne, dann hob er den Kopf. Sein Blick verfing sich in ihrem, ihrer beider Nasenflügel bebten.

Auch sie zitterte. Ah, jetzt hatte sie Angst. Aber nicht vor mir, dachte er.

Mademoiselle Marchand befeuchtete sich unsicher die Lippen. »Sagen Sie, Mylord«, wisperte sie und richtete ihren Blick irritierenderweise auf eine Stelle nahe seinem Schritt. »Möchten Sie mich noch immer übers Knie legen?«

Da lag Herausforderung in ihrer Stimme, ganz gewiss. Aber als der erfahrene Spieler, der Rothewell war, begann er, ihre Panik zu wittern. Während der Dunst der Lust langsam verschwand, dachte er darüber nach und ließ die Arme sinken. Sein Blick glitt über ihr wunderschönes, fast herzförmiges Gesicht, erfasste ihre großen braunen Augen und die fein modellierten Wangenknochen.

»Sagen Sie, meine Liebe, wie viel Zeit haben Sie noch?«, murmelte er. »Ich denke, ich höre das fatale Ticken einer Uhr – und damit meine ich nicht die auf dem Kaminsims.«

Sie zögerte kurz. »Sechs Wochen«, wisperte sie schließlich.

»Sechs Wochen?«, wiederholte er. »Warum nur noch eine so kurze Zeit?«

Etwas wie Resignation zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Ich hatte zehn Jahre Zeit«, antwortete sie. »Zehn Jahre, in denen ich – wie sagt man? – den Ritter in der schimmernden Rüstung hätte finden können?«

»Ja, so sagt man«, bestätigte er.

Sie lächelte bitter. »Mein Großvater hat das entschieden, als ich noch sehr jung war. Aber ich habe die Schreiben des Anwalts erst vor Kurzem gefunden – nach dem Tod meiner Mutter.«

Rothewell sah sie erstaunt an. »Himmel Herrgott, sie hatte es Ihnen nicht gesagt?«

Mademoiselle Marchand schüttelte den Kopf. »Ich war ja so dumm«, sagte sie leise. »Ich war eine Närrin zu denken, dass Valigny mir helfen könnte. Keine Familie, die auf sich hält, ist bereit, ihn zu empfangen. Er hat meine kostbare Zeit verschwendet.«

»Also gut.« Rothewell schluckte. »Sie haben sechs Wochen Zeit. Und was wird dann sein?«

Sie hob kaum merklich das Kinn. »Mein achtundzwanzigster – wie sagt man? – der Jahrestag, an dem man geboren wurde?«

»Ihr Geburtstag?«, sagte Rothewell ungläubig. »Sie müssen bis zu Ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag verheiratet sein?«

»Um den ersten Sou zu bekommen, oui, muss ich bis zu meinem achtundzwanzigsten Geburtstag verheiratet sein und binnen zweier weiterer Jahre ein Kind von meinem Ehemann gebären.«

»Und Ihr Vater weiß das?« Rothewell fühlte vages Entsetzen. »Er weiß das, und er hat Sie benutzt. Als Einsatz bei einem Kartenspiel.«

»Valigny, fürchte ich, ist ohne jeden Skrupel«, erwiderte sie emotionslos. Ihre Augen waren noch immer auf ihn gerichtet, dunkel und wissend. »Aber seien Sie versichert, Mylord, dass ich heiraten werde. Weil es ansonsten nichts für mich geben wird. Nichts als Valignys Großzügigkeit, die sich noch nie als sehr verlässlich erwiesen hat.«

»Ich verstehe«, murmelte er.

»Also, was wird nun, Rothewell? Werde ich Sie heiraten? Oder muss ich den widerlichen Lord Enders in mein Bett lassen?«

Guter Gott, sie hatte wirklich vor, einen von ihnen zu heiraten? Und die Wahl lag bei ihm?

Er sah wieder in ihre unglaublich braunen Augen. Sie meinte es ernst. Todernst.

Rothewell fühlte sich, als hätte ihm soeben jemand die Luft aus der Lunge gepresst.

Aber Mademoiselle Marchand – Camille – sah ihn noch immer an: Ihr Gesichtsausdruck war seltsam heiter, ihre Hände einmal mehr sittsam gefaltet. Sie wartete. Wartete auf seine Antwort. Er holte tief Luft, dann ließ er seinen Blick noch einmal über sie gleiten. Sie war so wunderschön, dass ihre Schönheit selbst Tote würde wiederauferstehen lassen können – fast -, und man konnte nicht leugnen, dass er sie, trotz aller Emotion an diesem schrecklichen Abend, noch immer begehrte. Der Kuss hatte nur dazu gedient, die Flamme anzufachen, die in dem Moment aufgeflackert war, als sie den Salon betreten hatte.

Nun, er hatte mit dieser Farce begonnen, oder nicht? Dann konnte er sie auch ebenso gut zu einem Ende bringen. Gott wusste, dass das für ihn kaum einen Unterschied machte.

»Haben Sie eine Zofe?«, fragte er unvermittelt.

»Oui, bien sûr«, sagte sie. »Warum?«

Rothewell packte sie fast grob am Ellbogen. »Weil wir sie jetzt holen werden«, erklärte er grimmig. »Und dann werden wir in Ihr Schlafzimmer gehen, um Ihre Sachen zu packen.«

»Mitten in der Nacht?« Ihre Stimme klang hoch. »Warum?«

»Ja. Mitten in der Nacht.« Er hatte die Tür geöffnet und führte sie aus dem Zimmer. »Weil ich verdammt sein will, wenn Sie jemals wieder eine Nacht unter Valignys Dach verbringen werden.«

Binnen einer Stunde verließen sie das Haus, und Rothewell half Mademoiselle Marchand in seine Kutsche. Ihre Hand lag warm und leicht in seiner. Er schaute hinunter auf ihre Finger, die schlank und sorgsam manikürt waren. Es war eine tüchtig aussehende Hand.

Seit sie ihr Wohnzimmer verlassen hatten, bewegte er sich wie in einem Traum, hatte er Mademoiselle Marchand Anweisungen gegeben und den Dienstboten Befehle erteilt. Und er hatte sich bewusst von Valigny ferngehalten. Und während der ganzen Zeit fühlte es sich für Rothewell an, als sähe er einem anderen Mann zu, der unumkehrbar sein Leben änderte.

Die Zofe erwies sich als dünnes, blassgesichtiges Mädchen, das Angst vor Rothewell hatte. Was Mademoiselle Marchand anging, so war jede ihrer Gesten ruhig und ihre Miene unergründlich. Eine sehr beherrschte Frau, dachte er – es sei denn, sie wurde bis zur Besinnungslosigkeit geküsst.

Der Lakai namens Tufton trug das letzte Gepäckstück die Treppe herunter und schaute mit offensichtlicher Besorgnis auf die Kutschentür. Nachdem er den Koffer hinten auf der Kutsche vertäut hatte, trat Rothewell unter die Straßenlaterne und gab ihm seine Karte.

»Ich bin am Berkeley Square, wenn man mich braucht«, sagte er. »Ich werde sie vor ihm in Sicherheit bringen. Darauf können Sie sich verlassen.«

Die Anspannung wich aus Tuftons Gesicht. »Danke, Mylord.« Er steckte die Karte ein und eilte die Stufen hinauf.

Rothewell schaute zu seinem Kutscher hoch. Ihm widerstrebte ernstlich, jetzt das zu tun, von dem er wusste, dass es getan werden musste. »In die Hanover Street«, befahl er.

»In die Hanover Street?«, wiederholte der Kutscher.

»Ja, zu den Sharpes«, bestätigte Rothewell. »Und das, so schnell es geht.«

Die Fahrt durch die dunklen Straßen Londons war relativ kurz. In Lord Sharpes imposantes Stadthaus wurden sie von demselben Lakai eingelassen, der Rothewell vor über einer Woche auf der Hanover Street nachgejagt war. Sie hatten ihn offensichtlich aus dem Bett geholt, denn sein Haar war schlimm zersaust, und seine Hemdschöße schauten zur Hälfte aus dem Hosenbund heraus.

Rothewell gab keine Erklärung, sondern befahl dem Diener lediglich, Mademoiselle Marchand und deren Zofe in eines der Gästezimmer zu führen. Er wollte Pamela nicht zu einer solch unchristlichen Zeit wecken. Nachdem das erledigt war, ging er in den vorderen Salon, warf seinen Mantel auf den Teetisch und starrte zur Standuhr neben der Tür.

Halb vier. Großer Gott. Er hatte in den vergangenen beiden Stunden eine Ewigkeit erlebt. Daran gewöhnt, mit wenig Schlaf auszukommen, fläzte sich Rothewell in den nächstbesten Sessel, legte die Füße hoch auf seinen Mantel und glitt hinüber in eine Art von Betäubung, die weder ganz Schlaf noch ganz Wachsein war. Er stand erst auf, als ein Diener in der Morgendämmerung begann, den Kamin zu reinigen, und das Klirren ihn weckte. Rothewell erhob sich überraschend frei von Übelkeit und Schmerz, die er erwartet hatte.

»Oje!«, sagte Pamela zwei Stunden später. Sie war heruntergekommen, gekleidet in ein locker sitzendes rosa-cremeweiß-gestreiftes Hauskleid, und ging vor dem Kamin auf und ab, wobei der Saum des Kleides sich bei jeder Drehung, die sie machte, hob. »Sie ist oben? Die Tochter des Comte de Valigny, sagst du?«

»Ein Schweinehund durch und durch, ich weiß«, sagte Rothewell.

Pamela blieb stehen und runzelte die Stirn. »Wer sich mit den Hunden schlafen legt, Kieran, wacht mit Flöhen auf!« Dieses abgenutzte Sprichwort war das Äußerste an Kritik, was die Countess von sich gab.

Er hob beide Hände. »Ich mach mir da nichts vor, Pamela«, entgegnete er. »Ich weiß, was man über mich sagt. Valigny und ich haben getrunken und gespielt und herumgeh … und andere unaussprechliche Dinge zusammen getan, und das jetzt seit Monaten. Nichts davon lässt die Tochter in einem guten Licht stehen.«

Pamela durchquerte das Zimmer und nahm Rothewell gegenüber auf einem Stuhl Platz. »Wir dürfen das Mädchen nicht nach ihren Verwandten beurteilen, denn niemand von uns, denke ich, würde sich wünschen, das erleben zu müssen«, sagte sie trocken und beugte sich vor, Rothewell frischen Kaffee einzuschenken. »Noch sollten wir vielleicht dich nach deinen Freunden beurteilen.«

»Valigny war nie ein Freund«, stellte er ein wenig gereizt klar. »Und was das Beurteiltwerden betrifft, so wissen wir beide, dass das bereits geschehen ist. Deshalb habe ich sie hierher gebracht.«

»Und nicht zu Xanthia?«, murmelte Lady Sharpe. »Das wundert mich.«

Rothewell warf ihr ein schiefes Lächeln zu. Er bat nicht gern um einen Gefallen. »Du bist in dieser Stadt wie der unberührte Schnee, meine Liebe. Und Mademoiselle Marchand kann es sich nicht leisten, mit jemandem zu verkehren, der weniger als das ist. Ihr Name würde natürlich irreparabel beschädigt sein, würde ich sie mit zum Berkeley Square nehmen.«

»Ganz recht, ganz recht!«, stimmte sie zu und sprang wieder von ihrem Stuhl auf. »Nun! Was lässt sich da machen? Man muss hoffen, dass man die Sache mit ihrer Mutter vergessen hat.«

Rothewell lachte rau. »Was denn, etwa von den oberen Zehntausend?«, fragte er. »Dafür lieben sie alle den Klatsch viel zu sehr, meine Liebe.«

»Ja, vermutlich hast du recht.« Sie hatte einen Finger ans Gesicht gelegt und klopfte damit nachdenklich an ihre Wange. »Und diese Kartenspiel-Sache, Kieran. Also wirklich, das ist ganz und gar inakzeptabel.«

Er spannte das Kinn an. »Denkst du, das weiß ich nicht, Pamela? Bei Tageslicht besehen, ja, da bereue ich es. Falls ich noch einmal von vorn anfangen könnte, würde ich die ganze Sache stoppen.«

Lady Sharpes Lächeln wirkte gedämpft. »Nun, auf gewisse Weise hast du das getan«, bemerkte sie. »Du hast das arme Mädchen von ihm weggeholt, zumindest das. Aber diese entsetzliche Kartenspiel-Geschichte darf nie wieder zur Sprache kommen, mein Lieber. Das Mädchen würde absolut erledigt sein.«

Rothewell ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Er schämte sich mehr als nur ein wenig über seine Rolle bei der Sache. »Sieh, Pamela«, sagte er unbeholfen. »Das war ein dummer Einfall. Ich hätte sie nicht hierher bringen dürfen.«

Lady Sharpe hob die Hand, um ihm zu schweigen zu gebieten. Sie begann wieder hin und her zu gehen, mit feinen blonden zusammengezogenen Augenbrauen. Rothewell senkte den Blick und starrte in die ernüchternde Schwärze seines Kaffees.

Was um alles in der Welt hatte ihn geritten, Mademoiselle Marchand mitten in der Nacht in seine Kutsche zu verfrachten? Warum hatte er sich auf ihren verrückten Plan eingelassen? Er hatte lediglich gedacht, der Frau einen Gefallen zu tun, mit so wenig Unbequemlichkeiten für ihn wie möglich. Aber das Leben war nie so einfach, wie man dachte. Das war eine Lektion, die er schon beim ersten Mal gelernt haben sollte, als er eine Frau gebeten hatte, ihr Schicksal mit seinem zu verbinden.

Er schaute auf und sah, dass Pamela vor ihm stehen geblieben war. »Lass mich das Mädchen erst einmal kennenlernen«, sagte sie. »Ich werde mir etwas sehr Kluges ausdenken, Kieran, das versichere ich dir. Etwas, was erklärt, warum sie hier bei mir ist. Aber was, bitte, hast du auf längere Sicht gesehen mit dem Mädchen vor?«

»Nun, was das betrifft …« Rothewell schwieg und sah sie über den Rand seiner Kaffeetasse an. »Nun, was das betrifft, Pamela, so befürchte ich sehr, dass ich wirklich vorhabe, sie zu heiraten.«

Lady Sharpe erstarrte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ganz und gar sprachlos.

Rothewell nutzte diesen Moment. Als die Fragen seiner Cousine auf ihn herabzuprasseln begannen, antwortete er so vage wie möglich, dankte ihr noch einmal und stürzte zur Tür.

Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, dachte er, während er die Stufen hinuntereilte. Zeit, nach Hause zu gehen und dem Comte de Valigny einen Bankwechsel über dessen fünfundzwanzigtausend Pfund auszustellen. Dann wäre zumindest ein Teil dieser Farce beendet. Der Dreckskerl würde sein Geld haben – und was immer auch danach noch geschehen würde, ging ihn dann verdammt noch mal nichts mehr an.

Camille saß vollkommen reglos auf einem Stuhl am Fenster und schaute auf den morgendlichen Straßenverkehr Mayfairs hinaus. Sie war schon sehr früh aufgestanden, um sich das Gesicht zu waschen und das Haar aufzustecken, denn an Schlaf war nicht zu denken. Nun harrte sie auf ihr Schicksal; eine Fremde in einem fremden Haus, vielleicht von allen vergessen. Aber was zählten schon ein paar Stunden oder ein paar Monate mehr? Hatte sie nicht ihr ganzes Leben damit verbracht, auf die Annehmlichkeiten eines anderen Lebens zu warten?

Irgendwann, so nahm sie an, würde Lord Rothewell auftauchen. Tat er das nicht, so war Camille voll und ganz darauf vorbereitet, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Man durfte nicht zu lange auf einen Mann warten – oder von ihm abhängig sein. So viel hatte sie aus den Fehlern ihrer Mutter gelernt. Zumindest hatte Rothewell die Ehrlichkeit besessen zuzugeben, dass man ihm nicht vertrauen konnte. Das sprach vermutlich für ihn.

Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie sich in diese Situation mit Rothewell gebracht hatte – aber sie wusste sehr genau, aus welcher Lage er sie befreit hatte. Ihr Schicksal in Lord Rothewells Händen konnte kaum schlimmer sein als die vergangenen drei Monate, die sie bei Valigny verbracht hatte. Gewiss würde diese Sache nicht von Dauer sein. Eine rasche Heirat und, mit ein klein wenig Glück, der Segen eines Kindes, das sie würde lieben können. Und dann, letzten Endes, würde sie frei sein. Frei von ihrer Mutter. Von Valigny. Und natürlich von Lord Rothewell. Sie würde wirklich froh sein, ihn gehen zu sehen. Seine grauen funkelnden Augen, sein aufbrausendes Temperament und seine prüfenden Fragen, machten den Mann sicherlich bei niemandem beliebt.

Sie schaute auf ihren Schoß und bemerkte, dass sie wieder die Fäuste geballt hatte. Mit gut geübtem Willen zwang Camille sich zu entspannen. Die Dinge könnten schlimmer sein. In Rothewell könnte es vielleicht sogar einen Funken von Freundlichkeit geben. Natürlich könnte sie sich genauso gut irren. Es war ein Risiko, das sie abgewogen hatte, bevor sie sich darauf eingelassen hatte.

Der andere Mann – Lord Enders -, oh, seinen Typ kannte sie gut. Er war nichts anderes als ein brünstiges Schwein – und ein verdorbenes dazu. In dieser Hinsicht hatte sie Lord Rothewells Rat nicht gebraucht, dazu hatte sie zu viel Zeit in Paris verbracht, immer umgeben von der Clique ihrer Mutter aus verzweifelten, grell geschminkten Frauen und den débauchés, die um sie herumscharwenzelt waren.

In diesem Moment hörte sie, dass Emily im Bett hinter ihr sich regte. Sie wandte sich um und sah, wie das Mädchen eine Hand vor die Augen legte, um sich vor den Strahlen der frühen Morgensonne zu schützen, und sich dann aufsetzte. »Verzeihung, Miss«, brachte sie heraus. »Ich hatte nicht vor, so lange zu schlafen.«

»Das ist in Ordnung, Emily«, entgegnete Camille und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Sie hatten letzte Nacht keinen Schlaf.«

»Sie auch nicht, Miss«, entgegnete sie.

Camille lauschte auf die Geräusche des Mädchens, als es sich hinter ihr ankleidete. Emily fragte sich zweifellos, was nun aus ihnen werden sollte, und Camille hatte keine schönen Antworten parat. Schließlich jedoch wandte sie sich um und sah ihre Zofe an. »Ich bin sicher, es wird sich alles finden.«

»Ja, Miss.« Emily hatte begonnen, ihre Nachtwäsche zusammenzufalten. »Ich bin sicher, Sie wissen, was das Beste ist.«

Camille unterdrückte ein hysterisches Lachen. »Das müssen wir hoffen«, entgegnete sie. »Natürlich würde ich Sie gern behalten, Emily, ob ich nun heiraten werde oder nicht.«

Aber sie musste heiraten. Sie musste.

Der Tod hatte sie letztendlich von der Last befreit, die die lange Krankheit ihrer Mutter ihr in diesen letzten Jahren auferlegt hatte, und sie hatte das Gefühl gehabt, aus einem düsteren Traum zu erwachen -aber nur, um zu erkennen, dass ihr Leben leer war. Die schreckliche Wahrheit war, dass sie sich nach viel mehr sehnte als nach finanzieller Unabhängigkeit. Sie sehnte sich nach einem Kind in ihren Armen – es war eine Sehnsucht, die sie mit jedem Jahr, das vergangen war, nur noch stärker gequält hatte, bis sie dem Schmerz einer Messerklinge glich, die ihr ins Herz stach.

Und als sie nicht mehr an eine Erlösung geglaubt hatte, da hatte sie den Brief ihres Großvaters gefunden. Seine exzentrische Bedingung hatte ihr einen Weg eröffnet – aber jetzt begriff sie, dass das eine Ehe mit Lord Rothewell bedeutete – oder mit einem Mann wie ihm.

Oh, sie konnte natürlich mit eingezogenem Schwanz nach Limousin zurückkehren und verkaufen, was vom Schmuck ihrer Mutter noch übrig war. Vielleicht könnte sie mit Hilfe des Erlöses einige Zeit überleben. Aber sie war fast achtundzwanzig Jahre alt und nicht länger mit dem bloßen Überleben zufrieden. Und zurückzukehren nach Frankreich, in ihr altes Leben als arme Verwandte, die sich an die zerschlissenen Rockschöße einer schändlichen Familie klammerte? Nein. Es war nicht zu ertragen, daran auch nur zu denken. Diese Gelegenheit, die sich ihr jetzt bot, hatte sie mit ihren bloßen Händen ergriffen, und das Einzige, was sie noch tun konnte, war, ihre Fingernägel fest in sie hineinzugraben.

Bei diesem Gedanken stieß Camille einen zittrig klingenden Seufzer aus. Ihre Hände begannen wieder, sich zu Fäusten zu ballen, und das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das ihr von Paris nach London gefolgt war, begann wieder stärker zu werden. Lord Rothewell war wirklich ihre letzte Hoffnung. Trotz ihrer frechen Drohung letzte Nacht war Camille von Lord Enders entsetzt gewesen. Deshalb hatte sie auf diesen winzigen Funken von Anständigkeit gesetzt, den sie in Rothewells Augen gesehen zu haben glaubte.

Aber vielleicht war sie die Angeschmierte. Vielleicht war Rothewell noch schlimmer. Den Mann umgab eine Aura der Düsternis, wie es ihr noch nie begegnet war. Nichts Böses. Nicht einfach Dekadenz. Nein, es war eine Düsternis der Seele, die ihn einhüllte wie ein Mantel.

Bei diesem Gedanken musste Camille lachen. Emily sah sie neugierig an.

Ja, ich muss wirklich den Verstand verloren haben, dachte Camille. Sie war überspannt und, was noch schlimmer war, melodramatisch. Nur noch einige wenige Schritte mehr auf diesem Weg und sie würde sein wie ihre Mutter.

In diesem Augenblick war ein leises Klopfen an der Tür zu hören. Emily öffnete. Ein Lakai stand in steifer Habachtstellung vor der Tür. Die Countess of Sharpe wünschte Camilles Aufwartung. Ohne Zweifel war die Lady darüber entzückt gewesen zu hören, dass das illegitime Kind von Londons verruchtestem Schurken in einem ihrer Gästezimmer einquartiert worden war, während sie geschlafen hatte.

Zehn Minuten später saß Camille in Lady Sharpes privatem Wohnzimmer, eine Tasse Kaffee in der Hand. Eine Tasse guten Kaffee. Nicht das billige verdünnte Gebräu, auf das zu servieren Valigny bestand, wenn keine Gäste im Haus waren.

Lady Sharpe lächelte sie mit einer Freundlichkeit an, von der Camille annahm, dass sie doch eigentlich nur gezwungen sein konnte. Und dennoch hatte sie die Countess während ihrer Unterhaltung bis jetzt weder wütend noch verärgert erlebt. Lady Sharpe war eine hübsche, nicht mehr ganz junge Frau mit rundlicher Figur und ausgeglichenem Temperament. Und sie verfügte über ein gutes Maß an gesundem Menschenverstand, dachte Camille.

»Sie sind also in Frankreich auf dem Lande groß geworden, meine Liebe?«, fragte die Countess und beugte sich vor, um Camilles Tasse aufzufüllen. »Das muss wundervoll gewesen sein.«

Es war alles andere als wundervoll, aber Camille hielt es für undiplomatisch, das zu äußern. »Valignys Onkel besaß ein kleines Schloss in Limousin«, sagte sie. »Er hat Mutter gestattet, es zu nutzen, wenn er es nicht brauchte, ebenso wie sein Haus in Paris.«

»Das klingt, als sei er sehr großzügig«, sagte Lady Sharpe.

Er war großzügig gewesen – aber wie die meisten Männer hatte er etwas dafür erwartet. »Oui, Madame«, entgegnete Camille. »Meine Mutter war ihm sehr dankbar.«

Mit leicht geschürzten Lippen griff Lady Sharpe nach ihrer Kaffeetasse, die leise auf dem Teller klirrte. Sie ist nervös, erkannte Camille, und um ihre Augen liegt eine kaum wahrnehmbare Anspannung.

»Nun, meine Liebe, jetzt, da wir uns ein wenig kennengelernt haben«, sagte die Countess, »erzählen Sie mir von dieser … dieser Verlobung, die Sie mit meinem Cousin eingegangen sind.«

Camille hob leicht das Kinn. »Die Sie sicherlich missbilligen, Madame.«

Lady Sharpes Augen weiteten sich. »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Man könnte fast dankbar dafür sein, dass Sie bereit sind, ihn zu nehmen. Aber Rothewell hat niemals auch nur das geringste Bedürfnis nach einem häuslichen Leben erkennen lassen.«

Camille brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Sie lassen ihn klingen wie einen – einen petit chien - einen kleinen Hund, non? Einen, der nicht gelernt hat, sich im Haus zu benehmen.«

»Ja, wie ein Welpe.« Die Augen der Countess funkelten. »Es gibt da eine gewisse Vergleichbarkeit, dem würde ich zustimmen – obwohl Rothewell alles andere als klein oder niedlich ist.«

Nach diesen Worten senkte sich ein langes Schweigen über das Zimmer, und der Eindruck von Ernst kehrte zurück. Die Countess wünschte eine Antwort auf ihre Frage zu bekommen. Camille hielt deren Blick stand, ohne zusammenzuzucken. »Lord Rothewell wird Ihnen gesagt haben, dass diese Verlobung zwischen ihm und meinem Vater vereinbart worden ist, oui?«

Lady Sharpe wandte den Blick ab. »Ja, so etwas in der Art sagte er darüber«, gab sie zu. »Aber Sie sind ihm vor gestern Abend nie begegnet?«

»Ich begegne ihm jetzt«, erwiderte Camille.

»Und Sie sind gewillt, ihn zu heiraten?«

»Oui, Madame«, entgegnete sie. »Ich habe meine Zusage gegeben.«

Lady Sharpes Lippen wurden schmal. »Aber … aber warum?«

»Warum?«, wiederholte Camille. »Ich bin weit über das Alter hinaus, Madame, in dem eine Frau verheiratet sein sollte. Und hier in England wird meine Abstammung bestenfalls für fragwürdig gehalten. Rothewell hat zugestimmt, mich zu nehmen. Denken Sie nicht, dass ich dankbar sein sollte?«

Lady Sharpes Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. »Aber das alles klingt so … so schrecklich praktisch.«

Camille faltete die Hände sorgsam in ihrem Schoß. »Ich brauche einen Ehemann. Ich habe kein Interesse an Romantik oder anderen derartigen banalités.«

»Oh!«, sagte Lady Sharpe wehmütig. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Andererseits sollten Sie in der Tat gut zu Rothewell passen, denn ein weniger romantischer Mann ist mir nie begegnet. Und wenn Sie so wenig von ihm erwarten – nun, dann kann ich wohl sagen, dass Sie nie enttäuscht werden können.«

Camille brachte ein heiteres Lächeln zustande. »Ja, Madame, eine sehr praktische Lösung, nicht wahr?«

Lady Sharpe zögerte. »Nichtsdestotrotz, meine Liebe, fürchte ich, dass Ihr Weg ein nicht sehr glatt gepflasterter sein könnte«, sagte sie schließlich. »Rothewell ist jemand, der mir sehr viel bedeutet – ich sehe das Gute in ihm, wissen Sie? -, aber er ist keine Person, die leicht zu lieben ist.«

Camille fühlte, wie ihre Augen groß wurden. »Wirklich, Madame, das erwarte ich nicht«, versicherte sie. »Es ist nichts als ein Arrangement.«

Die Countess sah ein wenig entsetzt aus. »Oh, mein liebes Mädchen!«, sagte sie und legte die Hand auf die Brust. »Man darf niemals eine Ehe mit jemanden eingehen, den man nicht lernen wird zu lieben.«

»Pardon, Madame?«

Lady Sharpe beugte sich vehement zu ihr vor. »Die Menschen tun das ständig, ich weiß. Aber wenn ein Mann Ihre tiefsten Gefühle nicht wert ist, dann sollten Sie ihn unter keinen Umständen heiraten. Bestenfalls verurteilen Sie damit sie beide zu einem Leben voll von stiller, sinnloser Qual.«

Camille war verblüfft. »Aber Madame, wie ich schon sagte, suche ich nicht nach Romantik.«

»O Himmel, Kind.« Lady Sharpe verdrehte fast die Augen. »Romantik und Liebe haben absolut nichts miteinander zu tun.«

Camille war verwirrt. »Oui, Madame. Wenn Sie das sagen.«

Die Countess sah ein wenig schmerzerfüllt aus. »Empfinden Sie denn gar keinen Respekt für ihn?«

»Respekt?« Camille überlegte, wie sie die Frau am besten beruhigen könnte. »Lord Rothewell scheint ein ehrlicher Mann zu sein. Das ist bewundernswert, n’est-ce pas? Und ich versichere Ihnen, Madame, dass ich eine pflichtbewusste Ehefrau sein werde, solange wir zusammenleben.«

Lady Sharpe schien ein wenig besänftigt zu sein und begann einmal mehr, sich Kaffee nachzuschenken.

Was mehr könnte Camille über den Mann sagen? Sie war ihm erst vor wenigen Stunden das erste Mal begegnet, und Rothewell selbst hatte sich nicht als besonders guten Menschen eingeschätzt. Sie konnte sich noch an sein höhnisches Lachen erinnern, als er sie an sich gerissen hatte. Seine Worte brannten ihr noch im Bewusstsein – besonders, weil sie versucht hatte, sie auch zu benutzen.

Ich denke, ich würde Sie gern unter meiner Knute haben, Mademoiselle. In meinem Bett. Unter mir.

Camille schloss die Augen und schluckte hart. Lieber Gott, war sie dabei, einen schrecklichen Fehler zu machen? War sie dabei, etwas loszutreten, was sie nicht würde kontrollieren können? Sie hatte weder seine Warnung vergessen noch die Wärme seines Körpers, als er sie gegen die Tür gedrückt und dort gefangen gehalten hatte. Das seltsame Gefühl in ihrem Magen, als würde er sich umdrehen.

Die Countess sah sie prüfend an. »Rothewell braucht einen Erben, Mademoiselle Marchand«, sagte sie und neigte das Sahnekännchen über ihre Tasse. »Sie wünschen sich Kinder, hoffe ich?«

»Ja, Madame«, sagte Camille ehrlich. »So bald wie möglich.«

Lady Sharpe legte die Hand in den Schoß. »Nun, meine Liebe, Sie scheinen eine vernünftige Frau zu sein. Und nun, da ich mir relativ sicher bin, dass Sie wissen, worauf sie sich einlassen, lassen Sie uns von den praktischen Dingen reden. Ich denke, ein wenig gesellschaftlicher Aufwand wird angebracht sein, und deshalb wäre eine Hochzeit im Vorfrühling vielleicht …«

»Non«, fiel Camille ihr abrupt ins Wort. »Ich meine – ich bitte um Verzeihung, Madame – aber ich wünsche, sofort verheiratet zu sein. Lord Rothewell hat zugestimmt.«

»Hat er das?« Lady Sharpe sah sie ein wenig neugierig an. »Nun, das müsst ihr zwei unter euch ausmachen, denke ich. Lassen Sie mich also dann ganz offen sein, wenn ich darf? Meine Aufgabe, wie ich es verstehe, besteht also darin, für einen – oh, du meine Güte, wie muss ich es ausdrücken – für einen kleinen Abstand zwischen Ihnen und Ihrem Herrn Vater zu sorgen?«

»Oui, Madame. Valigny gilt nicht als respektabel, denke ich.«

»Oh, meine Liebe, es ist nicht eigentlich das«, sagte die Countess.

»Mais oui, es ist genau das«, sagte Camille. »Ich betrachte das nicht als Beleidigung, Madame. Bis vor drei Monaten habe ich kaum mehr Zeit als zwei Wochen auf einmal in Valignys Gesellschaft verbracht, abgesehen von meiner Kindheit. Aber ich wollte nach England. Ich hielt es für besser, seine Begleitung zu haben als gar keine.«

»Und Sie hatten damit sicherlich ganz recht.« Lady Sharpe lächelte ihr aufmunternd zu, beugte sich vor und tätschelte Camilles Hand. Sie war so freundlich.

Camille holte tief Luft. »Madame, wenn … wenn ich etwas fragen darf?«

»Aber auf jeden Fall, meine Liebe.« Die Countess sah sie fragend an. »Was möchten Sie wissen?«

Camille wog ihre Worte ab. »Lord Rothewell hat Ihnen von meiner Mutter erzählt? Wer sie war?«

In Lady Sharpes Gesicht spiegelte sich Mitgefühl. »Ja, natürlich. Ich bin ihr zwar nie begegnet, aber mir wurde gesagt, sie sei eine bemerkenswerte Schönheit gewesen.«

»Und ihr … ihr Gatte? Lord Halburne? Kennen Sie ihn?«

Lady Sharpe schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, Sharpe ist ihm einmal begegnet«, sagte sie nachdenklich. »Aber Halburne führt das Leben eines Einsiedlers und wird fast nie in der Stadt gesehen.«

Camille atmete hörbar aus. »Oui, das hat Valigny auch gesagt«, wisperte sie. »Aber ich war nicht sicher …« Ihre Worte verhallten leise.

»Ob Sie ihm glauben können?« Lady Sharpe wartete auf Camilles Kopfnicken, dann tätschelte sie ihr wieder die Hand. »In diesem Fall, denke ich, können Sie das.«

»Bon«, murmelte Camille. »Dann werde ich Halburne also nicht begegnen? Ich werde nicht – wie ist die Redensart? – gegen ihn laufen?«

»Ihm über den Weg laufen«, korrigierte Lady Sharpe. »Nein, meine Liebe. Das bezweifle ich.«

»Merci, Madame«, krächzte Camille. »Merci.«

Aber Lady Sharpe war mit ihren Gedanken offensichtlich woanders. »Als Kind hatte ich eine französische Gouvernante«, sagte sie schließlich. »Eine sehr wohlerzogene Lady namens Vigneau. Ihre Familie stammte aus St. Leonhard. Liegt Ihr Dorf vielleicht in der Nähe«

»Oui, Madame. Es ist nicht sehr weit weg. Und in der Gegend gibt es viele Vigneaus.«

»Mademoiselle Vigneau war nur für kurze Zeit bei mir«, sagte die Countess. »Ich mochte sie sehr, aber leider hat ihre Familie sie zurück nach Hause gerufen, denn sie hatten eine Ehe mit einem örtlichen Aristokraten arrangiert, eine glänzende Partie.«

»Welch ein Glück für sie«, sagte Camille.

»Welch ein Glück für uns, vielleicht.« Lady Sharpe legte den Finger an die Wange. »Es sollte nicht allzu schwer sein, zwischen uns eine weitläufige Bekanntschaft zu konstruieren, denke ich. Etwas, was erklären würde, warum Sie bei uns wohnen.«

In diesem Augenblick erklang ein Geräusch an der Wohnzimmertür. Camille schaute über Lady Sharpes Schulter hinweg hinüber und sah dort eine sehr große, sehr schlanke Frau in einem dunkelblauen Reisekostüm stehen. Lady Sharpe wandte sich auf ihrem Stuhl um.

Die Besucherin errötete. »Ach, du meine Güte«, sagte sie. »Du hast einen Gast. Ich dachte, ich treffe dich zu dieser Stunde allein an. Verzeih mir.«

Lady Sharpe erhob sich und durchquerte den Raum, beide Hände ausgestreckt. »Meine Liebe, du musst hereinkommen«, sagte sie. »Und du hast recht. Es ist zu früh für einen Besucher. Aber Mademoiselle Marchand, verstehst du, ist mein Hausgast. Komm und lasst euch miteinander bekannt machen.«

Ungeduldig zog die Frau beim Gehen die zur Schleife gebundenen Kinnbänder ihrer Haube auf. Wenn Camille sich nicht irrte, dann war die Lady in anderen Umständen.

»Ich muss mich wirklich entschuldigen«, sagte die Lady wieder und nahm die Haube ab, um ein irgendwie zersaust aussehendes Arrangement aus dunklem, schimmerndem Haar zu enthüllen. »Ich bin an dem alten Strothers einfach so vorbeigeschlüpft, ohne mich anmelden zu lassen. Ich hoffte, der Kleine wäre vielleicht schon bei dir.«

»Gleich vielleicht«, sagte Lady Sharpe und schob die Besucherin zu Camille. »Xanthia, darf ich dir Mademoiselle Marchand vorstellen? – Meine Cousine, Lady Nash.«

Die Lady hatte bereits die Hand ausgestreckt, und ihr Lächeln wurde breiter. »Sie sind Französin, nicht wahr?«, sagte sie fast aufgeregt. »Natürlich sieht man das am Schnitt Ihres Kleides und dem Pelzbesatz. Neben Ihnen fühle ich mich absolut unbeholfen – und absolut dick.«

»Sie sind zu freundlich, Madame«, murmelte Camille.

»Jetzt setz dich, meine Liebe«, sagte Lady Sharpe und ging zum Sideboard, um noch eine Tasse zu holen.

»Nun, ich kann nur einen Moment bleiben«, sagte die Lady und nahm vorsichtig auf dem angebotenen Stuhl Platz. »Meine Kutsche wartet, ich bin auf dem Weg nach Wapping.«

»Ja, ich verstehe.« Camille entging nicht, dass Lady Sharpe sich unbehaglich zu fühlen schien. »Und hat dein Bruder dir nichts gesagt … hm, über meinen Hausgast?«

»Kieran?«, fragte Lady Nash verwirrt. »Himmel, nein.«

Camille wurde bang ums Herz. Kieran?

Oh, mein Gott. Das war Rothewells Schwester. Camille wünschte, ein Loch würde sich plötzlich unter ihrem Stuhl auftun und sie verschlingen.

Aber Lady Nash redete noch und ließ ein Stück Zucker nach dem anderen in die Tasse Kaffee fallen, die die Countess ihr gereicht hatte. »Genau genommen habe ich ihn seit Mittwoch nicht mehr gesehen. Warum? Hat er Mademoiselle Marchands Bekanntschaft gemacht?«

»Nun ja«, entgegnete die Countess. »Und er hat mich in eine ungewöhnliche Situation gebracht, wie es aussieht. Bitte züchtige ihn dafür, wenn du so nett bist.«

»Nun, ich lasse mir nie die Gelegenheit entgehen, das zu tun.« Lady Nash schaute zwischen den beiden Frauen hin und her. »Also wirklich, Ladys. Hier schleicht die Katze ganz offensichtlich um den heißen Brei herum. Wird eine von euch so freundlich sein und mir sagen, was los ist?«

»Ich werde das tun«, sagte die Countess ein wenig lahm. »Obwohl dein Bruder mir nicht dafür danken wird, dass ich ihm die Überraschung verdorben habe. Mademoiselle Marchand, musst du wissen, hat gerade Rothewells Heiratsantrag angenommen.«

Lady Nash legte beschützend die Hand auf ihren Bauch, bevor sie erstarrte. »Ich … ich bitte um Entschuldigung. Was hast du da eben gesagt?«

»Kieran und Mademoiselle Marchand – Camille – werden heiraten«, wiederholte die Countess. »Du musst ihr gratulieren.«

Die Lady sah entsetzt aus. »Ist das ein Scherz?«

Camille spürte, wie ihr Gesicht feuerrot wurde. Oh Gott, wie hatte sie sich vorstellen können, dass es funktionieren würde? Jeder konnte sehen, was sie war. Jeder würde sie hassen. Sie hätte niemals ihren Zeh in den englischen Kanal tauchen dürfen, ganz zu schweigen davon, ihn mit dem Schurken von einem Vater auf einem Segelschiff zu überqueren.

»Xanthia!«, tadelte Lady Sharpe. »Du solltest glücklich sein für die beiden.«

Lady Nash hatte ihre gesunde Farbe verloren. »Sie meinen das also ganz und gar ernst?«, sagte sie. »Nun. Nun, natürlich, Mademoiselle Marchand, ich wünsche Ihnen, dass Sie glücklich werden. Es ist nur, dass ich … dass ich schockiert bin. Ja, das ist das Wort, das mir als Erstes dazu in den Sinn kam.«

»Merci, Madame«, sagte Camille. Sie erhob sich steif von ihrem Stuhl. »Es ist eine arrangierte Heirat, wenn das für Sie von Bedeutung ist. Wir haben uns erst vor Kurzem kennengelernt. Ich werde Sie jetzt verlassen. Ich bin sicher, Sie haben Dinge zu besprechen, die besser unter vier Augen besprochen werden.«

Lady Nash ergriff ihre Hand, als sie vorbeiging. »Ich bitte Sie um Verzeihung«, sagte sie rasch. »Ich bin verwirrt, Mademoiselle Marchand, das ist alles. Und ich habe meine Manieren vergessen. Es hat nichts mit Ihnen zu tun.«

»Setzen Sie sich wieder, meine Liebe«, drängte Lady Sharpe sie. »Wir haben Xanthia nur überrascht, das ist alles. Ich werde Kieran dafür über glühenden Kohlen rösten, da können Sie sicher sein. Er hat uns beide in eine teuflisch unbehagliche Situation gebracht.«

Camille wandte sich um und deutete einen Knicks in Lady Sharpes Richtung an. »Vielen Dank, Madame, für Ihre Freundlichkeit und Ihre Gastfreundschaft«, sagte sie kühl. »Ich würde jetzt gern in mein Zimmer zurückgehen.«

Sie spürte die Blicke der beiden Frauen in ihrem Rücken, als sie eilig durch das Zimmer ging. Als sie im Korridor stand, schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich für einen kurzen Moment dagegen. Ihre Knie zitterten in diesem Moment zu sehr, als dass sie auch nur einen Schritt hätte tun können. Aber das war nicht von Bedeutung. Man hätte Lady Nashs Schrei des Entsetzens auch noch die halbe Treppe hinauf hören können.

Lady Nash hasste sie. Und jeder sonst würde das auch tun.

Aber irgendwie kam Camille von der Tür fort, blinzelte die Tränen zurück und straffte den Rücken. Es brachte nichts, in Panik auszubrechen oder Selbstmitleid zu empfinden, nicht wahr? Dies war der Preis, den sie für die Unzulänglichkeiten ihrer Eltern zahlen musste. Sogar die Bibel sagte das.

Sie konnte weder ändern, wer sie war, noch konnte sie Menschen wie Lady Nash dazu bringen, sie zu akzeptieren. Auf jeden Fall hatte sie schon Schlimmeres überstanden. Sie musste das durchstehen und hoffen, dass Lord Rothewell sein Wort hielt. Er sah nicht aus wie die verlässliche Sorte von Mann – aber gab es einen solchen Mann überhaupt? Rothewell war sozusagen, so vermutete sie, ein Wetteinsatz wie jeder andere Mann auch.

Trammel stand im Foyer und hatte Anweisung gegeben, den Kronleuchter herunterzulassen, damit er geputzt werden konnte, als Xanthia in das Haus am Berkeley Square stürmte. Sie hatte sich nicht damit aufgehalten anzuklopfen. Auch wenn sie jetzt verheiratet war, so war dies hier immer noch ihr Haus – soweit es sie betraf.

»Guten Morgen, Miss Zee«, begrüßte Trammel sie über seine Schulter. »Halt! Halt! Das ist weit genug!«

»Wie bitte?«, fragte Xanthia gereizt. War denn heute jeder nicht ganz bei Sinnen? »Darf ich Sie daran erinnern, Trammel, dass noch immer mein Name auf der Besitzurkunde für dieses Haus steht?«

Der Butler wandte seinen wachsamen Blick von der Menge des funkelnden Kristalls ab, dann hellte sich seine Miene auf. »Oh, nein, nicht Sie, Miss Zee. Es ist der Kron …« An dieser Stelle gaben die kristallenen Prismen ein drohendes Klirren von sich. »Zum Teufel mit euch! Ich sagte halt!« Ganz offensichtlich rief Trammel das jetzt die Treppe hinauf. »Bindet ihn fest! Sofort!«

Das Klirren des Glases verstummte sogleich. Trammel verließ seinen Posten am Fuß der Treppe und ging zu Xanthia. »Ich bitte um Verzeihung, Ma’am«, sagte er und hob die kaffeebraunen Hände. »Heute geht einfach alles durcheinander.«

»Was Sie nicht sagen«, murmelte Xanthia und betrachtete die geschliffenen Kristalle, die vor ihren Augen tanzten. »Herrje, das ist eine recht staubige Angelegenheit, nicht wahr? Aber warum lassen Sie den Kronleuchter herunter? Wir benutzen ihn doch nie. Wir sehen ihn uns nicht einmal an.«

Bei diesen Worten hob der Butler erneut die Hände. »Einer der Einfälle des Herrn, Ma’am.«

»Er ist wieder betrunken, oder?« Xanthia stemmte eine Hand in ihr Kreuz, das von ihrem raschen, von Zorn getriebenen Weg durch Mayfair schmerzte. »Und er stellt unvernünftige Ansprüche? Keine Sorge, Trammel. Ich bin gekommen, um ein Wörtchen mit ihm zu reden.«

»Genau genommen, Mylady, denke ich, er könnte mehr oder weniger nüchtern sein«, sagte Trammel und beugte sich zu ihr. »Oder zumindest war er es, als er die Anweisungen wegen des Hauses gegeben hat.«

»Welche Anweisungen?«, fragte Xanthia argwöhnisch.

Trammel warf einen klagenden Blick gen Himmel. »Wir sollen es ›von oben bis unten, innen und außen‹ sauber machen«, zitierte er. »Teppiche hochnehmen, Gardinen abnehmen, jeden Teller polieren und sogar die Dachböden lüften – und das alles bis zum Ende der Woche! Und wenn wir auch nur ein Staubkörnchen übersehen, wird er uns alle zum Teufel jagen.«

»Und Sie haben ihm das geglaubt?«, fragte Xanthia.

»O nein, Miss Zee«, versicherte ihr der Butler. »Dafür kenne ich den Herrn schon viel zu lange. Aber einige der neuen Hausmädchen haben ihm geglaubt. Er hat letzte Woche ein Buch nach Mrs. Gardener geworfen, als sie in die Bibliothek gegangen ist, um Staub zu putzen. Er saß wie bewusstlos im roten Sessel. Und wie, bitte, hätte sie ihn dort hinten in der Ecke sehen sollen?«

»Ja, wie?« Xanthia ballte die Hände zu Fäusten. Sollte sie schon wieder eine neue Haushälterin für ihren Bruder engagieren müssen, würde er zum Teufel gejagt werden. »Wo ist er?«

Trammel atmete vor Erleichterung tief aus. »In seinem Arbeitszimmer, Ma’am«, sagte er. »Aber bitte seien Sie vorsichtig. Obelienne sagt, dass seine Laune heute sehr merkwürdig ist.«

»Oh, ich wette, dass sie das ist«, sagte sie und war bereits halb den Flur hinunter.

Miss Obelienne war ihre Köchin, und das schon seit fast zehn Jahren. Sie und Kieran hatten das Glück gehabt, dass Trammel und Miss Obelienne zugestimmt hatten, mit ihnen von Barbados nach London zu gehen. Die beiden schienen die einzigen Dienstboten zu sein, die bereit waren, es mit Kieran aufzunehmen. Seit Xanthias Heirat vor ein paar Monaten waren die anderen aus dem Haus geflüchtet wie die Lemminge.

Trotz ihrer Frustration versäumte es Xanthia nicht, den vertrauten Duft wahrzunehmen, der ihr in die Nase stieg, als sie durch das Haus ging – den Duft von sorgsam poliertem Zedernholz und warmen Gewürzen und etwas Einzigartigem, das sie nicht benennen konnte. Es waren die Gerüche von Barbados, die Gerüche ihrer und Kierans Kindheit. Sie hatten sie von den Westindischen Inseln mit nach England genommen, und selbst jetzt brachten sie Erinnerungen zurück.

Kieran stand an einem der Fenster, die in den Garten hinausgingen, als Xanthia das Arbeitszimmer betrat. Seine hohe Gestalt verdeckte viel von dem hereinfallenden Licht. Er hielt ein Brandyglas in der Hand und wandte sich erst um, als sie ihn ansprach.

»Mein Gott, es ist gerade erst elf«, sagte Xanthia, während sie versuchte, die Schleife an ihren Haubenbändern aufzumachen. »Etwas zu früh für Alkohol, oder nicht?«

Er wandte sich langsam um, sah aber völlig nüchtern aus. »Elf ist es?« Er trank jetzt bewusst einen Schluck, wobei er sie über den Rand des Glases hinweg ansah. »Dann ist es eher spät als früh. Ich war noch nicht im Bett, musst du wissen.«

Zu Xanthias Ärger löste sich der Knoten nicht, sondern zog sich fester zusammen. »Ehrlich, Kieran, aber hast du den Verstand verloren?«, rief sie und ließ die Hände sinken. Die Haube saß jetzt schief auf ihrem Kopf. »Ich komme direkt von Pamela! Weißt du, was ich dort vorgefunden habe? Weißt du das?«

Ein seltsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Ah, das«, sagte er leise. Er stellte das Glas auf seinem schweren Schreibtisch aus Mahagoni ab und ging um ihn herum. »Halt den Kopf still«, sagte er. »Zerr nicht so hektisch an den Bändern, so lockerst du den Knoten nicht.«

»Ehrlich, Kieran!«, sagte sie wieder, als er sich über den Knoten beugte. »Was denkst du dir dabei? Eine Frau, die du gerade erst kennengelernt hast? Abgesehen davon kannst du doch nicht ernsthaft den Wunsch haben, verheiratet zu sein.«

Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Kann ich nicht?«, murmelte er und schaute von seiner Beschäftigung auf. »Besitzt du die verborgene Macht der Allwissenheit, die du vor mir zurückhältst, Zee?« Endlich war es ihm gelungen, den Knoten zu lösen, und er nahm ihr behutsam die Haube vom Kopf.

Xanthia starrte ihn noch immer finster an, während er die Haube zur Seite legte. »Du hast nie auch nur das kleinste Interesse an einer Ehe gezeigt«, hielt sie ihm vor. »Du bist noch nicht einmal in der Gesellschaft einer respektablen Frau gesehen worden – und nein, ich zähle Christine nicht dazu! Und jetzt dieses arme, arme Mädchen.«

»Warum sollte sie arm sein, verdammt noch mal?«, fragte er, ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm eine Zigarre aus einer der Schubladen.

Xanthia begann, mit der Hand zu wedeln. »Oh, um Gottes willen, zünde das Ding nicht an!«, rief sie. »Ich werde mich übergeben, das sage ich dir.«

»Ich verstehe.« Kieran zog die Schublade wieder auf und legte die Zigarre hinein.

»Nein, du verstehst nicht!« Xanthia wusste, dass ihre Stimme schrill klang, als sie auf den Schreibtisch zuging, aber sie schien nicht in der Lage zu sein, die Tonlage zu ändern. »Mir stand der Mund so lange offen, dass sie jetzt denkt, ich lehne sie ab. Sie war entsetzt. Ich war entsetzt.«

»Lehnst du sie denn ab?« Da lag die Spur einer Warnung in seinem Ton.

»Nun, ich kenne sie doch kaum«, entgegnete Xanthia. »Aber ich will ganz sicher nicht, dass du sie heiratest!«

»Weil …?« Er zog wieder die Augenbraue hoch, als wollte er sie einschüchtern.

»Weil du ihr Leben ruinieren wirst, Kieran. Es sei denn, du hast vor, deine gottlose Lebensweise zu ändern. Und das wirst du nicht tun, habe ich recht?«

»Ich fürchte, dafür ist es wirklich zu spät, altes Mädchen«, erwiderte er. »Ich bin ein alter Trunkenbold und gewöhnt an die Sünde.«

Xanthia ging um den Schreibtisch herum und setzte sich vorsichtig auf einen der Stühle. Dieses Gespräch lief nicht gut. Seit das Baby zu wachsen begonnen hatte, war sie gereizt und unruhig. Gedanken, Geräusche, Gerüche, Enttäuschungen – alles wog zehnfach. Und das schloss ihren Zorn mit ein. Dennoch, sie durfte ihn nicht an ihrem Bruder auslassen – auch wenn er ihn verdient hatte.

»Wie um alles in der Welt hast du es fertiggebracht, Valignys Tochter kennenzulernen?«, fragte sie ruhig. »Sicherlich hat er sie dir nicht formell vorgestellt?«

»Nein, ich habe sie gewonnen«, erwiderte er und griff nach seinem Brandyglas. »Bei einem Kartenspiel.«

»O Gott!« Xanthia kniff die Augen zusammen und legte eine Hand auf ihren Bauch. Ihr wurde kalt, und ihre Knie begannen zu zittern. »Oh, ich werde meine Wehen bekommen! Ich weiß es. Und das alles ist deine Schuld!«

Zu ihrer Überraschung erblasste Kieran leicht und kam mit einem Journal in der Hand um den Tisch herum. »Du bist nur überdreht«, beruhigte er sie und fächelte ihr sanft Luft zu. »Atme, Zee, um Himmels willen, atme. Du kannst das Kind jetzt noch nicht bekommen – oder doch?«

Xanthia hielt die Augen geschlossen. »Ich denke nicht«, murmelte sie. »Aber was wissen wir beide schon davon? Ich fühle mich, als würde ich ohnmächtig werden. Bitte, Kieran, sag mir, dass du nicht gerade eben behauptet hast, Mademoiselle Marchand bei einem Kartenspiel gewonnen zu haben?«

»Nun, ich habe das Recht gewonnen, sie zu heiraten«, führte er genauer aus. »Das ist nicht ganz dasselbe, würde ich meinen.«

Xanthia öffnete die Augen und richtete sich irgendwie auf ihrem Stuhl auf. »Du meinst es vollkommen ernst.«

»Aber ja doch. Ich war gestern Abend bei Valigny.«

»Ja, das weiß ich«, entgegnete Xanthia trocken. »So viel habe ich aus Pamela herausgeholt. Wer war sonst noch Zeuge dieser Geschichte?«

»Enders und Calvert.«

»Lord Enders! Entsetzlich!«, sagte Xanthia. »Dieser widerwärtige Mensch! – Oh, Himmel Herrgott! Wird einer von ihnen darüber reden? Wenn ja, wird der Ruf des Mädchens ganz und gar ruiniert sein. Das muss dir klar sein.«

»Darüber habe ich bereits nachgedacht.« Kieran klang völlig sachlich. »Calvert kann man vielleicht gerade noch einen Gentleman nennen. Enders werde ich drohen müssen. Valigny auch, denke ich, ehe es zu spät ist.«

Wie konnte man mit einem solchen Mangel an Gefühl eine Heirat in Erwägung ziehen?, fragte sich Xanthia. Mademoiselle Marchand mochte ihre Situation verbessern – aber nur sehr geringfügig. »Ihr eigener Vater!«, wisperte sie. »Und mit Lord Enders! Wie konnte er nur?«

Kieran zuckte mit den Schultern und leerte sein Brandyglas. »Valigny kennt keine Skrupel – und er bewegt sich in schlechter Gesellschaft. In meiner, zum Beispiel.«

»Nun, im Vergleich zu Lord Enders bist du ein krasser Amateur.«

»Danke für deinen unerschütterlichen Glauben an mich.«

Xanthia runzelte die Stirn, als sie ihren Bruder ansah. »Du hast also wirklich vor, das zu Ende zu bringen?«

Kieran zog wieder die Schublade auf, nahm einen Bogen schweren Schreibpapiers heraus und legte ihn auf den Schreibtisch. Xanthia ergriff ihn und las. Eine Sondererlaubnis. Sie war mit klarer schwarzblauer Tinte geschrieben, vorschriftsmäßig unterzeichnet und gesiegelt worden.

»Wie das?«, wollte Xanthia wissen. »Wie hast du die so schnell bekommen?«

»Dein alter Freund Lord de Vendenheim in Whitehall«, sagte ihr Bruder. »Er kennt jemanden, der jemanden kennt. Und wie der Zufall es will, schuldete er mir noch einen ziemlich großen Gefallen, deshalb bin ich heute Morgen nach Whitehall gegangen und habe diese Schulden eingefordert.«

»Er schuldet auch mir ein, zwei Gefallen, du wirst dich erinnern«, sagte sie und klang gekränkt. »Ich wurde bei seiner kleinen Schmuggelgeschichte fast getötet.«

»O nein, mein Mädchen!«, sagte Kieran und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. »Du hast geheiratet und bist schwanger geworden – das ist dir widerfahren –, wenn auch wahrscheinlich nicht in dieser Reihenfolge –, und keines von beidem war Vendenheims Werk.«

Xanthia hob die Hände, als wollte sie sich die Haare raufen. »Hier geht es nicht um mich.«

Ihr Bruder sah sie ungerührt an. »Aber ich würde weitaus lieber über dich als über mich reden, meine Liebe. Das wäre sehr viel weniger – wie ist das Wort dafür? – aufdringlich, denke ich, würde gut passen.«

»Warum, Kieran?«, rief sie. »Sag mir nur, warum du das tun willst! Ich habe meine Vermutungen, weißt du. Ich will, nein, du musst mir sagen, dass ich mich irre.«

»Vorsicht, meine Liebe. Du klingst ein wenig pathetisch.«

Er hatte recht, aber sie hasste es, das zugeben zu müssen. »Beantworte einfach die Frage!«, fauchte sie. »Schwangere Frauen sind nicht immer ganz zurechnungsfähig, und gerade in diesem Augenblick liebäugle ich mit dem silbernen Brieföffner dort auf deinem Schreibtisch.«

Rothewell warf einen Blick darauf, dann zuckte er mit den Schultern. »Dann wirst du ihn mir in den Rücken stechen müssen«, sagte er, während er zum Sideboard ging. »Weil ich unbedingt noch einen Brandy brauche, und zwar so dringend, dass ich den Tod dafür riskiere. Und was deine Frage betrifft – ich nehme nicht an, das du mir glauben würdest, dass ich Mitleid mit dem Mädchen hatte?«

»Genug, um sie zu heiraten?«, spottete Xanthia. »Nicht in einer Million Jahren.«

Sie hörte, wie der Glasstöpsel aus der Kristallkaraffe gezogen wurde. Die Hand ihres Bruders war absolut ruhig, als er sich einschenkte. Aber das war sie eigentlich immer. Nur seine Laune schien unter seinen schlechten Gewohnheiten zu leiden. Kieran schlief nicht, wenn er es sollte, er aß nicht, wann er sollte, und er hörte nicht auf zu trinken, wenn jeder andere vernünftige Mann das getan hätte. Das Wort Mäßigung kam in seinem Vokabular nicht vor. Ebenso wenig das Wort Ehe, hätte Xanthia schwören können.

Unvermittelt stellte er die Karaffe wieder hin. »Du wirst ein Kind haben«, sagte er und stützte sich mit beiden Händen auf dem Sideboard ab. Er sah sie nicht an, blickte aber in den goldgerahmten Spiegel, der darüber an der Wand hing. »Du bekommst vielleicht einen Sohn, Nashs Erben. Und Pamela hat dasselbe für Sharpe getan. Manchmal, Zee, beginnt ein Mann – selbst einer, der so tief in die Verderbtheit abgesunken ist wie ich – sich Gedanken um sein Vermächtnis zu machen. Man fragt sich, ob … ob irgendetwas bleiben wird, wenn man nicht mehr ist.«

Endlich wandte er sich zu ihr um. Xanthia sah ihn lange argwöhnisch an. Vermächtnis, verdammt noch mal, dachte Xanthia. Sie hatte von Anfang an vermutet, um was es hier wirklich ging. Und jetzt war sie sich fast sicher. Mitleid genug, um sie zu heiraten? Welch beredten Worte.

»Nein«, sagte sie. »Nein, so kannst du mich nicht irreführen. Du hast nie auch nur einen Gedanken an dein Vermächtnis verschwendet, und du tust es auch jetzt nicht. Vergiss eines nicht, Kieran. Ich habe sie gesehen. Pamela nicht.«

Kieran sah sie seltsam an. »Sei nicht albern«, sagte er. »Du hast doch gerade gesagt, du hast sie zusammen mit Pamela gesehen.«

Langsam schüttelte Xanthia den Kopf. »Nein, ich spreche nicht von Mademoiselle Marchand. Ich spreche von Annemarie.«

Das Gesicht ihres Bruders erstarrte. »Was zum Teufel meinst du damit?«

Aber er wusste, was sie meinte; Xanthia erkannte es an den harten Falten um seinen Mund und dem leichten Zucken seines angespannten Kinns.

»Ich spreche von unserer teuren verstorbenen Schwägerin«, wiederholte sie und schlug einen besänftigenden Ton an. »Ja, Mademoiselle Marchand weist mehr als eine flüchtige Ähnlichkeit mit Lukes toter Frau auf. Das schwarze Haar und die dunkelbraunen Augen. Diese zarte dunkle Haut. Der starke französische Akzent. Vielleicht sieht sie nicht aus wie Annemarie – auch nicht auf die Art, wie Annemaries Tochter aussieht, nein –, aber es gibt einige verblüffende Ähnlichkeiten.«

Ihr Bruder starrte sie an, seine grauen Augen glitzerten wie Silber. »Ich wäre dir dankbar, wenn du diesen Teil der Unterhaltung beendest, Xanthia«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Geh jetzt. Geh nach Hause. Ich bin müde, und ich wünsche nicht, mir solchen Unsinn anzuhören.«

Xanthia stützte die Hände auf die Armlehnen, um sich zu erheben. »Du kannst es nicht einmal zugeben, nicht wahr?«, entgegnete sie. »Aber das musst du, Kieran. Dieses arme Mädchen verdient es, aus Liebe geheiratet zu werden. Nicht weil du Mitleid mit ihr hast. Nicht weil sie dich an jemanden erinnert, den du einmal geliebt hast, sondern weil …«

»Verschwinde endlich, verdammt!«, explodierte er. Dann, zu ihrem Entsetzen, schleuderte er sein Glas in den Kamin. Kristall brach und splitterte. »Verschwinde, Xanthia! Die Toten sind tot, und sie kommen nicht zurück. Denkst du, ich weiß das nicht? Denkst du das?«

Sein Gesicht war wutverzerrt. Der Brandy war über die aufgehäuften Kohlen geflossen, und zarte blaue Flammen flackerten jetzt auf. Unbehaglich erhob sich Xanthia. Lieber Gott. Sie hatte ihn dieses Mal wirklich nicht so bedrängen wollen. »Kieran, ich wollte doch nie …«

»Verschwinde!«, bellte er. »Du hast es gewollt, Xanthia. Du willst es immer. Du zerrst es immer und immer wieder hervor.« Er presste den Handballen an seine Schläfe, als würde sie schmerzen. »Ich schwöre bei Gott, dass ich manchmal denke, du würdest auch in einer blutenden Wunde noch herumstochern. Aber Luke ist tot. Seine Frau ist tot – und ich habe für ihre Tochter alles getan, was ich konnte. Ich habe meine Pflicht getan, verdammt noch mal.«

»Und Martinique weiß, dass du immer auf sie aufgepasst hast«, sagte Xanthia. »Aber du kannst sie nicht ansehen, Kieran. Guter Gott, du hast sie zweitausend Meilen weg von Barbados fortgeschickt, nur weil sie dich an ihre tote Mutter erinnert hat. An Annemarie. Und jetzt ist da dieses arme Mädchen – Camille –, sie verdient es, jemanden zu heiraten, der sie um ihrer selbst willen liebt. Und nicht weil sie eine weitere dunkeläugige Schönheit ist, die gerettet werden muss.«

Kieran ging mit großen Schritten auf seine Schwester zu. »Aber ich habe Annemarie nicht gerettet, nicht wahr?«, knurrte er. »Luke hatte das Vergnügen – und den Schmerz.«

Xanthia legte eine zitternde Hand auf seinen Arm. »Warte einfach noch eine Weile, Kieran«, sagte sie. »Das ist alles, worum ich dich bitte. Warte einfach, bis du und Mademoiselle Marchand euch besser kennengelernt habt.«

»Warum?«, stieß er hervor. »Damit sie mich zurückweisen kann? Damit sie einen Ausweg finden kann? Das ist es doch, was du meinst, nicht wahr?«

Xanthia hob unsicher die Hand. »Es tut mir sehr leid«, murmelte sie und schaute zu Boden. »Du hast ganz recht. Das alles geht mich wirklich nichts an, nicht wahr? Ich werde gehen, Kieran. Versprich mir nur … versprich mir, dass du dich ein wenig ausruhen wirst, ja?«

Als er nicht mit einer seiner zornigen Erwiderungen reagierte, schaute Xanthia auf. Das Gesicht ihres Bruders war weiß geworden. Seine grauen Augen waren geschlossen, die Züge verzerrt – nicht vor Wut, sondern vor Schmerz.

»Kieran?« Sie legte ihm wieder die Hand auf den Arm. »Kieran, was ist los?«

Sie spürte, wie ihn ein heftiges Zittern durchlief. »O Gott!«, schrie er. Dann schien er neben ihr zusammenzuklappen wie ein Kartenhaus, sank auf ein Knie, klammerte sich mit einer Hand verzweifelt an die Kante seines Schreibtisches, die andere Hand hielt er auf seinen Leib gepresst.

Xanthia war zur Tür gelaufen und hatte sie aufgerissen, noch bevor sie wusste, was sie tat. »Trammel!«, schrie sie. »Trammel! Um Gottes willen, kommen Sie!«

Der Butler war binnen eines Augenblicks zur Stelle. Panik spiegelte sich in seinem Gesicht wider, als er Kieran sah. Er kniete sich neben ihn auf den Boden und schob einen Arm unter den seines Herrn. »Können Sie aufstehen, Sir?«, fragte er. »Ich werde Ihnen ins Bett helfen.«

Xanthia starrte hinunter auf die gebeugten Köpfe, Trammels feste graue Locken hoben sich scharf von Kierans dunklem Haar ab. Als Trammel sich erhob, stöhnte ihr Bruder und versuchte aufzustehen. Irgendwie brachte der Butler ihn auf die Beine, dann drehte er sich um und sah sie an.

»Es ist alles in Ordnung, Miss Zee«, sagte er. »Er bekommt das manchmal.«

»Seit wann ist das so?«, verlangte Xanthia zu wissen.

»Seit einer Weile schon«, sagte er vage. »Ihr Bruder braucht etwas Warmes zu essen und Ruhe, Miss Zee, das ist alles. Er hat seit drei Tagen nicht geschlafen« – der Butler lächelte schief – »zumindest nicht in diesem Haus.«

Xanthia sah ihn besorgt an. Kieran musste mehr getrunken haben, als ihr klar gewesen war. Aber jetzt sah er in der Tat schon wieder besser aus. Der Ausdruck der Qual war aus seinem verzerrten Gesicht verschwunden und durch die Grimasse ersetzt worden, die er jetzt schnitt. »Oh, geh nach Hausse, Zee, um Gottes willen«, schaffte er zu sagen. »Hast du jetzt nicht einen Ehemann, dem du die Hölle heißmachen kannst?«

Xanthia sah den beiden nach, als sie gingen, Trammels Schritte waren langsam und verlässlich, Kierans schwerer, aber jetzt wieder sicherer. Sie war besorgt. Sehr besorgt. Diese Sache mit Mademoiselle Marchand machte umso weniger Sinn, je mehr sie darüber erfuhr. Kieran besaß einen logischen und scharfen Verstand, einen, der die Wahrheit weder rationalisierte noch vernebelte, selbst wenn es ihm Schmerz bereitete. Er war ein Sünder, ja, aber einer, der für seine Sünden büßte. Und seine Liebe zu Annemarie – nun, die trug er wie eine schwere Kette um sein Herz.

Was also hatte sich geändert, seit Xanthia aus diesem Haus ausgezogen war? Kieran. Er hatte sich verändert. Und sie erkannte jetzt, klarer denn je, wie wenig sie ihn verstand. Und – was noch schlimmer war – wie wenig Kieran sich selbst verstand.


Kapitel 4

Ein Gartenspaziergang

Letzten Endes kehrte Lord Rothewell an diesem Morgen dann doch nicht mit einem Pfarrer in das Haus seiner Cousine zurück. Pamela hatte ihn überzeugen können, dass eine Verschiebung der Hochzeit um zwei Wochen nicht schaden, aber möglicherweise eine Menge nutzen könnte. Camille konnte sich auch nicht länger sagen, dass es sie nicht kümmerte, was die Gesellschaft von ihr dachte; nicht wenn es die Countess offensichtlich sehr kümmerte. Und so begann für Camille ein wirbelwindgleicher Erkundungsmarathon durch das elegante London – oder was davon übrig war, angesichts der Tatsache, dass das Jahr und die Saison sich dem Ende zuneigten.

Der Dienstagnachmittag galt einem Einkauf in der Oxford Street mit Lady Sharpe und ihrer Tochter Lady Louisa, die in der Nähe wohnte. Der Freitag diente einem Besuch der Royal Academy mit Lord Sharpe, einem hochgewachsenen, freundlichen Mann, der keine Ahnung von Kunst hatte, Camille aber bereitwillig überall herumführte und sie jedem vorstellte, dem sie begegneten. Zwischen diesen beiden Tagen fand eine kleine Soirée in Belgravia statt, eine Dichterlesung in Bloomsbury und ein Besuch von Kew Gardens.

Bei jeder dieser Unternehmungen stellte Lady Sharpe Camille einer endlosen Reihe neuer Gesichter vor – von denen einige – zwangsläufig – wispernd davongingen. Die von der Countess redegewandt vorgebrachte Anekdote über ihre frühere Gouvernante wurde ohne Weiteres von allen akzeptiert, aber das Thema der Eltern Camilles war unvermeidlich.

»Machen Sie sich nichts daraus, meine Liebe«, tröstete die Countess sie. »In der nächsten Saison – wenn es wirklich darauf ankommt – wird bei der Erwähnung Ihres Namens nicht einmal mehr eine Augenbraue hochgezogen werden.«

In der Tat schien Lady Sharpe jeden von Rang und Namen zu kennen und schien trotz des Geredes in der Lage zu sein, fast wie aus dem Nichts heraus Einladungen zu bekommen. Lord Rothewell mochte in der Gesellschaft als persona non grata gelten, aber seine Familie verfügte ganz gewiss über Beziehungen.

Was Rothewell betraf, so überraschte er Camille dadurch, dass er jeden Tag zu einem kurzen Besuch vorbeikam, gewöhnlich am Nachmittag. Er sagte wenig, blickte sie lediglich mit seinem grauen, glitzernden Augen an, während Lady Sharpe Tee servierte und über ihre Pläne plauderte.

Meistens sah Rothewell so ausgezehrt und grübelnd wie immer aus, was Camille an ein wütendes, eingesperrtes Tier denken ließ, und zu ihrem unbeschreiblichen Verdruss konnte sein beiläufiger Seitenblick noch immer ihren Bauch auf höchst alarmierende Weise dazu bringen zu kribbeln. Sie wünschte verzweifelt, jenen heißen verrückten Kuss zu vergessen, den sie sich in ihrem Wohnzimmer gegeben hatten, und nicht mehr daran denken zu müssen, wie sein Körper sich angefühlt hatte, als er sie so mitleidlos an die Tür gedrückt hatte.

Aber sie konnte weder das eine noch das andere vergessen, und oft konnte sie nicht einmal den Blick von diesem teuflischen Mann abwenden. Oh, es wäre nicht gut, sich in Lord Rothewell zu verlieben. Er würde ihr seinen Namen geben. Er würde ihr, sie betete darum, ein Kind zum Lieben machen. Aber niemals würde er ihr sein Herz schenken, und sie durfte nicht so schwach und so naiv sein, darauf zu hoffen.

Am Samstag wurde Camille zu einer Ausfahrt durch den Park mit Rothewells Schwager eingeladen, Lord Nash, einem Mann, der so elegant war, dass er die flottesten Pariser Dandys in den Schatten hätte stellen können. Er lenkte ein Gespann von nervösen schwarzen Wallachen vor einem Phaeton, der so zierlich und so hoch war, dass Camille fürchtete, sie könnten durch ein Schlagloch fahren und zu Kleinholz zersplittern. Aber Lord Nash erwies sich sowohl als bewundernswürdiger Kutscher als auch als ein verwandter Geist, da er selbst auch nur zur Hälfte englischer Abstammung war.

Er machte es Camille leicht, indem er von seiner Kindheit erzählte, die er auf dem Kontinent verbracht hatte, davon, wie er dem napoleonischen Chaos entkommen war, und vom Tod seines Onkels, der es erforderlich gemacht hatte, dass seine Familie nach England zurückkehrte.

»Und war es schrecklich schwer, Monsieur?«, hörte sie sich fragen. »Haben Sie sich gefühlt wie ein Fisch auf dem Trockenen?«

Er lachte. »Ja, die englische Gesellschaft war eine Herausforderung«, gestand er und lenkte das Gespann geschickt durch das Cumberland Gate. »Bis ich die Tatsache begriffen habe, dass man einfach auf den anderen herabsehen muss.«

»Herabsehen?«, wiederholte Camille.

»Genau das, herablassend sein, das ist das Einzige, was sie respektieren«, erwiderte er. »Sehen Sie, Mademoiselle Marchand, man muss sich die beau monde in etwa wie einen Pferdehintern vorstellen.«

»Einen Pferdehintern?« Camille unterdrückte ein Lachen.

»Ja, ganz genau so«, sagte Lord Nash mit trügerischem Ernst, »denn sie ist eine muskelbepackte und potenziell gefährliche Sache, welche nichtsdestotrotz fähig ist, jemanden zu respektieren, der weitaus kleiner ist als sie selbst« – an dieser Stelle ließ er seine Peitsche leicht knallen – »aber nur, wenn man ihr beibringt, sich ein klein wenig vor deiner Peitsche zu fürchten. Und um das zu erreichen, muss man sich einfach nur noch herablassender benehmen als sie.«

»Ach, du meine Güte!«, sagte Camille unter Lachen. »Ob ich das wage?«

»Mein Gott, Frau, Sie sind zur Hälfte Französin. Ich könnte mir kein Geschöpf vorstellen, das besser für diese Aufgabe geeignet wäre.«

»Très bien«, sagte sie. »Ich werde es versuchen.«

Lord Nash schaute zu ihr herunter und lächelte – ein Lächeln, das auch in seinen Augen zu sehen war. Er verabscheute sie nicht. Und sogar seine Frau war gestern zum Tee gekommen. Rothewell als Ehemann würde ganz gewiss ein Betrüger und ein Schurke sein, aber zumindest war seine Familie nett.

Schließlich lenkte Lord Nash seinen Phaeton bis vor das Haus in der Hanover Street, sprang hinunter, um Camille beim Aussteigen zu helfen.

»Ihre Frau sagte mir, dass Sie einem freudigen Ereignis entgegensehen«, sagte sie, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. »Félicitations, Monsieur.«

Er lächelte wieder, aber dieses Mal war es das Lächeln eines besorgten Ehemannes. »Und meinen Glückwunsch für Sie«, erwiderte er. »Ich hörte, dass Sie in wenigen Tagen Ihre Heirat bekannt geben werden.«

»Merci, Monsieur.« Auch Camille lächelte leicht. »Es ist ein angsteinflößendes Vorhaben, das Heiraten, n’est-ce pas? Ich begrüße jeden Rat, den Sie mir geben können.«

Lord Nash schien zu zögern. »Es tut mir leid«, sagte er dann. »Ich kenne Lord Rothewell nicht sehr gut. Ich habe seine Schwester erst vor einigen Monaten geheiratet. Ich weiß, dass meine Frau ihn gleichermaßen verehrt und an ihm verzweifelt. Ich spreche für uns beide, Mademoiselle Marchand, wenn ich Ihnen viel Glück wünsche.«

Viel Glück.

Während Camille die Stufen hinauf und ins Haus ging, dachte sie über Lord Nashs Wortwahl nach. Nicht Herzlichen Glückwunsch. Nicht Mögen Sie viele glückliche Jahre zusammen verbringen. Einfach nur viel Glück – als würde sie auf ein lahmes Pferd wetten oder in eine Bleimine investieren. Aber mit Lord Rothewell verhielt es sich ein wenig komplizierter als mit einem Pferdehintern. Um ihn zu beherrschen, würde sie in der Tat eine sehr lange Peitsche brauchen.

An ihrem zweiten Tag in der Hanover Street hatte Camille das große Vergnügen, das Kinderzimmer zu besuchen – mit dem kleinen Lord Longvale darin, der glücklich in seinem Bettchen lag. Anfangs war sie überrascht gewesen zu erfahren, dass Lady Sharpe vor Kurzem ein Kind zur Welt gebracht hatte. Was sie jedoch nicht überraschte, war, zu sehen, dass die Countess in den Kleinen total vernarrt war. Keine Decke konnte weich genug sein, kein Badewasser die richtige Temperatur haben, keine Zugluft gefährlicher sein als die, die Lord Longvale streifen könnte. Das ganze Haus drehte sich um die Bedürfnisse des Kindes, und binnen weniger Tage drehte Camille sich mit.

Die Countess war erfreut, als Camille darum bat, Zeit mit dem Jungen verbringen zu können. Die Amme, so meinte Lady Sharpe, würde froh sein, eine Stunde für sich zu haben, denn sie war schon älter und nur aus dem Ruhestand zurückgekehrt, um sich um das Kind zu kümmern. Lord Longvale war zu jung, als mehr zu tun, als zu schlafen, aber Camille war glücklich damit, mit einer Stickarbeit an seiner Wiege zu sitzen.

Wenn die Amme Besorgungen zu machen hatte, meldete sich Camille zur Stelle. Von Zeit zu Zeit regte sich das Kind, und manchmal griff es sogar nach Camilles Finger, wenn sie ihn ihm hinhielt. Dann, während seine hellblauen Augen sich öffneten, um Camille anzusehen, bildete sich ein Spuckebläschen auf seinen Lippen, oder er strampelte ausgelassen mit den Beinen, bis er die Decke von seinen Füßen geworfen hatte. Für Camille war das alles äußerst fesselnd – und äußerst herzberührend.

An diesem Tag hatte sich Camille ein Buch mitgenommen, um darin zu lesen, hatte es dann aber zur Seite gelegt. Ein Strahl der Vormittagssonne fiel durch die Gardinen des Kinderzimmers und ließ das Gesicht des Kindes wie das einer heiligen Ikone leuchten. Lord Longvale war wirklich ein kostbares Geschenk. Solch ein Kind würde unbezahlbar für sie sein. Sie war kratzbürstig und verbittert – vielleicht hatte das Leben sie so werden lassen, oder vielleicht entsprach es einfach ihrer Natur – aber sie war auch eine Frau. Und sie fühlte die Sehnsüchte einer Frau.

Camille schloss die Augen und spürte, wie die winzigen Finger des Babys ihren Daumen umschlossen. Sie betete zu Gott, dass sie nicht zu lange gewartet hatte. Sicherlich, hätte sie es angestrengter versucht, hätte sie schon längst einen Ehemann finden können, oder nicht? Sicherlich hätte es gar nicht so weit kommen müssen. Eine Heirat mit einem Mann, den sie nicht kannte. Mit einem Mann, der sie des Geldes wegen heiratete, ohne auch nur eine Spur von Zuneigung vorzutäuschen.

Aber gut. Rührselige Gedanken brachten einem nichts. Camille zog ihren Daumen zurück und strich die Decke des Kindes glatt, um dessen in Wollstrümpfen steckende Füße zu bedecken. Eine Ehe. Ein Kind. Vielleicht würde sie bald beides haben.

Camille dachte an das Theater ihrer Mutter, als sie ihr, im Alter von siebzehn Jahren, verkündet hatte, mit dem Sohn des Gärtners durchbrennen zu wollen. Hartshorne war fortgeschickt worden, und Lady Halburne hatte sich für eine Woche ins Bett gelegt.

Der Grund war nicht gewesen, dass ihre Mutter Camille für zu jung gehalten hatte – und wahrscheinlich auch nicht der, dass sie den Gärtnerjungen für unter ihrem Stand gehalten hatte. Genau genommen hatte Lady Halburne nur sehr selten an Camille gedacht, bevor diese ihre Absicht fortzugehen verkündet hatte. Und dann waren die Krankheit und die Verdrießlichkeit gekommen. Die Ohnmachtsanfälle. Die Kälte. Das Siechtum, von dem sie geschworen hatte, es würde ihre Schönheit zerstören und sie mit nichts zurücklassen als mit der Liebe und der Gesellschaft ihrer kostbaren Tochter.

Es war leicht, von solchem Unsinn beeinflusst zu werden, wenn man jung war und sich nach der Zuneigung der Mutter sehnte – oder nach irgendjemandes Zuneigung, um genau zu sein. Zumindest zu jener Zeit war Camille zur wichtigsten Bezugsperson ihrer Mutter geworden. Ihr größter Schatz. Bis der nächste gut aussehende Gentleman des Weges kam oder ihre Mutter genug Geld zusammengekratzt hatte, um für ein paar Monate des Vergnügens nach Paris zu gehen.

Und so waren Camilles Träume vom Sohn des Gärtners den Weg alles Irdischen gegangen – ebenso wie der von einem ortsansässigen Squire mit einigem Vermögen, einem hohlgesichtigen Witwer mit vier Kindern und von einem angehenden Priester, der urplötzlich in eine Glaubenkrise geriet, nachdem er Camilles Knöchel erblickt hatte, als sie über eine Pfütze gesprungen war. Keiner dieser Männer war für sie bestimmt gewesen – aber jeder von ihnen wäre besser gewesen als der Wüstling, bei dem sie gelandet war. Jeder von ihnen hätte ihr das Kind machen können, nach dem sie sich sehnte. Und doch hatte sie die Uhr weiterticken lassen.

Lord Rothewell dachte sicherlich, dass sie aus finanziellen Überlegungen ein Kind wollte – wenn er denn überhaupt an sie dachte. Wenn er so war wie Valigny, was man annehmen konnte, dachte er nur an das Geld, das sie ihm einbringen würde, und an die Vergnügungen, mit denen er es verschwenden konnte.

Ihre düsteren Gedanken wurden vom Knarren der Tür unterbrochen. Sie schaute auf und sah Lady Sharpe das Zimmer betreten. »Rothewell ist zu Besuch gekommen«, sagte sie ernst. »Er wünscht, mit Ihnen einen Spaziergang durch den Garten zu machen.«

Camille fühlte eine plötzliche Panik. »Aber das Baby …«

Die Countess hob die Hand. »Nein, fort mit Ihnen, meine Liebe«, sagte sie. »Und nehmen Sie Ihr Umhangtuch mit. Ich werde hierbleiben, bis Thornton zurückkommt.«

Camille stand auf. Lady Sharpe drückte ihr aufmunternd die Hand. »Sie müssen ihn nicht heiraten, Camille«, sagte sie ruhig. »Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie es nicht tun. Aber Sie müssen offen mit ihm reden.«

Sie straffte die Schultern. »Ich habe keine Angst vor ihm, Madame«, sagte sie. »Vielleicht bellt er nur ein bisschen laut? Aber ich kann auch beißen.«

Die Countess lächelte. »Oje, oje«, murmelte sie, während sie auf Camilles Stuhl Platz nahm. »Ob mein lasterhafter, sturer Cousin wohl seinem weiblichen Pendant begegnet ist?«

Camille ergriff ihr Tuch und ihr Buch und ging dann die Treppe hinunter, um ihren zukünftigen Ehemann zu treffen. Sie betete zu Gott, dass der Mann ein wenig nüchterner und sehr viel weniger derangiert sein mochte als das letzte Mal, als sie mit ihm allein gewesen war. Er schien auch gereizt zu sein. Aber jede Nacht zu trinken und zu spielen kostete zweifellos seinen Preis, kostete sowohl Stimmung als auch Garderobe. Camille hoffte auch, dass er nicht wieder einen seiner Seitenblicke auf sie warf und ihre Knie zum Zittern brachte. Das würde ihr doch gewiss nicht wieder passieren?

Lord Rothewell erwartete sie in einem sonnigen Salon im rückwärtigen Teil des Hauses. Als Camille das Zimmer betrat, stand er am Fenster und schaute in den Garten hinaus, die Beine hatte er leicht gespreizt, und in der Hand hielt er eine dünne schwarze Reitgerte, mit der er ungeduldig gegen seinen Reitstiefel schlug. Die andere Hand hielt er auf dem Rücken. Als Camille ihn dort stehen sah, war sie einmal mehr überrascht, wie groß dieser Mann war.

Sie hatte angenommen, dass ihr Eindruck von seiner Größe und Breite vielleicht eine Fehleinschätzung war, hervorgerufen durch den emotionalen Aufruhr, in dem sie sich bei ihrer ersten Begegnung befunden hatte. Aber sie war sich zunehmend bewusst, dass es nicht so war. Rothewell war einfach ein großgewachsener Mann und eine dominante Erscheinung. Sein dunkler Gehrock spannte sich um einschüchternd breite Schultern, und die schwarzen Lederstiefel, in denen seine Beine steckten, waren weit höher, als die eines sterblichen Mannes es eigentlich sein sollten.

Ja, zumindest aus dieser Perspektive gab es eine Menge an ihm zu bewundern – und dennoch würde niemand ihn als elegant beschreiben, trotz seiner offensichtlich teuren Kleidung. Wenn sie diesen Zauber jetzt brach, indem sie seinen Namen sagte, würde er sich dann umwenden und sie enttäuschen? Sein Teint, das wusste Camille, war zu dunkel, sein Haar fast schwarz, und von diesem Standort aus wirkte es zu lang. In der Tat sah Lord Rothewell wie ein Mann aus, der aufs Land gehörte, denn er war einfach zu groß und wirkte zu verschlossen für das elegante Mayfair. Und aus irgendeinem Grund stockte ihr heute der Atem, als sie ihn sah.

Camille verharrte einen Moment zu lange auf der Türschwelle.

»Guten Morgen, Mademoiselle«, begrüßte er sie, ohne sich umzudrehen. »Ich hoffe, Sie sind wohlauf?«

Camille erstarrte. Dann begriff sie, dass er ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sah. »Oui, danke«, sagte sie kühl. »Und Sie, Monsieur?«

Er ließ die Hand sinken, die er auf dem Rücken gehalten hatte, und wandte sich um. »Ausreichend, würde ich sagen.« Seine Stimme war ein tiefes, emotionsloses Grollen. Er ging zu Camille hinüber und bot ihr seinen Arm. »Habe ich das Vergnügen eines Gartenspaziergangs in Ihrer Begleitung?«

»Mais oui.« Camille legte ihr Buch auf dem Tisch neben der Tür ab und hängte sich das Wolltuch um.

Rothewell schaute auf das Buch und zog die Augenbrauen hoch, während sein Blick über den Titel glitt: Einführung in die doppelte Buchführung. »Sie beweisen einen bemerkenswerten Geschmack bei der Auswahl Ihrer Bücher, Mademoiselle Marchand«, stellte er fest und strich mit einem Finger leicht über den Buchrücken.

Sie sah ihn gleichmütig an. »Sie würden vielleicht einen Stapel Romane vorziehen, Monsieur?«, erwiderte sie. »Après tout, Geld regiert die Welt – und vielleicht sollten die, die wenig davon haben, zumindest verstehen, wie es funktioniert?«

Zum ersten Mal erreichte sein mokantes Lächeln auch fast seine Augen. »Ah, aber Sie werden letztendlich sehr viel davon haben, wenn alles nach Plan läuft.«

»Oui, aber was nützt ein Vermögen in der Hand eines Dummkopfs?«, fragte sie. »Sollte ich wirklich so viel Glück haben, Monsieur, dann möchte ich gut mit dem umgehen können, was le bon Dieu mir gegeben hat.«

Zu ihrer Überraschung nickte er ernst. »Dann sind Sie sehr klug, Mademoiselle. Vertrauen Sie nie jemandem die Verwaltung Ihres Vermögens und Ihre Zukunft an.«

Camille sah ihn einigermaßen überrascht an. Sie hatte erwartet, dass er widersprechen würde. Wenn sie das englische Recht verstanden hatte, würde ihr Vermögen ihm gehören, wenn sie verheiratet waren. Es war ein Risiko, das sie würde wagen müssen.

Schweigend gingen sie die Stufen hinunter, und Rothewell hängte seine Reitgerte über den hinteren Torpfosten, als sie daran vorbeigingen. Im Garten wehte ein leichter kühler Wind. Der herbe Geruch von Kohlenrauch lag in der Herbstluft. Der Winter kommt, dachte Camille und warf einen Seitenblick auf Lord Rothewell. Kam vielleicht auch in ihr Leben.

Alle ihre Instinkte mahnten sie, von ihrer Vereinbarung zurückzutreten; warnten sie, dass sie es hier vielleicht mit einem Mann zu tun hatte, der ebenso gefährlich wie zügellos war. Ein Mann jenseits ihrer Erfahrung. Aber sie machte nicht kehrt. Sie zögerte nicht einmal.

Auf halber Höhe, der Rasen war stufenförmig angelegt, begann der Weg aus leicht steilen und ungleichmäßigen Steinstufen zu bestehen. Rothewell ging vor ihr her, geschmeidig wie eine Raubkatze, dann wandte er sich unvermittelt um und legte die Hände unter ihrem Tuch um ihre Taille.

»Merci, Monsieur, aber ich …«

Zu spät. Er hob sie mühelos die letzte Stufe herunter. Ihre Hände griffen instinktiv nach seinen Schultern, und als er sie herumschwang, fühlte sich dieser Augenblick für Camille an, als würde sie in der Zeit schweben, als hielte er sie vollkommen ruhig in der Luft. Ihre Körper waren sich viel zu nah, als ihre Finger sich in den weichen Stoff seines Gehrocks gruben. Ihre Gesichter berührten sich fast, seine grauen Augen waren nur wenige Zoll von ihren entfernt, ihr Herz hämmerte seltsam schnell in ihrer Brust.

Ohne den Blick abzuwenden, ließ Rothewell sie an sich hinuntergleiten. Aber der Boden schien plötzlich unter ihren Füßen zu schwanken, und Camille ließ die Hände auf Rothewells Schultern ruhen. Er hielt noch ihre Taille umfasst, seine großen, kräftigen Hände wärmten ihre Haut durch den Stoff ihres Kleids. Camille verharrte so und schaute zu ihm hinauf, bis ein Geräusch auf der Allee die Stille durchbrach.

Er ließ sie los.

»Merci«, murmelte sie und ließ die Hände sinken. Aber ihr Herz wollte sich nicht beruhigen, und der herbe Duft seines Eau de Colognes hing verwirrend sinnlich in der Luft. Camille war sich seiner Nähe erschreckend bewusst – und das war der einzige klare Gedanke inmitten des plötzlichen Durcheinanders in ihrem Kopf.

Camille versuchte, ihr Herz zu beruhigen und ihre Gedanken zu sammeln, während sie auf die Mitte des Gartens zuschlenderten. Am Ende befand sich ein Arrangement von hohen Buchsbaumhecken, in deren Rund die letzten Rosen blühten, und hier blieb Rothewell stehen und legte die Hand auf ihre, die auf seinem Arm ruhte.

Als er sprach, klang seine Stimme überraschend sanft. »Ich bin gekommen, Mademoiselle Marchand, um Ihnen zu sagen, dass ich Ihrem Vater einen Bankscheck über seine fünfundzwanzigtausend Pfund geschickt habe«, sagte er mit seiner unglaublich tiefen Stimme. »Sie sind jetzt frei von jeglicher Verpflichtung ihm gegenüber.«

Sie schaute zu ihm hoch. »Mon Dieu!«, wisperte sie. »Woher haben Sie fünfundzwanzigtausend Pfund?«

Rothewell zögerte einen Moment. »Ach das«, sagte er dann. »Ich habe bei Blackheath mit vorgehaltener Pistole eine Postkutsche überfallen.«

Sie war fast erleichtert, als sie das leichte Aufblitzen von Verärgerung in seinen silbergrauen Augen wahrnahm. »Vraiment, Monsieur?«, entgegnete sie. »Dann haben Sie vermutlich einen Feigling beraubt. Ich hätte erst einmal abgewartet, ob Sie ein guter Schütze sind, bevor ich angehalten hätte.«

»Das bezweifele ich nicht. Die Franzosen sind für ihre Tollkühnheit in der Schlacht berüchtigt. Aber ich bin ein recht guter Schütze, Mademoiselle Marchand. Sie wären ein großes Risiko eingegangen, hätten sie abgewartet.«

Camille hielt es für klug, das Thema zu wechseln. »Und Sie wünschen mich noch immer zu heiraten, Monsieur?«, fragte sie. »Anderenfalls, sehen Sie, habe ich keine Möglichkeit, es Ihnen zurückzuzahlen.«

Er sah sie unverwandt an. »Ich bin hier, oder nicht?«, entgegnete er.

»Sie müssen inzwischen wissen, dass Ihre Schwester unsere Heirat missbilligt«, sagte Camille. »Ich frage mich, ob sie auch so eine gute Schützin ist.«

»Zufällig ist sie das.« Seine Miene hatte sich angespannt. »Aber in diesem Fall ist ihre Meinung ohne Bedeutung. Darüberhinaus sind nicht Sie es, die sie missbilligt. Ich bin es – und ich werde damit zurechtkommen.«

Ah, ein Familienzwist. Camille zog den Schluss, dass es noch klüger sein könnte, jetzt den Mund zu halten. Während Lord Rothewell gemächlich seinen Weg fortsetzte, warf er ihr einen unergründlichen Blick zu.

Warum um alles in der Welt heiratet er mich, fragte sich Camille, wenn er aus einer betrunkenen Laune heraus und binnen weniger Tage fünfundzwanzigtausend Pfund beschaffen konnte? Aber da er genau das getan hatte, war jetzt zumindest ihr dummer Handel mit Valigny erledigt. Sie war überrascht von der Welle der Erleichterung, die diese Gewissheit in ihr auslöste. Jetzt hatte Lord Rothewell sie bereits zum zweiten Mal gerettet.

Nein. Camille riss sich energisch zusammen. So durfte sie das nicht sehen. Dieser Mann war kein Held, sie sollte die Situation auf gar keinen Fall romantisieren. Rothewell war, wenn auch nicht der Freund ihres Vaters, so doch sicherlich sein Kumpan. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt, frönten den gleichen Lastern. Hatten dieselben Opfer. Und Rothewell hatte einen guten Grund, sie zu heiraten, denn sie hatte ihm die eine Tatsache anvertraut, die sie vor Valigny geheim gehalten hatte – den wahren Umfang ihres Erbes. Vielleicht war das dumm von ihr gewesen.

Der Weg wurde schmaler, als sie sich dem Ende des Gartens näherten. Lord Rothewell ging jetzt dicht neben ihr. Er war ihr so nah, dass sie den Duft seines Eau de Colognes wahrnehmen konnte; es roch unverwechselbar nach Sandelholz und Zitrone. Es war ein ungeheuer männlicher Duft, einer, an den sie sich aus jener schicksalhaften Nacht bei Valigny gut erinnerte.

In diesem Moment streifte sein Arm sie, und ihr Herz machte wieder einen dieser seltsamen kleinen Hüpfer. Plötzlich wurde Camille von dem Gedanken gepackt zu fliehen.

Aber wohin? Sie hatte kaum Geld. Keine nennenswerte Erziehung und keine eigene Familie, es sei denn, man zählte Valignys Verwandtschaft dazu, die sie zwar nicht auf die Straße gesetzt, ihre Existenz aber so gut wie ignoriert hatte.

Rothewell musste ihre Gedanken gelesen haben. Er blieb auf dem Weg stehen und wandte sich ihr zu. Als er sprach, änderte sich die Stimmung, die sie umgab, plötzlich auf eine Art, die Camille unerklärlicherweise nervös machte.

»Mademoiselle Marchand, Pamelas Verzögerung hat mir Zeit zum Nachdenken gelassen«, sagte er und legte seine warmen, kräftigen Hände auf ihre Schultern. »Sie müssen mich nicht heiraten. Dieses Geschäft war Valignys Sache, nicht Ihre. Fühlen Sie sich frei zu gehen, wenn Sie das möchten.«

»Oui, aber wohin, Monsieur?«, fragte sie schlicht. »Und womit?«

»Sie haben doch einen Cousin, oder nicht? Den, der den Titel Ihres Großvaters geerbt hat? Vielleicht hat er die Beziehungen, eine Heirat für Sie zu arrangieren?«

Sie lachte bitter. »Ich kenne nicht einmal seinen Namen, und ich bin sicher, dass er nicht wünscht, meinen zu kennen«, erwiderte sie. »Denken Sie nach, Monsieur. Ich bin die illegitime Tochter der Frau, die seiner Familie Schande gemacht hat, n’est-ce pas? Und wenn ich nie heiraten würde, nie ein Kind bekäme, dann wird er vermutlich alles erben – und nicht nur einen langen Titel und ein großes Haus. Nein, er wird mir nicht dankbar sein, würde ich vor seiner Tür stehen.«

Rothewell zuckte zusammen. »Ich fürchte, Sie beurteilen die menschliche Natur sehr gut. Vielleicht könnte eine andere Lösung für Sie gefunden werden?«

»Eine Arbeit, oui?«, entgegnete sie. »Als eine Gesellschafterin oder eine – eine gouvernante?«

»Eine Gouvernante, ja. Aber das verdammt Sie zu einem Leben in Armut, fürchte ich.«

»Ich habe keine Angst vor harter Arbeit, Monsieur. Ich würde auch Erfolg damit haben. Meinen Verstand benutzen zu dürfen – oui, das wäre wie ein Traum. Aber die Dinge, die ich am besten könnte, sind einer Frau nicht gestattet. Und die Dinge, die die Gesellschaft einer Frau zu tun erlaubt – nein, für die Tochter des unehrenhaften Comte de Valigny wird das niemals möglich sein.«

Seine silbergrauen Augen glitten für einen Moment über ihr Gesicht, als suchte er nach etwas. »Pamela sagte mir, dass Sie Kinder sehr mögen. Ist das richtig, Camille?«

»Oui, wer tut das nicht? Aber niemand wird Valignys Bastard engagieren und ihm seine Kinder anvertrauen.«

»Nein, vermutlich nicht.« Er lächelte leicht. »Aber wünschen Sie sich eigene Kinder? Den letzten Willen Ihres Großvaters einmal außer Acht gelassen.«

»Ich denke schon«, entgegnete sie. Aber sie log, und sie fragte sich, ob er es wusste. Ein Kind, das sie lieben konnte – oh, das war ihr allergrößter Wunsch. Ihre einzige Hoffnung, schien es oft.

Einen Augenblick verfingen sich ihre Blicke, und wieder hatte Camille das Gefühl, dass er nach etwas suchte, sich mit einem Gedanken herumschlug, den sie nicht nachvollziehen konnte. Sie begann zu denken, dass sie ihn besser verstand, wenn er der betrunkene Lebemann war, nicht dieser starke, ernste Mann, der so weitaus beherrschter und weitaus weniger vorhersagbar war.

»Camille, Sie haben einmal von Ihrem Wunsch gesprochen, allein zu leben«, sprach er weiter, seine Stimme war ein tiefes, weiches Grollen. »Mir missfällt der Gedanke, denn wir leben in einer Welt der Unsicherheit. Sind Sie stark genug, allein ein Kind aufzuziehen?«

»Ich bin stark genug«, antwortete sie fest. »Zweifeln Sie nie an mir, Mylord. Ich bin stark genug. Um durchzuhalten. Um zu überleben. Um zu tun, was immer getan werden muss.«

Als sie nichts mehr sagte, führte Rothewell sie zu einer der Bänke, die in der Mitte des Rosengartens standen, und bat sie, sich neben ihn zu setzen. Ihr war durchaus aufgefallen, dass er unaufgefordert begonnen hatte, ihren Vornamen zu benutzen.

»Ich will etwas verstehen«, sagte er schließlich. »Ich will wissen, wie es dazu gekommen ist, dass Sie hier in England sind. Was zu diesem Schritt in Ihrem Leben geführt hat.«

In Anbetracht der Umstände war das keine unvernünftige Forderung. Lord Rothewell wünschte mehr über sie zu erfahren. Er würde sie heiraten. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie ihm ein Kind gebären. Warum also fühlte sich seine Neugier aufdringlich an? Hatte sie sich irgendwie vorgestellt, der Mann würde eines Tages einfach mit einem Geistlichen im Schlepptau bei ihr auftauchen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen?

Und dann begriff sie, dass seine Fragen, seine Erklärungen – das alles –, eine Art von Intimität war. Das Geben und Nehmen im Zusammenleben mit einem anderen Menschen. Aber sie hatte nicht den Wunsch, ihr Leben mit jemandem zu teilen, emotional gebunden zu sein durch eine so simple Sache wie diese jetzt – den anderen kennenzulernen. Sie hatte Angst vor Lord Rothewell. Sie wollte nicht, dass er sie rettete. Sie konnte es nicht ertragen, dass ihr das Herz gebrochen werden würde, wie das ihrer Mutter gebrochen worden war. Sie wollte nur ein Kind. Etwas Eigenes, um es zu lieben. Und dann wollte sie von Rothewell und vom Rest der Welt in Ruhe gelassen werden – weil das letzten Endes die Art war, wie die Welt an sich funktionierte.

Aber Rothewell hielt ihren Blick gefangen, seine Augen irrten nicht umher, und zu ihrem Schrecken spürte Camille wieder dieses seltsame Gefühl in ihrem Bauch. Sie erkannte es durchaus als das, was es war, auch wenn sie es bisher selten empfunden hatte. Lord Kieran Rothewell war kein schöner Mann, nein. Aber er war faszinierend, mit seinen verhangenen grauen Augen und seinen strengen Gesichtszügen. Und die harte Linie seines Kinns verriet, dass er eine Antwort auf seine Frage haben wollte.

Camille senkte den Blick auf ihren Schoß. »Très bien«, sagte sie schließlich. »Was wünschen Sie zu wissen, Monsieur?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand er.

Flüchtig fragte Camille sich, ob diese Situation für ihn vielleicht ebenso peinlich war wie für sie.

»Ich denke, ich würde gern wissen, was zwischen Ihrer Mutter und Valigny vorgefallen ist«, sagte er. »Sie war die Countess of Halburne, nicht wahr?«

Camille nickte. »Oui, so nannte sie sich. Aber Halburne hat sich von ihr scheiden lassen, als ich zwei oder drei Jahre alt war. Vielleicht durfte sie danach diesen Namen gar nicht mehr führen?«

Rothewell zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Da, wo ich herkomme, gab es keine Scheidungen.«

»Wo Sie herkommen?« Sie sah ihn mit einiger Überraschung an. »Kommen Sie nicht von hier, Monsieur?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mein ganzes Leben – oder fast mein ganzes – auf den Westindischen Inseln verbracht. Ich lebe erst seit knapp einem Jahr in London. Diese Stadt kommt mir noch immer seltsam vor.«

Camille dachte darüber nach. Vielleicht hatten sie und Rothewell mehr gemeinsam, als sie angenommen hatte. »Meine Mutter ist im Frühjahr gestorben«, sagte sie. »Ich denke, es ist nicht wichtig, bei welchem Namen man sie jetzt nennt.«

»Es tut mir leid, dass Sie sie verloren haben. Woran ist sie gestorben, wenn ich fragen darf?«

»Am harten Leben, Monsieur«, erwiderte Camille. »Am harten Leben, vergehender Schönheit und -vielleicht – an einem gebrochenen Herzen.«

Wieder warf er ihr sein leichtes Halblächeln zu, und Camille fragte sich, wie er wohl aussehen würde, wenn sein Lächeln das ganze Gesicht erreichte. Jünger, dachte sie.

»Ein gebrochenes Herz?«, sagte er. »Gebrochen von wem? Sicherlich nicht von Valigny?«

»Bien sûr, sie hat ihn verehrt«, sagte Camille offen. »Er war in ihrem Leben das eine, das sie niemals haben konnte – jedenfalls nicht für sehr lange.«

»Sie haben nicht als Familie zusammengelebt?«

Camille empfand plötzlich Wehmut. »Nur kurz, oui. Danach war Maman nur noch von Zeit zu Zeit Valignys Geliebte. Er blieb nie lange an einem Ort, und er hatte viele Frauen. Natürlich, es war Frankreich, und Maman hat sich auch viele Liebhaber genommen. Aber ich denke immer, Monsieur, alles, was sie wollte, war, ihn eifersüchtig zu machen.«

»Hat es funktioniert?«

Camille nickte. »Oui, manchmal. Er kehrte zu ihr zurück, und es gab Geld für Kleider und Schmuck. Manchmal ein Geschenk für mich. Er hat sie verwöhnt, bis sie ihn zu langweilen begann, dann ging er wieder fort.«

»Und sie waren nie verheiratet?«, fragte Rothewell. »Hatte Valigny eine Ehefrau?«

Camille schüttelte den Kopf. »Als er noch sehr jung war, hatte er ein Mädchen aus seinem Dorf geheiratet, das hat mir Maman erzählt. Aber sie wurden geschieden. Für eine Weile war das in Frankreich weit verbreitet. Maman hat wirklich geglaubt, dass Valigny sie eines Tages heiraten würde.«

»Sie hätten es tun können, nachdem Halburne Ihre Mutter freigegeben hatte«, bemerkte er.

Camille lächelte säuerlich. »Oh, aber Valigny hatte sich eine neue Geschichte zurechtgelegt, als es so weit war. Er hat behauptet, die Kirche würde ihm nicht erlauben, wieder zu heiraten – eine günstige Entdeckung, in der Tat.«

Rothewell sah sie ungläubig an. »Valigny ist überzeugter Katholik?«

Camilles Lachen klang bitter. »Nein, aber ein überzeugter Lügner. Jahre später fand Maman heraus, dass seine geschiedene Frau kurz nach ihrer zweiten Heirat gestorben war, dass Valigny also seit Langem frei von jeglichem kirchlichen Verbot gewesen war. Stattdessen war Lord Halburnes Scheidung für Valigny der – wie sagt man das? – der Tropfen, der das Fass füllt?«

Rothewell lächelte. »Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«

»Oui, zum Überlaufen«, fuhr Camille fort. »Nachdem Halburne sich von ihr hatte scheiden lassen, hat Maman einen Brief von ihrem Vater bekommen. Er hat sie verstoßen. Valigny erkannte schließlich, dass es nie eine Erbschaft geben würde. Seine Rechnung war nicht aufgegangen. Danach tauchte Valigny hin und wieder für kurze Zeit in Mamans Leben auf und verschwand wieder. Wir hatten Glück, dass seine Familie uns tolerierte und uns das Dach über dem Kopf gelassen und uns eine magere Zuwendung gewährt hat.«

»Und jetzt hat Ihr Großvater einen Teil seines Besitzes Ihnen hinterlassen«, murmelte Lord Rothewell. »Aber verbunden mit harten Auflagen.«

»Oui, es war eine Entscheidung, die er vor langer Zeit getroffen hat. Zu der Zeit, als er Maman verstieß. Was die Bedingungen angeht, würde ich sagen, dass etwas immer noch besser ist als nichts.«

Rothewell hatte den Blick von ihr abgewandt und schaute in die Schatten der Buchsbaumhecken jenseits des Rosengartens. »Erzählen Sie mir von ihr«, bat er. »Von Ihrer Mutter, meine ich. Wie ist es zu ihrer Bekanntschaft mit Valigny gekommen und dazu, dass sie nach Frankreich gegangen ist?«

Camille lachte bitter. »Maman begegnete ihm während ihrer ersten Saison. Valigny sagte ihr, dass es für ihn Liebe auf den ersten Blick gewesen wäre.«

Rothewell zog eine Augenbraue hoch. »Und sie hat das geglaubt?«

Camille zuckte mit den Schultern. »An einigen Tagen, certainement, hat sie es geglaubt. Besonders zu Anfang. Und sie erwiderte seine Liebe. Zutiefst. Sie hat nicht gesehen – oder hat sich nicht erlaubt, es zu sehen –, was er war.«

»Wie kam es dazu, dass sie in Frankreich gelebt haben?«, fragte er.

»Maman war mit Halburne verlobt«, antwortete sie. »Gegen ihren Wunsch natürlich, denn sie behauptete, Valigny zu lieben. Aber ihr Vater verabscheute Valigny zutiefst, und nachdem die Heirat arrangiert worden war, hat er ihr verboten, ihn zu sehen. Sie hat der Heirat schließlich zugestimmt – um ihrem Vater zu entkommen, denke ich –, denn kurz danach schlich Maman sich davon und traf sich mit Valigny. Als Reaktion darauf hat Halburne Valigny mit einem Handschuh auf den Kopf geschlagen.«

»Ihm in das Gesicht geschlagen«, sagte Rothewell. »Und so kam es wegen der Ehre der Lady zu einem Duell?«

Camille nickte. »Oui, Lord Halburne wurde von einer Kugel getroffen«, sagte sie. »Valigny blieb unverletzt. Als Maman davon erfuhr, hielt sie das für très romantique.«

»Und Sie denken nicht so?«

»Non.« Camille fühlte ihren Ärger erwachen. »Ich denke, es war très stupide. Und verantwortungslos. Und feige obendrein.«

»Ich verstehe.« Rothewell sah sie für einen Moment ruhig an. »Und was geschah dann?«

»Maman und Valigny flohen nach Frankreich. Das war in den ersten Jahren des Krieges.«

»Großer Gott«, sagte Rothewell. »Man rechnete also damit, dass Halburne sterben würde?«

»Oui, damit rechnete man, und dass Valigny deswegen niemals würde nach England zurückkehren können. Aber Halburne hat überlebt. Und hat sich von Maman scheiden lassen.«

Rothewell stieß einen leisen Pfiff aus. »Was für ein Skandal muss das gewesen sein.«

»Oui, und eine schreckliche Kränkung für Lord Halburne«, wisperte sie. »Und dass ich jetzt hier bin, wird den alten Klatsch mit Sicherheit wieder aufrühren – und den alten Hass.«

Rothewell schüttelte den Kopf. »Sie werden Halburne wahrscheinlich nicht begegnen. Und überdies kann er nicht Ihnen dafür die Schuld geben. Valigny hingegen – das steht allerdings auf einem ganz anderen Blatt.«

Camille zuckte mit den Schultern. »Nachdem der Krieg zu Ende war, Monsieur, hat Valigny seine Besuche bei uns wieder aufgenommen. Sollte es dabei Ärger gegeben haben, so habe ich davon nichts erfahren.«

»Dann ist Halburne ein ganzes Stück verzeihender, als ich es wäre.« Lord Rothewell schwieg eine Weile, bevor er die Hände auf die Oberschenkel legte, als wollte er sich erheben. »Nun gut. Ich denke, wir haben eine Entscheidung zu treffen. Camille, möchten Sie diese Sache mit der Heirat weiter verfolgen?«

»Mais oui. Ich dachte, das wäre bereits entschieden«, sagte sie.

Er sah sie unter halb gesenkten Lidern an. »Sie würden aus freien Stücken einen verkommenen alten Lebemann heiraten?«, sagte er, wobei er die Beleidigung wiederholte, die sie ihm im Haus von Valigny an den Kopf geworfen hatte.

Sie wandte den Blick ab und schwieg.

»Ich bin einige Jahre älter als Sie, Camille«, sprach er weiter. »Und ich habe ein ganz anderes Leben als Sie geführt.«

Sie riss den Kopf herum. »Sie wissen gar nichts über das Leben, das ich gelebt habe, Monsieur. Ich bin keine naive Unschuld, um die Sie sich kümmern müssen. Ich habe nicht den Wunsch, wie ein Säugling behandelt zu werden.«

»Das ist gut zu wissen – in Anbetracht all Ihrer verbalen Spitzen.«

Camille spürte, wie sie rot wurde. »Entschuldigung«, sagte sie hastig. »Ich bin zu schroff. Wie alt sind Sie, Monsieur?«

Er sah überrascht aus. Sie konnte sehen, dass er im Geiste nachrechnete. »Fünfunddreißig, so ungefähr«, sagte er dann.

»Ça alors!« Sie machte große Augen. »Älter nicht?«

»Meine Liebe, Sie machen heute Morgen ja ein Kompliment nach dem anderen«, murmelte er. »Ich kann kaum noch unseren Hochzeitstag erwarten.«

»Pardon, Monsieur. Es ist nur, weil Sie so aussehen, als … oder so scheinen …«

»Ja, ich weiß«, warf er ein. »Alt und verkommen.«

Jetzt wurde sie feuerrot. »Non, das ist nicht ganz wahr«, murmelte sie. »Sie sehen sehr gut aus, wie Sie sicherlich selbst wissen, aber Sie haben das Aussehen eines Mannes, der viel über das Leben weiß.«

»Aye, mehr vielleicht, als ich mir wünschen würde«, erwiderte er nachdenklich. »Wann möchten Sie heiraten?«

»Morgen. Ich habe keine Zeit zu verschwenden.«

»Das Gefühl kenne ich«, sagte Rothewell trocken. »Aber vielleicht wäre es das Beste, Camille, wenn man uns einige Zeit als Verlobte sieht.«

»Besser für wen, Monsieur?«

Sein Mund spannte sich einen Moment lang an. »Besser für Ihren Ruf, auf lange Sicht gesehen«, sagte er.

»Warum kümmert Sie das?«

»Madame, Sie werden meine Frau sein.«

»Und Sie wünschen, nicht von Klatsch beschmutzt zu werden?«

Ärger funkelte in seinen Augen auf. »Falls Sie überhaupt etwas über meinen Ruf wüssten, Camille, würden Sie nicht einmal in Erwägung ziehen, mich zu heiraten«, schnauzte er. »Aber was meine Frau angeht – und möglicherweise mein Kind -, ja, da würde ich dem Makel des Klatsches eine große Bedeutung zumessen.«

Er machte eine Bewegung, als wollte er sich erheben. Sie überraschte sich selbst, als sie ihn leicht am Arm berührte. »Mylord, ich frage Sie das noch einmal. Warum tun Sie das alles?«

Rothewells Miene wurde ausdruckslos. »Mir wurde gesagt, dass man in meinem Alter eine Frau und einen Erben haben muss«, sagte er und sprang auf.

»Pardon, Monsieur, aber Sie kommen mir nicht wie der Mann vor, der darauf hört, was man ihm sagt«, entgegnete sie und folgte ihm weiter in die Tiefe des Rosengartens. »Lassen Sie uns zumindest ehrlich zueinander sein.«

Als er nichts erwiderte, fasste sie ihn leicht am Ellbogen und fühlte die Angespanntheit eines starken, muskulösen Armes unter der Wolle seines Gehrocks. Er fuhr herum, und ihre Blicke trafen sich.

Für einen langen Moment schwieg Lord Rothewell. »Meine Schwester hat vor Kurzem geheiratet, und ich habe niemanden, der mir den Haushalt führt«, sagte er schließlich. »Das ist doch ein ausreichender Grund, oder nicht?«

Camille sah ihn einen Moment lang skeptisch an. Er log. Sie wusste es. »Alors, dies wird doch eine Vernunftehe sein?«, fragte sie. »Ich werde mich um die Organisation Ihres Haushalts kümmern, und Sie werden mir ein Kind machen?«

Er nickte knapp.

»Très bien«, sagte sie. »Ich akzeptiere das. Aber versuchen Sie nicht, mich dazu zu überreden, Ihnen zu trauen, Rothewell. Alle Männer sind treulos. Ich will nicht von Ihnen abhängig sein.«

Er schwieg eine Weile, und sie wartete auf die Lügen. Vielleicht sogar auf einen halbherzigen Schwur der Treue. Aber das war es nicht, was sie bekam.

»Sie wären in der Tat gut beraten, nicht von mir abhängig zu sein«, entgegnete er zu ihrer Überraschung. »Sie müssen sich Ihr eigenes Leben aufbauen, Camille. Ich werde für Sie nicht zur Verfügung stehen.«

Das war es. Sie war klar gewarnt worden.

Vielleicht würde sie ihn nicht verlassen müssen, um in Ruhe gelassen zu werden. Oder vielleicht würde er trotz seines Stolzes froh sein, sie gehen zu lassen – wenn sie ihr Erbe wie erwartet antreten konnte. Das Ganze hatte etwas von einem Spiel an sich, durchaus. Aber noch einmal – welche Wahl hatte sie?

Sie spürte die Hitze von Rothewells Blick und schaute auf. Seine Augen waren hart, sein Kinn noch härter. Zu ihrer Überraschung hob er die Hand und strich mit dem Handrücken über ihre Wange. Es war eine überraschend intime Geste. »Trotz all Ihrer Ecken und Kanten sind Sie eine Schönheit, Camille«, murmelte er. »In jener Nacht – ja, ich wusste, Sie sind eine Schönheit – und doch zweifelt ein Mann manchmal an sich selbst.«

»Mon Dieu, hatten Sie sich vorgestellt, mir könnten über Nacht ein Bart und ein Schwanz gewachsen sein, Monsieur?« Camille fühlte sich überraschend gekränkt. »Oder waren Sie zu betrunken, um sich daran erinnern zu können, wie ich aussehe?« Sie erwiderte seinen Blick und weigerte sich, ihn abzuwenden. Sie war keine scheue, unschuldige Miss, und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich wie eine benahm, ganz egal, wie schneidig und gut aussehend er war.

»Ich hatte getrunken, das ist wahr, und ich war müde«, gab er zu. »Und ich werde nicht leugnen, dass ich während einer langen, harten Nacht gelegentlich die Schönheit einer Frau falsch beurteilt habe.«

Camille lachte. »Dass muss einem Schock gleichkommen, wenn man am nächsten Morgen im Bett eines Drachen aufwacht.«

Er lächelte leicht, aber es wirkte irgendwie nach innen gekehrt. Sein Blick streifte sie, und für einen Augenblick glitt ein namenloses Gefühl über sein Gesicht. Nicht Lust, dachte sie, sondern etwas, das schwerer zu verstehen war. Sehnsucht? Oder Bedauern vielleicht? Aber wie dumm sie doch war. Männer wie Rothewell empfanden kein Bedauern – und wenn sie sich nach etwas sehnten, dann fanden sie es und nahmen es sich.

»Oh, nun«, sagte er schließlich. »Ein Mann bekommt normalerweise das, was er verdient, Camille. Aber Sie – ah, Ihre Schönheit würde keinen Mann enttäuschen – zu keiner Zeit des Tages.

»Merci bien«, erwiderte sie.

Aber sie war sich sehr genau bewusst geworden, dass die Stimmung sich seltsam verändert hatte. Sie standen jetzt an der hinteren Buchsbaumhecke, und Rothewell hielt ihren Blick fest, seine silbergrauen Augen hypnotisierten sie fast.

Die Welt schien plötzlich weit entfernt zu sein, so als existierte das Hier und Jetzt nur an diesem Ort -in diesem kleinen Rund sterbender Rosen und toten Laubes – mit nur ihnen beiden darin. Und Lord Rothewell war irgendwie … anders. Gefährlich. Oh, dieser Mann war gefährlich. Für ihre Vernunft. Vielleicht sogar für ihr Herz.

Als er die Hand hob und sie sanft an ihre Wange legte, fühlte sich Camille plötzlich, als hätte die Erde sich geneigt. »Es wird keine Enttäuschung sein, Camille, Sie in meinem Bett zu haben«, murmelte er, während er mit den Fingern durch ihr Haar an der Schläfe fuhr. »Haben Sie Erfahrung? Oder werde ich der Erste sein?«

Aber jetzt ließ Camille ein Gefühl, das sie nicht verstand, innerlich zittern. Ihr gefiel diese verwirrende Reaktion auf seine Berührung nicht. »Ça alors!«, zischte sie. »Was ist das für eine Frage?«

»Eine logische, würde ich denken«, erwiderte er leise und strich ihr eine widerspenstige Locke zurück hinter das Ohr. Der Duft seines Eau de Colognes – sein Duft – hüllte Camille ein. Feigheit überwältigte sie, und sie schloss die Augen.

»Monsieur, verwechseln Sie mich nicht mit der Närrin, die meine Mutter gewesen ist«, gelang es ihr zu sagen. »Ich habe von ihrer Welt genug gesehen, dass es mir für mein ganzes Leben reicht. Ich kenne den Wert der virginité viel zu gut, um sie billig zu verkaufen.«

»Das hört sich nach einem Ja an«, murmelte er. »Aber auch wenn es nicht so wäre, würde ich Sie begehrenswert finden, Camille.«

Camille zitterte, und dennoch schien sie beide eine für die Jahreszeit ungewöhnliche Wärme zu umgeben. »Sie müssen nicht mit mir flirten, Monsieur. Ich kenne meine Pflicht meinem Ehemann gegenüber, und ich werde sie erfüllen.«

»Ich flirte nicht.« Seine Stimme klang jetzt heiser. »Küssen Sie mich, Camille.«

»Mais pourquoi?«, wisperte sie.

»Weil ich zum zweiten Mal in meinem Leben gern die Unschuld schmecken möchte.«

Sein Griff um ihren Arm schien fester zu werden. Sie sagte weder Ja noch Nein. Und trotz der Tatsache, dass sie ihre Augen noch geschlossen hielt, war sie sich sehr genau seines Mundes bewusst, der über ihrem schwebte, seines starken Armes, der sich um sie legte, und ihrer Körper, die sich unaufhaltsam näher kamen, während ihre Gedanken wieder außer Kontrolle gerieten.

Es war unvermeidlich. Und in jenem Moment der Hitze und des Dufts und der leisen Worte kümmerte es Camille seltsamerweise auch nicht. Sie wollte ihn. Ihre Arme glitten wie von selbst um seine Taille. Sein Mund streifte über ihr Kinn, über ihr Ohr. »Lehre es mich, Camille«, murmelte er. »Lehre es mich, einfühlsam zu sein.«

Ihr Körper schmiegte sich bereitwillig an seinen. Anders als beim ersten Mal eroberte Rothewell sie mit einem zurückhaltenden Kuss, der in seiner Verführung unwiderstehlich war. Sein Mund glitt vor und zurück, legte sich weich und perfekt auf ihren, zog sie in sich hinein. Drängte sie. Seine Hände waren groß, sein Körper beschützend, und der Kuss wunderbar zart, und das alles ließ ihr Herz schneller schlagen. Ließ sie dahinschmelzen. Ja, Verführung war das Wort dafür.

Flüchtig fragte sie sich, ob sie den Verstand verloren hatte. Aber dies war ihr Schicksal, und sie hatte dem zugestimmt. Warum Widerstand leisten? Ihr Körper antwortete seinem, und Rothewell wusste das sehr genau. Er zog seine Zunge sinnlich über ihre Lippen, führte sie in Versuchung, sich zu ergeben. Als Erwiderung lehnte Camille den Kopf in den Nacken. Rothewell stieß einen Ton aus – etwas zwischen einem Seufzen und einem Stöhnen – und zog sie an sich, als er seine Zunge in die Wärme ihres Mundes tauchte. Und dann war Camille wahrhaft verloren, war gefangen in der schwindelerregenden Spirale der Leidenschaft.

Ihre Hände glitten um seine Taille und fuhren seinen warmen Rücken hinauf, brachten ihn zum Zittern. Es war sinnlich. Verlockend. Er zog sich zurück und strich mit den Lippen über ihre Wange. »Camille«, flüsterte er.

Er legte seinen Mund wieder auf ihren, küsste sie jetzt eher drängend als zart. Sie zog seine Zunge in ihren Mund, und etwas Heißes und Drängendes durchfuhr Camille, wand sich wie eine Spirale durch sie hindurch bis zu ihrem Zentrum und ließ sie aufkeuchen. Er spürte es, und vertiefte den Kuss, eine große Hand schloss sich um ihren Hinterkopf.

Vage bemerkte Camille, dass ihr Atem schneller ging und dass Rothewell eine warme, kräftige Hand auf ihre Hüfte gelegt hatte und sie durch den Stoff streichelte. Seine andere Hand hob er, um ihre Brust unter ihrem Tuch zu umschließen. Sein Mund glitt über ihre Kehle, dann berührten seine heißen Lippen die Rundung ihrer Brust. Seine Hand umschloss sie fester, hob sie fast aus dem Mieder. Camille sehnte sich nach seinem Mund – ihn dort zu fühlen. Seine Erektion drängte sich jetzt unmissverständlich an ihren Bauch. Ihr Atem ging zu schnell. Das Blut schien in ihrem Kopf zu rauschen, und Verlangen sammelte sich in ihrem Schoß.

Camille war nicht naiv. Sie wusste, wie Männer und Frauen Liebe machten. Als Rothewells Daumen unter die Rüschen ihres Mieders glitt und es herunterzog, protestierte sie nicht. Ihre rechte Brust lag entblößt in seiner Hand. Mit einem leisen hungrigen Ton fing Rothewell die Brustwarze mit seinen Lippen ein und zog sie in die sengende Wärme seines Mundes. Ja. Als er an ihr saugte, begann Camille sich knochenlos zu fühlen, ohne den Willen, ihm irgendetwas zu verweigern. Sie wollte dies. Sehnte sich nach ihm.

Der Wind wählte diesen Moment, um sich zu erheben und durch den Rosengarten zu streichen. Ein Wirbel trockener Blätter raschelte über die Wege und um ihre Füße. Irgendwie brachte das Camille zurück in die Wirklichkeit. In die Wirklichkeit darüber, wo sie waren. Im Garten. Im hellen Tageslicht.

Abrupt schob Rothewell sie von sich. Der Wind auf ihrer nackten Brust war wie ein köstlicher Schmerz. Sie öffnete die Augen und trat zurück, erschreckt von der Intensität ihrer Reaktion auf ihn. Sie bekam kaum Luft. Panik begann durch ihre Glieder zu fluten.

Sofort ergriff Rothewell ihren Ellbogen und zog sie wieder zu sich und brachte ihr Kleid in Ordnung. »Vergeben Sie mir.« Seine Stimme war heiser, sein Atem angestrengt, als er sie ganz an sich zog und eine große, feste Hand auf ihren Rücken legte. »Vergeben Sie mir, Camille«, murmelte er in ihr Haar. »Ich habe Sie zu sehr bedrängt.«

Camilles Wange lag an seiner Brust, der weiche Stoff seines Revers kitzelte ihr Gesicht. Rothewell fühlte sich wunderbar warm und zuverlässig an. Und doch wich die Panik einer kalten Angst, die sich in ihr wand, als seine Hand begann, einen langsamen, süßen Kreis zwischen ihren Schulterblättern zu ziehen. Seine leisen Worte und seine sanfte Berührung machten ihn nicht weniger gefährlich. War dies nicht genau das, wie ein Mann eine Frau von schwachem Willen an die Küsten der emotionalen Zerstörung lockte?

Du lieber Himmel, er war ein Lebemann, genau wie ihr Vater – und doch hatte er sie binnen eines Augenblicks dazu gebracht, nach mehr zu betteln.

Oh, dies war nicht klug. Wollte sie die Art von Leben, das ihre Mutter gehabt hatte? Sie holte tief und zitternd Atem. Das Hochzeitsbett war das eine – und es war unvermeidlich. Aber dies – o Gott, dieses Gefühl, in etwas hineinzutaumeln, das wild und verwirrend war … das durfte einfach nicht sein.

Sie hob den Kopf von seiner Schulter und stieß sich abrupt ab. »Ein höchst interessanter Kuss«, brachte sie heraus. »Aber streng genommen, Monsieur, ist das dafür nicht nötig, nicht wahr? Dafür, Kinder zu haben.«

»Was meinen Sie?«, keuchte er.

Sie schaute zu ihm hoch. »Diese … diese Spielereien? Diese Küsserei?«

Er schwieg einen Moment. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, streng genommen ist es nicht nötig. Ich denke, das wissen Sie.«

»Oui«, gab sie zu. Sie wusste es. Und sie wusste auch, dass sie ihr Herz schützen musste. Ihre Vernunft. Sie musste sich vor diesem Mann in Sicherheit bringen.

Der leichte Wind war zu einem starken, beständigen Wind geworden. Die Kälte drang Camille jetzt in alle Glieder. Die Angst legte sich um ihr Herz.

Camille neigte den Kopf und zog das Tuch um ihre Schultern. »J’ai froid«, murmelte sie.

Rothewell bot ihr seinen Arm. »Dann sollten wir hineingehen.«

Sie schaute zu ihm hoch. »Sie sprechen Französisch?«

Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Ein wenig. Kommen Sie, Mademoiselle Marchand. Gestatten Sie mir, Sie sicher ins Haus zu begleiten.«

Beunruhigt nahm sie seinen Arm. Sie war wieder Mademoiselle Marchand. Sie hatte ihn nicht kränken wollen. Aber unter keinen Umständen konnte sie sich gestatten, sich von diesem Mann betören zu lassen. Was hatte sie sich nur gedacht, sich so sehr nach seinem Mund zu sehnen? War sie eine ebensolche Närrin wie ihre Mutter? Sie wandte den Blick ab und fühlte sich plötzlich beschämt. Nicht wegen ihres Verlangens – sondern wegen ihres großen Mangels an Vorsicht.

Sie erreichten die hintere Freitreppe, und Rothewell griff nach der Reitgerte, die er über den Pfosten des Gartentors gehängt hatte. Einen Augenblick lang beobachtete sie ihn aufmerksam. »Können wir sofort heiraten, Monsieur?«, fragte sie. »Ich möchte nicht länger warten.«

Einen langen Moment stand er einfach nur da und klopfte mit der Gerte rhythmisch gegen seinen Reitstiefel. »Noch eine Woche, vielleicht, um des Anstands willen«, sagte er schließlich. »Ich werde es Pamela sagen.«

»Très bien«, murmelte sie und senkte den Blick. »Ich danke Ihnen, Monsieur. Kommen Sie mit hinein?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke nicht.«

Camille machte einen flüchtigen Knicks. »Dann werde ich jetzt bonjour, Monsieur sagen«, entgegnete sie. »Und nochmals danke.«

»Wofür?«, fragte er angespannt.

»Natürlich für das Geld, das sie an Valigny gezahlt haben«, entgegnete sie, während sie die Tür öffnete.

»Ah. Das Geld. Ja, lassen Sie uns das niemals vergessen.«

Sein Kinn wirkte noch strenger als üblich, als Lord Rothewell auf dem oberen Treppenabsatz eine steife Verbeugung machte. Dann ging er die Stufen hinunter und durch das Gartentor davon.

Lady Sharpe hatte nicht mehr als fünf Minuten mit ihrem Sohn verbracht, als Thornton zurückkehrte und das Badewasser des Babys gleich mitbrachte. Ein fester Ablauf war für das Kind wichtig, tröstete sich die Countess, ehe sie ihr kostbares Bündel der Amme übergab.

»Ich bin in Sharpes Arbeitszimmer, falls Sie mich brauchen«, sagte sie, nachdem sie das Kind auf die Stirn geküsst hatte.

Unten wartete ein kleiner Stapel Briefe und Einladungen auf sie, wie stets um diese Zeit des Tages. Lady Sharpe behauptete stolz von sich, ein Gewohnheitsmensch zu sein. Pflichtbewusst las sie die Briefe, in denen über Angelegenheiten daheim in Lincolnshire berichtet wurde, diktierte Antworten an jene, denen sie antworten konnte, und wies Mr. Bingham, den Sekretär ihres Mannes, an, den Rest an Sharpe weiterzuleiten.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit gerade den Einladungen zu, als eine vertraute Stimme aus der Eingangshalle an ihr Ohr drang. Lady Sharpe sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Verdammt!«, stieß sie hervor.

»Ich bitte um Verzeihung, Ma’am?« Bingham hatte von den Papieren aufgeschaut, die er sortiert hatte, und starrte sie mit offenem Mund an.

Lady Sharpes Gesicht überzog eine feine Röte. »Nichts, Bingham«, sagte sie. »Wir haben einen Gast. Das ist alles.« Ja, und einen höchst ungebetenen dazu. Die Countess fragte sich hektisch, was am besten zu tun sei, als der Lakai erschien.

»Mrs. Ambrose, Ma’am«, verkündete er würdevoll.

Zu spät. Lady Sharpes Schwägerin stürmte an ihm vorbei, ihr Gesicht war leicht gerötet, und ein hellgrüner Hut saß in einem verwegenen Winkel auf ihren hellblonden Locken. »Pam, meine Liebe!«, rief sie, kam um den Schreibtisch herum und küsste die Countess auf die Wange. »Ich war eine Woche in Brighton und komme gerade von dort zurück, und es war – ach, du meine Güte – erledigst du schon wieder Sharpes Arbeit? Ich an deiner Stelle würde das nicht tun.«

»Man tut, was man kann«, murmelte Lady Sharpe und bedeutete Christine, auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Es ist sehr schwierig für ihn, um diese Zeit des Jahres seinen Landsitz allein zu lassen.«

Christine hob eine schmale, eckige Schulter. »Nun, du konntest ja wohl kaum reisen, aufgedunsen, fett und elend, wie du warst«, sagte sie und ließ sich lässig auf dem Stuhl nieder. »Ehrlich, Pamela, du wirst deine Figur vermutlich nie zurückbekommen. Es muss doch wirklich schrecklich sein, sich in einem solchen Alter damit abfinden zu müssen.«

Lady Sharpe lächelte verhalten. Es machte keinen Sinn, Sharpes verwitweter und kinderloser Schwester zu erklären, wie wenig ihre verlorengegangene Figur zählte – nicht wenn man dafür einen Sohn und Erben als Ausgleich bekommen hatte. Aber davon einmal abgesehen musste sie sehen, wie sie Christine aus dem Haus bekam.

»Ich fürchte, Christine, dass ich gerade im Ausgehen begriffen war«, schwindelte sie. »Warum begleitest du mich nicht hinunter in die Stadt. Ich brauche einen neuen … Kaminbock. Oder zwei. Ja, zwei neue Kaminböcke.«

Christine schob die Unterlippe vor. »Wie schrecklich langweilig«, sagte sie. »Nun, wenn du dich vielleicht dazu überreden lässt, zur Burlington Arcade mitzukommen? Ich brauche ein Ridikül, das zu diesem Hut passt. Oh, warte …! Wo ist Sharpe? Ich muss mir zuerst noch hundert Pfund von ihm leihen.«

Alles, was half, Christine aus dem Haus zu bekommen. »Ich werde die Geldkassette holen«, sagte die Countess. Sie wollte aufstehen, als Mr. Bingham noch ein Stück Papier auf den Stapel Einladungen legte. »Was ist das?«, fragte die Countess ein wenig abgelenkt.

»Eine Einladung, die von Lady Nash persönlich überbracht worden ist«, sagte er ernst. »Für eine Dinnerparty morgen, zu Ehren ihres Bruders und seiner Ver …«

»Ja, ja, Bingham, das reicht!«, sagte die Countess scharf.

»Eine Dinnerparty zu Ehren Rothewells?«, krähte Christine und griff nach der elfenbeinfarbenen Karte. »Wie überraschend! Er wird das nicht gut finden, würde ich sagen. Ich werde natürlich hingehen – allein schon, um ihn damit aufzuziehen.«

Lady Sharpe nahm ihr die Karte aus der Hand und ließ sich zurück auf ihren Stuhl sinken. Rothewell hatte es wieder ihr überlassen, sei er verflucht!

Christine starrte argwöhnisch auf die Einladung. »Warum darf ich sie nicht sehen, Pam?«

Lady Sharpe seufzte. »Natürlich darfst du sie sehen«, sagte sie. »Aber ich fürchte, Christine, dass du zu dieser Dinnerparty nicht eingeladen werden wirst.«

Christines perfekt geformte Augenbrauen hoben sich. »Wie bitte? Sitzt Xanthia jetzt auf einem so hohen Ross, dass sie mich nicht mehr kennt? Ihr hochmütiger Ehemann ist doch nur ein Earl und, um Gottes willen – und noch nicht einmal ganz englisch.«

Lady Sharpe schürzte die Lippen. »Xanthia mag dich sehr gern, Christine.« Eine zweite Lüge gleich nach der ersten! »Aber ich fürchte, es gibt eine schockierende Neuigkeit. Sie wird dir nicht gefallen – und es ist eigentlich nicht meine Aufgabe, sie dir mitzuteilen.«

Christine war absolut still geworden. »O Gott, ich wusste, dass ich nicht nach Brighton hätte fahren sollen!«, sagte sie. »Er ist krank, nicht wahr?«

Lady Sharpe machte große Augen. »Krank?«

Christine sprang auf und begann, im Zimmer hin und her zu gehen. »Rothewell – er benimmt sich manchmal seltsam«, sagte sie, wobei sie sich mehr beleidigt als besorgt anhörte. »Manchmal weigert er sich, mich zu sehen. Er will nicht essen. Er scheint so distanziert. Er sagt Verabredungen ab. Einmal sah er aus, als hätte er Schmerzen. Ach du meine Güte, was für Umstände das machen wird!«

»Umstände?«

Christine fuhr herum, ihre Lippen waren zu einem Schmollmund verzogen. »Wir sind zu einer Hausparty in Hampshire eingeladen«, sagte sie. »Ich denke, er wird das jetzt als eine weitere Entschuldigung dafür nehmen, nicht hinzufahren.«

»Er wird zu keiner Hausparty fahren, das ist wohl wahr«, stimmte Lady Sharpe zu. »Christine, meine Liebe. Ich fürchte sehr, dir sagen zu müssen, dass – nun – dass Rothewell heiraten wird.«

Camille sah, wie das Gartentor hinter Lord Rothewell zufiel. Seine Schultern waren gestrafft, seine Schritte wirkten entschlossen, als er um die Ecke in Richtung Hanover Street davonging. Ihre Hand hielt noch die Tür auf, als Camille klar wurde, wie unfreundlich sie gewesen war, und sie schämte sich.

Sie war wütend auf sich selbst, nicht auf ihn. Aber dieser Kuss – es war zu viel. Als er geendet hatte, war sie wie willenlos und völlig durcheinander. Als hätten ihre zittrigen Knie es ihr erlaubt, zu einer warmen Pfütze von Verlangen zu zerschmelzen, zu etwas, durch das Lord Rothewell auf seinem Weg zu der nächsten Frau, mit der er schlafen würde, leicht davongehen könnte.

Sie schloss die Tür und wusste nicht, wie vorausahnend dieser Gedanke war – bis sie den Schrei aus Lord Sharpes Arbeitszimmer hörte, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Madame?«, schrie Camille. Das Tuch glitt ihr halb von den Schultern, als sie durch den Korridor stürzte.

Sie stieß fast mit einer dünnen Blondine zusammen, die aus dem Arbeitszimmer auf den Flur gestürmt kam. Lady Sharpe im Kielwasser.

Camille blieb abrupt stehen, ihr Tuch glitt zu Boden. Auch die blonde Frau stand jetzt wie angewurzelt da. Sie zitterte – vor Wut, wie es den Anschein hatte. Sie wies mit einem Finger auf Camille und sah dabei über die Schulter auf Lady Sharpe.

»Ist das da die, für die er mich wegwirft?«, schrie sie. »Diese – diese fade kleine braune Maus, die hier wie verrückt herumrennt?«

Die Countess hatte die Fingerspitzen auf ihre Schläfe gepresst. »Christine, um Himmels willen«, sagte sie. »Bewahre dir doch einen Rest deiner Würde!«

»Was ist geschehen?«, fragte Camille und sah an der Frau vorbei zu Lady Sharpe. »Madame, sind Sie unverletzt?«

Lady Sharpes Augen funkelten vor Ärger, aber sie ließ die Hand sinken und nickte. »Mir geht es gut, meine Liebe.«

Und dann begriff Camille die Worte, die die Frau gesagt hatte. Ist das da die, für die er mich wegwirft?

Camille richtete sich auf und stand mit aller Eleganz da, die sie aufbringen konnte. »Pardon, Madame«, sagte sie und wandte sich der Lady zu. »Ich denke, wir wurden einander noch nicht vorgestellt?«

Die Augen der Frau wurden schmal. »Und sie ist Französin!«, explodierte sie. »Diese kleine Hexe ist Französin! Wie kann er es wagen?«

»Christine, um Gottes willen, beruhige dich!«, zischte Lady Sharpe. Sie warf Camille einen mitfühlenden Blick zu, aber sie sah auch zutiefst verärgert und ein wenig peinlich berührt aus.

Leider gab es nur einen Weg, mit einem solchen Unglück fertig zu werden. Camille trat näher und lächelte die Frau an. »Alors, Sie sind die Geliebte?«, fragte sie und zwang sich, das Kinn zu heben. »Und Sie haben gerade eben von mir erfahren? Quel dommage! Das ist äußerst unfair, nicht wahr?«

»Warum – was – wer sind Sie?«, verlangte die Frau zu wissen.

Camille brachte eine verwirrten Blick zustande. »Nun, nur die … die … Wie sagten Sie doch gleich? Die braune Maus, oui.«

Das Gesicht der Frau lief erschreckend rot an. Sie zitterte vor Wut.

»Oh, ich würde mir keine Gedanken machen, wäre ich Sie, Madame.« Camille war wütend, ja, aber ein boshafter kleiner Teil in ihr genoss es. »Die Welt ist sehr groß, n’est-ce pas? Sie sind seine Geliebte, und vielleicht wird sich das nicht ändern – aber seien Sie versichert, dass ich nicht das Feld räumen werde.«

»Wie können Sie es wagen!«

Camille zuckte mit den Schultern und hob ihr Tuch auf. »Aber ich wage es, Madame«, entgegnete sie ruhig. »Und ich denke, Sie müssen damit zurechtkommen. In einer Woche sind Sie vielleicht noch immer Rothewells Geliebte – aber diese Maus wird seine Ehefrau sein.«

Lady Sharpe sah aus, als könnte sie nicht entscheiden, ob sie lachen oder weinen sollte. Plötzlich schaute sie über die Schulter und strahlte. »Oh, seht!«, rief sie und wies mit der Hand zum Fenster. »Dort ist Rothewell ja. Er wartet wohl darauf, dass ihm sein Pferd gebracht wird. Wenn du noch ein Hühnchen mit ihm rupfen willst, Christine, solltest du das mit …«

Die Frau war schon halb die Freitreppe hinunter, noch bevor Lady Sharpe ihren Satz zu Ende gesprochen hatte.

Camille hielt die schwingende Eingangstür fest, bevor sie Lady Sharpe in das Gesicht schlagen konnte. »Au revoir, Madame!«, rief sie der Frau hinterher. »Et bonne chance!«

Rothewell drehte sich um, und alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Camille winkte ihm zu und warf die Tür ins Schloss. Lady Sharpe gab ein schnaubendes Lachen von sich, dann schlug sie die Hand vor den Mund.

Camille verzog ein wenig den Mund. »Nun, Madame, diese Maus könnte ein Glas Sherry gebrauchen, wenn Sie so freundlich sind?«, sagte sie und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt sie war. »Vielleicht sogar etwas Stärkeres. Und dann, wenn Sie so freundlich sind, Madame, müssen Sie mir erzählen, wer diese Lady ist.«

Lady Sharpe sah Camille an und lachte wieder. »Sie müssen wirklich etwas mit Ihrem schrecklichen Franglish, diesem Englisch mit den vielen französischen Ausdrücken, machen, meine Liebe«, sagte sie. »Es neigt wirklich dazu, zu kommen und zu gehen, oder nicht?«

»Oui, Madame.« Camille raffte ihren Rock und knickste. »Wie es gebraucht wird – oder wie die Nerven es vorgeben.«

»Kommen Sie.« Die Countess ging zurück ins Arbeitszimmer. »Ich denke, ich werde auch einen Sherry trinken, Camille, während ich mich an dem Gedanken erfreue, welche Strafe Rothewell in diesem Moment ereilt.«

»Das war nicht gut, assurément«, sagte Camille. »Ein Mann sollte seine Geliebte irgendwo verstecken, ehe er einer anderen einen Heiratsantrag macht, denken Sie nicht auch, Madame?«

Lady Sharpe nahm zwei Gläser aus dem Sideboard und stellte sie auf ein Tablett. »Ja«, stimmte sie fröhlich zu. »Falls er überhaupt vorhat, sich eine zu halten.«

»Oui, aber welcher Mann tut das nicht?«, stellte Camille die Gegenfrage.

Das Gesicht der Gräfin verzog sich, während sie einschenkte. »Mein liebes Kind! Viele Männer tun das nicht – und Sie müssen dafür sorgen, dass Rothewell es nicht tut.«

Camille kniff für einen kurzen Moment die Augen zusammen. »Mon Dieu, Madame, aber wie könnte ich so etwas bewerkstelligen?«

»Oh, Sie werden sich gewiss etwas einfallen lassen, kluges Mädchen.«

»Werde ich das, Madame?«, fragte Camille zweifelnd.

Lady Sharpe reichte ihr den Sherry und sah sie dann über das zweite Glas hinweg an. »O ja«, sagte sie nachdenklich. »Davon bin ich überzeugt.«

»Überzeugt wovon, Madame?«

»Davon, dass Lord Rothewell sein Gegenstück gefunden hat«, sagte sie und hob ihr Glas.

Camille wünschte, sie wäre ähnlich zuversichtlich. Während der folgenden beiden Tage dachte sie oft an Rothewells Geliebte. In der Tat war sie der armen Frau fast dankbar. Ihr unglückseliges Zusammentreffen hatte sauber einen Pflock in das Herz der aufkeimenden Leidenschaft gestoßen, welche auch immer Camille versucht gewesen sein mochte, für ihren zukünftigen Ehemann zu nähren.

Der Name der Lady, hatte die Countess ihr später gesagt, war Mrs. Ambrose, und sie war Lord Sharpes Halbschwester. Camille war bei dieser Eröffnung der Mut gesunken. Es wäre weitaus einfacher gewesen, die Geliebte ihres Mannes für eine Frau der Halbwelt zu halten. Stattdessen war deren Blut blauer – und englischer – als Camilles. Und das war überdies eine Tatsache, die nur eine Frage zuließ: Warum heiratete Lord Rothewell nicht seine wunderschöne blonde Geliebte? Und darauf konnte es nur eine Antwort geben. Geld.


Kapitel 5

In welchem Lord Nash zu einem Verlobungsdinner einlädt

Die Ehe, hat irgendjemand einmal gesagt, ist eine hoffnungslose Angelegenheit«, zitierte Lord Rothewell und hob dabei das Kinn, damit Trammel ihm die Krawatte besser binden konnte. »Und ich fange weiß Gott an, seiner Meinung zu sein.«

»Die Ehe ist eine hoffnungslose Sache«, korrigierte der Butler und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Und es war Selden, der das gesagt hat, der berühmte englische Jurist.«

»Tatsächlich?« Rothewell betrachtete sich im goldgerahmten Standspiegel. »Für einen Mann ist es äußerst niederschmetternd zu wissen, dass sein Butler gebildeter ist, als er jemals hoffen könnte, es zu sein, Trammel.«

Trammels Blick war an einem losen Faden an der rechten Manschette des Barons hängen geblieben. »Ich hoffe doch, dass es noch niederschmetternder ist, vom Butler angekleidet zu werden«, sagte er und ging zum Nähetui des Barons, um eine Schere zu holen. »Sie sollten darüber nachdenken, einen richtigen Kammerdiener einzustellen, Sir, jetzt, da Sie heiraten werden.«

»Nicht nötig«, sagte Rothewell barsch. »Bringen Sie mich nur durch diese Dinnerparty heute Abend, Trammel, und durch die Hochzeit. Dann können Sie sich wieder der Aufgabe widmen, die Dienerschaft nach Ihrem Belieben anzutreiben.«

Trammel schnitt den Faden sorgsam ab und griff dann nach Rothewells Brokatweste. Als er dem Baron hineinhalf, schnalzte er missbilligend mit der Zunge.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, grummelte Rothewell. »Guckt mein Petticoat heraus?«

Der Butler ging um ihn herum und warf dann einen kurzen Blick auf Rothewells Gesicht. »Sie haben noch mehr an Gewicht verloren, Mylord. Sie müssen regelmäßiger essen.«

»Geben Sie mir einfach meinen Rock, verdammt«, entgegnete Rothewell. »Miss Obelienne hat sich wieder einmal beklagt, nehme ich an?«

Trammel zuckte mit den Schultern und holte den Gehrock. »Wenn die Teller nur halb leer gegessen zurückgehen, Mylord, nimmt eine Köchin das persönlich.«

»Dann setzt mir einen verdammten Hund unter meinen verdammten Tisch«, klagte Rothewell, »wenn das ihrer Nörgelei ein Ende macht.«

Der Butler ging ins Ankleidezimmer, warf ihm dabei einen tadelnden Blick zu. »Sie werden bald ein verheirateter Mann sein, Mylord. Sie müssen lernen, die Nörgelei einer Frau mit ein wenig mehr Würde zu ertragen.«

Rothewell schloss die Augen und presste mit gespreizten Fingerspitzen seine Nasenwurzel. Es gab keinen Grund, Trammel anzufahren – nicht, wenn er vermutlich die Wahrheit beim Namen nannte. Was hatte er sich dabei gedacht, sich auf diesen verrückten Plan einzulassen? Und falls er wirklich vorhatte, eine so dumme Sache zu tun, warum hatte er es dann nicht sofort getan, so, wie Mademoiselle Marchand es gewünscht hatte? Er hätte sie schon längst geheiratet, mit ihr geschlafen und diese verdammte Ungeduld aus seinem Körper vertrieben haben können.

Es war, als könnte Trammel seine Gedanken lesen. »Heute Morgen kam eine Nachricht von Lady Sharpe!«, rief der Butler ihm aus dem Ankleidezimmer zu. »Hat Slocum Sie Ihnen gegeben?«

»O ja.« Rothewell unterdrückte ein Stöhnen. Pamela war ärgerlich auf ihn, und das zu Recht.

Der Butler kam mit einem frisch gefalteten Taschentuch zurück.

»Das ist dann alles, Trammel«, sagte Rothewell und steckte es ein. »Nehmen Sie sich den Abend frei – nein, noch besser –, gehen Sie mit den anderen Burschen auf ein Glas in das King’s Arms. Irgendjemand sollte diesen Abend genießen. Gott weiß, dass ich das nicht tun werde.«

»Ja, Sir.« Trammel verbeugte sich und ging.

Rothewell ging zum Sideboard und zog den Stöpsel aus der Cognac-Karaffe. Dann, nach kurzem Überlegen, verschloss er sie wieder. In seiner gegenwärtigen Stimmung würde er vermutlich nicht wieder mit dem Trinken aufhören, hatte er erst einmal damit angefangen, und der Gedanke, etwas anderes als völlig nüchtern in Mademoiselle Marchands Gegenwart zu sein, war abschreckend.

Er musste seine fünf Sinne beisammenhaben, wenn er es mit ihr zu tun hatte. Sie hatte ihn bereits dazu überredet, sie zu heiraten. Sie zu schwängern. Sie am helllichten Tag zu küssen und zu befummeln wie eine Hure. Wenn er die Augen schloss, machte ihr exotischer, würziger Duft ihn selbst jetzt noch schwindelig. Nur Gott allein wusste, was als Nächstes kommen könnte. Nun, vielleicht gar nichts. Vielleicht würden sie nicht einmal miteinander reden. Eingedenk ihres letzten Aufeinandertreffens wäre das durchaus wahrscheinlich.

Gott verdammt, aber er hasste dies hier. Er hasste es, sich darüber Gedanken zu machen, was ein anderer Mensch von ihm dachte – selbst wenn er um dessen Meinung gebeten hatte. Selbst wenn sie es war. Und letzten Endes würde er sich wahrscheinlich doch nicht darum scheren. Mademoiselle Marchand würde bald genug begreifen, wen genau sie geheiratet hatte, und würde froh sein, ihn sich selbst zu überlassen.

Auf jeden Fall ließ er den Brandy für den Moment am besten beiseite. Rothewell ging durch das Zimmer und schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. Er wurde erst in einer halben Stunde bei Nash erwartet, und der Weg zu Fuß zur Park Lane dauerte nur zehn Minuten.

Er ging zum Fenster und starrte fast blicklos hinaus. Eine einsame Kutsche fuhr um den leeren Platz – eine schäbige Mietdroschke, vor die ein müdes braunes Pferd gespannt war. Sie fuhr zwei Runden, dann noch eine dritte, als hätte der Kutscher zwischen den prächtigen Straßen Mayfairs die Richtung verloren. Rothewell empfand plötzlich Mitleid mit dem armen Teufel. Er kannte dieses Gefühl – das Gefühl, ohne Orientierung zu sein. Eine bedeutungslose Sache an einem größeren und bedeutenderen Ort zu sein.

War es das, was er war? Verloren?

Er wusste es nicht. Rothewell verließ das Fenster und betrachtete das große leere Zimmer in seinem großen leeren Haus mit einem seltsamen Gefühl des Grauens, ein Gefühl, das so alt und ihm so vertraut war, dass er es schon lange nicht mehr mit Leichtigkeit abschütteln konnte. Nach fast einem Jahr war dieser Ort noch immer nicht sein Heim. Aber auch Barbados war nie sein Zuhause gewesen. Er war nach dem Tod seiner Eltern dorthin geschickt worden, war verschifft worden wie eine Ladung Kohlen, zusammen mit Luke und Zee, die damals noch ein Baby war. Und auf jener verfluchten Plantage hatten sie auch nur annähernd drei Schrecken durchlebt, die niemand sich vorstellen konnte – das heißt, niemand, der kein Sklave war.

Sie hatten gearbeitet, er und Luke, bis ihnen die Hände geblutet hatten. Sie hatten die Schläge ihres betrunkenen Onkels und seine seelische Grausamkeit ertragen, und das so oft, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. So tief hatte er dies in die Tiefen seines Bewusstseins gedrängt.

Essen und Kleidung waren Luxus gewesen, Schuhe hatte er nicht besessen – und das nicht, weil ihr Onkel sich das nicht hätte leisten können, sondern weil er seinen Spaß daran gehabt hatte, seine Mündel darben zu sehen. Es hatte keine Bildung gegeben, außer der, die man sich beim Schein der Laterne aneignen konnte, nachdem der Onkel sich besinnungslos betrunken hatte. Indem man genutzt hatte, was immer man an Büchern aus den verstaubten Regalen der Bibliothek in die Finger hatte bekommen können. Keine Freude. Keine Hoffnung. Die drei Geschwister hatten sich entschlossen aneinandergeklammert und hatten einander zutiefst geliebt – und nur deshalb hatten sie irgendwie überlebt.

Selbst heute noch war Rothewell sich nicht sicher, wie das alles geschehen war. Seine Eltern hatten sie geliebt; daran erinnerte er sich.

Die Nevilles waren auf eine schäbig-elegante Art arm gewesen; ihr Vater war ein einfacher Landadliger, ihre Mutter die sechste Tochter eines obskuren Baronets. Sie waren so profan gestorben, wie sie gelebt hatten: an einem Gallenfieber, das im Dorf umgegangen war und Obere wie Untere gleichermaßen dahingerafft hatte.

Keiner der Verwandten in England war gewillt gewesen, ihre Kinder aufzunehmen, nicht einmal Pamelas Mutter, Lady Bledsoe, ihre Tante Olivia, eine äußerst kaltherzige Frau. Also waren die drei auf die Westindischen Inseln geschickt worden, wo der älteste Bruder ihres Vaters, ein Teufel, Trinker und gewalttätiger Scheißkerl, im Exil lebte.

Als junger Mann hatte der sechste Baron Rothewell in einem Wutanfall im Vollrausch einen Diener erwürgt – den Liebhaber seiner Schwester, um genau zu sein –, einen Dummkopf, der die schwerwiegende Fehlentscheidung getroffen hatte, Tante Olivia zu erpressen, und das knapp sechs Wochen vor ihrer Hochzeit. Die künftige Lady Bledsoe, die so verschlagen wie ihr Bruder dumm war, hatte das nicht gut aufgefasst. Da sie den Hang ihres Bruders zum Alkohol und zur Gewalt kannte, hatte sie ihm eingeredet, dass der Lakai die Wurzel seiner bedrückenden Überschuldung war und nicht sein eigenes Ungeschick am Spieltisch.

Natürlich hatte der Lakai nichts außer Olivias Jungfräulichkeit gestohlen, und vermutlich nicht einmal die. Als er tot dalag, schrie Olivia Zeter und Mordio und schwor, der Diener habe versucht, sie zu überfallen. Ihr Vater kehrte das Ganze, so gut er konnte, unter den Teppich und kaufte seinem Tölpel von einem Erben eine Schiffspassage nach Barbados – ohne Rückfahrt.

Natürlich reimte der Onkel sich vieles zusammen, nachdem er wieder nüchtern geworden war – was irgendwo vor der Küste Portugals der Fall gewesen war. Die Erkenntnis diente jedoch nur dazu, dass er brutaler wurde. Ein- oder zweimal war er betrunken – und auch wütend – genug, um sich über die Doppelzüngigkeit seiner Schwester zu beklagen, und auf diese Weise hatte Luke von der Geschichte erfahren. Rothewell bewahrte Tante Olivias Geheimnis, was mehr war, als sie je für ihn getan hatte.

Und jetzt, nach dieser schlimmen Kindheit mit dieser Art von Verwandten – dreißig Jahre später – hatte er noch immer kein Zuhause. Keinen Ort, an dem er fühlte – nun, was immer es war, was man fühlen mochte. War er dumm genug zu hoffen, dass ein letzter Versuch, dass eine Ehe diese Räume mit Licht füllen und diese schreckliche Finsternis vertreiben könnte?

Bei diesem Gedanken lachte er laut, und kurz dachte er wieder an die Cognac-Karaffe. So weit hätte es doch nicht kommen müssen, oder? Wenn sein Leben leer war, dann weil er es dazu gemacht hatte – bereitwillig und sehenden Auges. Und der Schmerz, den er manchmal in seiner Magengrube spürte, bedeutete genau das; seine Eingeweide zahlten ihm ein Leben des Missbrauchs schonungslos heim.

Und so würde es bleiben. Rothewell verzog den Mund zu einem bitteren, nach innen gekehrten Lächeln. Er war kein Mann, der viel von Umkehr hielt. Gott kannte die Wahrheit über ihn, und keine Wandlung in letzter Minute oder Reue konnte das verbergen. Sein Geschäft mit Valigny war kein Akt christlicher Nächstenliebe gewesen; keine Spekulation auf Erlösung. Er hatte Mitleid mit dem Mädchen gehabt, ja. Aber davon abgesehen war es ein Akt sinnlicher Lüste gewesen, banal und einfach, und er konnte nicht zulassen, anders darüber zu denken.

Unruhig und nervös setzte sich Rothewell in einen Sessel und griff wieder nach Pamelas Brief. Die Worte unangenehme peinliche Lage und äußerste Gedankenlosigkeit sprangen ihm daraus entgegen und trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Dann standen dort die Worte schwerwiegende Kränkung, die übertrumpft wurden von der Formulierung unvorstellbare Demütigung – Erstere in Hinsicht auf Christine Ambrose, Letztere auf Mademoiselle Marchand bezogen. Aber Pamelas Vorwürfe waren austauschbar, nicht wahr? Er hatte es geschafft, alle gleichermaßen gegen sich aufzubringen.

Rothewell warf den Brief zur Seite und rieb sich das frisch rasierte Kinn. Er vertrug Kritik nicht besonders gut – nicht einmal, wenn sie angebracht war. Aber hier ging es um Pamela. Und Christine war ihre Schwägerin. Er hätte daran denken müssen, bevor er Mademoiselle Marchand durch die Stadt gezerrt und sie in Pamelas Haus abgeladen hatte.

Und doch war ihm dieser Gedanke gar nicht gekommen. Er und Christine waren kein Paar. Sie hatten sich beide regelmäßig andere Liebhaber genommen, aber selbst dieses eingeschränkte Arrangement war in letzter Zeit schal geworden, und ihre Beziehung hatte die Qualitäten eines alten Schuhs angenommen, bequem, aber ein wenig abgenutzt.

Bedauerlicherweise schien es jetzt so zu sein, dass Christine diese Flaute einer ganz anderen Ursache zugeschrieben hatte. Sie war aus Sharpes Eingangsportal gestürzt, die Freitreppe hinuntergerauscht, ihre Augen hatten Funken gesprüht, und ihre gezischten Worte waren voller eisiger Gewissheit gewesen. »Oh, dafür wirst du bezahlen, Rothewell«, hatte sie gedroht. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Christine hatte das große Glück gehabt, ihn unvorbereitet zu treffen. Mit seinen Gedanken war er noch bei dem gewesen, was er eben in Sharpes Garten erlebt hatte. Er spürte noch den Geschmack von Mademoiselle Marchands üppigem, köstlichen Mund auf seinem, und der Stachel ihrer kalten Bemerkung brannte noch in seinem Fleisch. Sie wollte nicht geküsst werden. Oder umarmt. Oder damit Zeit verschwenden. Also gut. Er würde sie einfach nur vögeln. Das war ohnehin das Einzige, was er wollte.

Wieder presste Rothewell mit gespreizten Fingerspitzen seine Nasenwurzel. Lieber Gott, was stimmte nicht mit ihm? Ja, er befürchtete sehr, dass er würde bezahlen müssen – aber nicht auf die Art, die Christine ihm angekündigt hatte. Camille Marchand – müsste er darauf wetten – würde eine weitaus stärkere Gegnerin sein. Bei ihr gab es keine Wutausbrüche, kein überflüssiges Getue. Sie war hart. Hart auf eine unbarmherzige, fast skrupellose Art. Seltsam, wie ein Mensch seine Charakterzüge bei einem anderen wiedererkennen konnte.

Auf jeden Fall riskierte er kein Geld, sondern seinen Seelenfrieden, oder das, was an Wenigem noch davon übrig war. Und jetzt könnte es gut sein, diesen letzten Rest mit einer hochmütigen, streitbaren Frau verbringen zu müssen. Einer hochmütigen, streitbaren Frau, die nicht geküsst, sondern nur geschwängert werden wollte. Großer Gott, was hatte er getan?

Heute Abend sollten von seiner weitläufigen Familie – oder was immer auch Pamela und Lord Nash davon zusammenbekommen hatten – Trinksprüche auf sie ausgebracht und Glückwünsche ausgesprochen werden. Man erwartete von ihnen, dass sie einander anlächelten, vielleicht sogar miteinander tanzten. Dass sie glücklich aussahen und stolz. Aber er war nichts von alldem, und er bezweifelte ernsthaft, dass Mademoiselle Marchand es war. Stattdessen würde sie ihn den ganzen Abend durchbohrend ansehen und von ihm erwarten, dass er um ihre Gunst und ihre Vergebung schmeichelte. Nun, zum Teufel damit. Je eher sie wusste, was sie heiratete, umso leichter würde ihr Leben sein. Vielleicht würde sie doch noch einen Rückzieher machen und diese schlecht durchdachte Angelegenheit platzen lassen.

Vielleicht brauchte er jetzt doch einen Drink? Rothewell schaute auf. Die Uhr auf dem Kamin würde gleich die volle Stunde schlagen. Jetzt würde er zu spät kommen. Verdammt. Er würde zu spät zu seinem Verlobungsdinner kommen.

Aber natürlich würde niemand darüber überrascht sein.

In der Park Lane reichte an diesem Abend die Reihe der eleganten Kutschen von Lord Nashs Portal bis zur Upper Brook Street. Camille saß Lord und Lady Sharpe gegenüber in deren eleganter Barouche, obwohl es nur ein kurzer Weg bis zur Park Lane war.

»Wir werden auf unsere Kleidersäume achtgeben müssen«, hatte Lady Sharpe beim Frühstück nervös gesagt. »Noch vor dem Abend wird es Regen geben, denkt an meine Worte.«

Camille verrenkte sich den Hals, um zu dem Wenigen hinaufzusehen, das sie vom Himmel sehen konnte. Lady Sharpe, fürchtete sie, würde recht behalten. Deshalb hatte sie sich als Vorsichtsmaßnahme für eines ihrer dunkleren Kleider entschieden, ein dunkelgrünes Satinkleid, das ihrer Mutter gehört hatte. Ohne Geld für eine neue Garderobe hatte Camille jene Dinge ihrer Mutter behalten, die noch modisch und zumindest einigermaßen züchtig waren. Sie hatte die Kleider um einen Zoll gekürzt, und das war es gewesen. Das grüne Kleid war gewagt, Lady Sharpe hatte das auch so gesehen, aber in Anbetracht von Camilles Alter durchaus noch als schicklich erachtet.

Camille strich nervös ihre Röcke glatt und wartete darauf, aussteigen zu können. Sie empfand eine fast beunruhigende Vorfreude, Lord Rothewell wiederzusehen. Sie schuldete ihm vielleicht eine Entschuldigung – aber er schuldete ihr eine Erklärung.

Gewiss, sie konnte ihn nicht davon abhalten, sich eine Geliebte zu halten. Aber sie wollte nicht noch einmal erleben, dass diese Katze ihr ins Gesicht fauchte und spuckte. Und je eher Rothewell das wusste, umso glatter würde das Leben für sie beide ablaufen.

Während sie beobachtete, wie die Kutschen langsam vorrückten, sagte Camille sich, dass sie nicht auf Mrs. Ambrose eifersüchtig war. Die elfenbeinfarbene Haut und die hellblonden Locken machten ihr weniger aus als nichts. Aber dann dachte sie an Rothewells Kuss im Garten, und der seltsame Schmerz setzte von Neuem ein. Sie versuchte, ihn zu bezwingen, indem sie den Blick wieder auf Lady Sharpe richtete.

»Es ist sehr freundlich von Lord Nash, diese Dinnerparty zu geben, Madame«, sagte Camille. »Aber ich fühle … oh, ich weiß nicht das richtige Wort.«

»Nervös, würde ich meinen«, murmelte Lady Sharpe. »Armes Mädchen. In ein paar Tagen werden Sie mit einem Mann verheiratet sein, den Sie kaum kennen. Und heute Abend müssen Sie sehr viele weitere Verwandte kennenlernen.«

»Oui, Madame«, sagte Camille ruhig. »Es ist beängstigend.«

»Beängstigend, aber notwendig.« Die Federn an ihrem kleinen Hut wippten, als Lady Sharpe nickte. »Nashs Stiefmutter, die verwitwete Lady Nash, und ihre Schwester Lady Henslow werden dort sein – die beiden sind die am meisten gefürchteten Klatschbasen der Stadt.«

»Klatschbasen?«, sagte Camille. »Ça alors, das wird die Sache noch schwerer machen.«

Die Countess wedelte mit dem Finger. »Nein, nein, nein, liebes Kind. Klatsch ist unvermeidlich. Man kann nur hoffen, ihn lenken zu können. Morgen wird überall über Rothewells Verlobung geredet werden, und ja, auch über die unglückselige Situation Ihrer Frau Mutter. Darüber aber nur höchstens fünf Minuten. Dann werden die Klatschbasen feststellen müssen, dass die Familie Sie mit offenen Armen aufgenommen und Sie akzeptiert hat, wie sie jede andere blaublütige Braut auch akzeptiert hätte.«

Camille musste zugeben, dass das einen gewissen Sinn machte.

Die Kutsche kam zum Stehen, und Camille fühlte Hitze von ihren Brüsten in ihre Kehle aufsteigen. Bald würde sie ihn wiedersehen.

Oh, aber was für eine Gans sie war! Von Lady Sharpes Optimismus einmal abgesehen, Rothewell war nicht geneigt, ein treuer Ehemann zu sein. Er hatte keinen Grund, es zu sein. Für ihren Teil verstand Camille, wie die Welt funktionierte. Sie musste daran denken, dass sie nur eines von Lord Rothewell wollte – und das war nicht, erinnerte sie sich, das Herz dieses Mannes.

Sie wurden am Eingangsportal von Rothewells Schwester empfangen, die freundlich lächelte und beide Hände Camilles ergriff. Lady Nash hatte sich mit dem Gedanken an die unglückselige Heirat ihres Bruders ausgesöhnt, schien es. Camille zwang sich zu einem Lächeln und küsste ihre Gastgeberin auf die Wange.

Ein Wirbelwind an Vorstellungen folgte, einhergehend mit der oft wiederholten Geschichte von Lady Sharpes französischer Gouvernante. Die Erste, die sie zu hören bekam, waren Nashs Stiefmutter, eine reizende, aber ziemlich einfältige Frau, und deren Schwester, eine stämmige, gutmütige Matrone von vielleicht sechzig Jahren. Die Matrone wurde von ihrem Mann, Lord Henslow, begleitet, ebenso wie von zwei hübschen jungen Mädchen, Lord Nashs Halbschwestern. Dann waren dort noch ein gut aussehender blonder Gentleman – ein Geschäftspartner von Lady Nash – und seine Frau, eine ruhige, faszinierend schöne Frau. Das Paar wurde als der Duke und die Duchess of Warneham vorgestellt. Und Lord Nash hatte noch einen jüngeren Bruder, Anthony Hayden-Worth, einen Politiker, der charmant mit den Damen flirtete.

Es war alles ein wenig viel, es aufzunehmen. Camille war darauf vorbereitet gewesen, unterschwelliger Ablehnung zu begegnen – das hätte sie aushalten können. Aber diese Leute waren absolut höflich. Sogar herzlich. Sie ging an Lord Nashs Arm zu Tisch und verbrachte das, was zwei angenehme Stunden hätten sein sollen. Nur dass sie das nicht waren. Sie schaute immer wieder den Tisch hinunter zu Rothewell. Sie wusste, was er war, ja. Also warum musste sie immerzu an ihren Kuss im Garten denken? Daran, wie sein Mund sich auf ihren gepresst hatte? Wie er sie berührt und hundert komplizierte Gefühle in ihr geweckt hatte?

Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Oh, er war nicht für sie bestimmt, dieser dunkelhaarige Teufel mit dem schmalen, strengen Gesicht und den grauen Augen. Sie konnte ihn heiraten, aber sie konnte es sich nicht leisten, von ihm verzaubert zu werden. Sie kannte diesen Typ Mann zu gut und hatte aus erster Hand die Zerstörung erlebt, die ein gebrochenes Herz mit sich brachte.

Aber selbst jetzt konnte sie die Augen nicht von ihm lassen – nicht einmal dann, als Mr. Hayden-Worth ihr eine ernste Frage über die Entlassung des Kabinetts Villèle gestellt hatte. Camille hatte sich veranlasst gesehen, sich ihm zuzuwenden und ihn zu bitten, die Frage zu wiederholen. Der Gentleman hatte dies mit Freuden getan und sich überdies ausführlich über Frankreichs Haltung zum heimlichen Sklavenhandel ausgelassen, ein Thema, das für ihn offensichtlich von Interesse war. Camille war gezwungen, zu nicken und seine Fragen zu beantworten, bis seine Mutter ihm unter dem Tisch einen leichten Tritt versetzte und ihm befahl, an der Tafel nicht über Politik zu reden.

Und so war Camilles Blick zu Rothewell zurückgekehrt, fast gegen ihren Willen. Er aß kaum etwas, bemerkte sie. Das kam ihr seltsam vor, denn er sah aus wie ein Mann von großem Appetit, und das in jeder Bedeutung dieses Wortes.

Er war erst nach all den anderen Gästen eingetroffen, und Camilles Groll war von einem plötzlichen Gefühl banger Vorahnung ersetzt worden. Auch das Lächeln von Rothewells Schwester hatte begonnen, leicht angestrengt auszusehen, während ihr Blick immer wieder zur Tür geglitten war. Während ein Salon voller Gäste gelacht, Champagner getrunken und ihr Glückwünsche ausgesprochen hatte, war Camille im Stillen davon überzeugt gewesen, dass Rothewell überhaupt nicht kommen würde.

Sie versuchte zu entscheiden, ob sie erleichtert oder ärgerlich sein sollte, als er die Eingangshalle betrat. Er trug ein langes schwarzes Cape und hielt einen schwarzen Spazierstock mit einem goldenen Knauf in der Hand. Camille beobachtete durch die Flügeltür des Salons, wie ihm ein Lakai den Umhang abnahm: Rothewell trug sein übliches Schwarz, eine Brokatweste – und eine Miene, die so abweisend war, wie Camille sie in Erinnerung hatte.

In dem Moment aber, als er sie sah, hatte er den Raum durchquert und sie damit schockiert, dass er ihr einen Handkuss gegeben hatte; einen überraschend heftigen Kuss noch dazu, nicht eine leichte angedeutete Geste, die irgendwie in der Luft schwebte. Camille hatte gespürt, wie sie errötete, und das sehr zum Entzücken von Lord Nashs Stiefmutter und Tante.

Jetzt war das Essen vorüber, und die Damen erwarteten die Gentlemen im lang gestreckten blau-goldenen Salon. Aus einiger Entfernung beobachtete Camille, dass Rothewells Schwester Kaffee einschenkte für jene, die es wünschten, und ihre Aufmerksamkeit dann der Dame neben ihr zuwandte. Camille schlenderte zu dem Flügel, der ihr beim Betreten des Raumes sofort aufgefallen war. Es war ein herrliches Instrument aus Wurzelholz mit vergoldeten Kanten und Beinen, die so zart geschwungen waren, dass man sich verwundert fragte, wie diese das Gewicht tragen konnten. Ein wenig ehrfürchtig setzte sie sich auf die Klavierbank und strich mit der Hand über das Holz.

»Wunderschön, nicht wahr?«

Camille schaute auf und bemerkte verwirrt, dass Rothewell neben ihr stand. Sie hatte die Herren nicht von ihrem Portwein in den Salon zurückkehren gehört. Ein Ansturm von Gefühlen durchpulste sie plötzlich. »Mais oui«, erwiderte sie kühl. »Es ist incroyable.«

Einen Moment lang schwieg er. Ihre Augen bekamen einen harten Ausdruck, und ein Blick ging zwischen ihnen hin und her, dunkel und aufgewühlt. Er wusste natürlich, dass sie wütend war. Gut so.

Sie beherrschte ihren Wunsch, ihn zu schlagen. Ihm mit unmissverständlichen Worten zu sagen, dass seine Tage mit Mrs. Ambrose gezählt waren. Aber das war nicht angebracht, wenn so viele Augen auf sie gerichtet waren. Es wäre ohnehin nur eine leere Drohung gewesen.

Rothewell stützte sich mit einem Unterarm auf den Flügel und beugte sich vor, als wollte er Camille in Versuchung führen, ihn zu ohrfeigen. »Ich weiß natürlich nur sehr wenig über Musik«, sagte er jetzt, als hätte es diesen dunklen Augenblick nie gegeben, »aber ich erkenne gute Handarbeit, wenn ich sie sehe.«

»Allein schon die Vergoldungen und Schnitzereien müssen ein Vermögen wert sein«, brachte sie fertig zu entgegnen.

Rothewell betrachtete sie einen Moment lang schweigend. »Sie sehen bezaubernd aus heute Abend, Camille«, sagte er leise. »Geht es Ihnen gut? Waren alle hier freundlich zu Ihnen?«

Lag da eine Spur aufrichtiger Besorgnis in seiner Stimme? »Merci, Mylord«, antwortete sie, und einiges ihrer Streitlust verlor sich. »Jeder hier war sehr liebenswürdig. Und der Kuss – der Kuss auf meine Hand –, er war unnötig. Aber wohl überlegt.«

»Wohl überlegt?«, wiederholte er tonlos.

In diesem Moment entdeckte Lord Nash sie von der anderen Seite des Raums und kam zu ihnen herüber, eine Kaffeetasse in der Hand. Camille unterdrückte ein vages Gefühl von Enttäuschung. »Spielen Sie, Mademoiselle Marchand?«, fragte er.

»Mais oui«, sagte sie. »Meistens das Pianoforte.«

»Dies ist ein Böhm, es umfasst sechs Oktaven«, erklärte Nash und stellte sich neben sie. »Er wurde in Wien gebaut. Das Furnier und die Vergoldungen wurden entsprechend den Wünschen meiner Stiefmutter angefertigt.«

»Mon Dieu, ein solches Instrument zu besitzen.« Camilles Stimme klang ehrfürchtig.

»Probieren Sie ihn doch einmal aus«, ermunterte Nash sie. »Sie werden sich verlieben, denke ich.«

Seine Worte jagten Camille einen seltsamen Schauer über den Rücken. Sie versuchte, sich auf das Instrument zu konzentrieren, war sich jedoch Rothewells Blick sehr bewusst, als sie behutsam den Deckel hochklappte und dann die Hände auf die Tasten legte. Der Ton, der aufstieg, klang sowohl leicht als auch voll. Außergewöhnlich.

»Und jetzt erleben Sie die wahre Schönheit eines Böhms.« Lord Nash betrachtete sie über seine Tasse hinweg. »Im Vergleich dazu sind das Gold und die Schnitzereien nichtssagend.«

Camille spielte ein paar Töne. »Oui, dieser Klang – die résonance – das ist Vollkommenheit, Monsieur.«

»Ich weiß, es zeugt von schlechten Manieren, einen Ehrengast zu bitten, etwas zu spielen, Mademoiselle Marchand«, sprach Nash weiter. »Dennoch hoffe ich, Sie werden es tun?«

Camille schaute hoch zu Rothewell, der nichts sagte, aber fast unmerklich den Kopf neigte. Camille atmete tief durch und lächelte. Dann hob sie die Hände und legte sie auf die Tasten. Wie es üblich für sie war, suchte nicht sie das Stück aus, sondern das Stück sie. Der Klang flutete wie in Wellen durch den Raum.

Während sie spielte, nahm Camille nichts um sich herum mehr wahr bis auf Rothewells festen, unverwandten Blick auf ihre Hände, die über die Tasten glitten. Bald schon verlor sie sich in der Musik, wusste auch nicht, wie lange sie gespielt hatte. Die Musik war ihr Trost. Ihr Mittel zum Überleben. So war es immer gewesen – und in den letzten drei Jahren, in denen sich die Krankheit ihrer Mutter verschlimmert hatte, in denen Camille ausgegrenzt und abgeschnitten war von allen anderen Freuden, war sie mehr als nur eine gute Pianistin geworden.

Lange Momente später, als die letzten Akkorde verklangen, hob Camille die Hände von den Elfenbeintasten und schaute auf und sah Rothewells Schwester neben ihm stehen. Auf dem Sofa klatschte jemand langsam Beifall.

»Sehr gut! Sehr gut!«, lobte Lord Nashs Stiefbruder, der sich jetzt erhoben hatte. »Meinen Hut – würde ich einen tragen – würde ich gewiss vor Ihnen ziehen, Mademoiselle Marchand.«

Gemurmelte Zustimmung raunte durch die Schar der Gäste, dann kehrte einer nach dem anderen zu seinem Kaffee und seiner Unterhaltung zurück. Obwohl er sie noch immer ansah, wirkte Rothewells Miene seltsam kalt. Dann wandte auch er sich ab und ging davon. Er trat ans Fenster und sah hinaus in die Nacht, starr und allein.

»Das war exzellent, Mademoiselle«, sagte Nash und stellte seine Kaffeetasse zur Seite. »Eine Sonate von Haydn, nicht wahr?«

»Mais oui, die Sonate Nr. 54 in G-Dur.« Aber Camilles Aufmerksamkeit war auf Rothewells Rücken gerichtet.

»Allegretto innocente«, murmelte Nash. »Was für eine bemerkenswerte Stückwahl.«

Camille zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf ihren Gastgeber zu richten. »Oui, seine Sonaten sind nicht so populär wie seine Sinfonien, nicht wahr?«

»Nichtsdestotrotz haben Sie es perfekt gespielt, Mademoiselle Marchand.« Nash lächelte. »Sie sind nicht der Versuchung erlegen, es zu schnell zu spielen oder zu drängend, wie so viele es tun.«

»Mylord, Sie sind sehr freundlich. Merci.«

»Nein, es war außergewöhnlich«, mischte sich Rothewells Schwester ein. »Vielen Dank, Mademoiselle Marchand.« Sie sah ihren Mann an. »Mein Lieber, Gareth möchte mit dir sprechen. Es geht um ein Stutenfohlen, das bei bei Tattersall’s zur Versteigerung kommt.«

»Ah, das«, sagte Nash. »Wir werden es uns am Donnerstag ansehen. Es sei denn, Gareth hat seine Meinung geändert?«

Seine Frau hob eine Schulter. »Das musst du ihn fragen, denke ich.«

Lord Nash entschuldigte sich und ging durch den Salon zu dem hellblonden Duke. Lady Nash lächelte auf Camille hinunter. »Werden Sie noch etwas für uns spielen, Mademoiselle Marchand?«

Camille hob abrupt den Kopf. »Camille, bitte.«

Lady Nashs Lächeln wurde noch wärmer. »Gut, dann also Camille.«

»Nein, ich werde nicht gierig sein«, sagte sie und stand auf. »Ich muss einer der anderen Damen auch eine Gelegenheit lassen.«

Lady Nash lachte leise. »Ich bezweifle doch sehr, meine Liebe, dass irgendeine von uns wünscht, sich damit zu blamieren, nach dieser Darbietung noch etwas vorzutragen«, sagte sie. »Und ich sehe, dass Tony eine Runde Whist mit den anderen spielen wird. Macht es Ihnen etwas aus, mich nach oben zu begleiten und sich unser Kinderzimmer anzusehen?«

Es war ein weiterer Olivenzweig, den sie anbot, und Camille ergriff ihn. »Merci, das würde ich sehr gern.«

Rothewell wusste nicht genau, wie lange er dort am Fenster stand und in die Nacht hinausstarrte, die so finster war, dass nichts zu erkennen war. Er beobachtete stattdessen das verwischte Spiegelbild des Salons. Ihr Spiegelbild. Die schwarze Dame. So stolz und so schön wie sie es in der Nacht war, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Die Musik hatte aufgehört. Er war froh darüber. Erleichtert. Ihm war bewusst, dass ihm der kalte Schweiß ausgebrochen war und dass er sein Taschentuch hervorgeholt hatte, um sich die Stirn zu tupfen. Er fühlte sich ein wenig krank, fühlte sich wie ein Junge vor der ersten Runde eines Faustkampfs, der wusste, dass er vermutlich Schläge würde einstecken müssen.

Guter Gott, es war doch nur Musik. Nur eine schöne Frau, die Klavier spielte. Aber sie spielte mit einer fast sinnlichen Anmut und wie in der Musik verloren, als spürte sie die Zärtlichkeit eines Liebhabers. Ihre zartgliedrigen Hände waren mit einer Hingabe über die Tasten geglitten, die zu erfahren er kein Recht hatte, und doch konnte er nicht anders, als sich vorzustellen, dass diese Hände ihn mit ebendieser Leidenschaft streichelten. Würde sie sich je danach sehnen, ihn zu berühren, so, wie sie sich danach gesehnt hatte, die Tasten dieses Klaviers zu berühren?

Nein. Nein, warum sollte sie? Welch ein Fehler würde diese Ehe sein! Camille war alles, was er nicht war. Feinfühlig. Höflich. Anmutig. Und unter alledem war sie die fleischgewordene Leidenschaft. Er war noch nie einer Frau begegnet, die so sehr wie sie von Glut und Licht erfüllt war. Ihre rauchige Stimme erregte ihn, und er nahm noch immer ihren Duft wahr, obwohl er sich schon vor Minuten ans Fenster zurückgezogen hatte.

Heute Abend trug sie ihr schwarzes Haar wieder hochgesteckt, enthüllte diese feine Stelle genau unter ihrem Ohr, wo Rothewell glaubte, ihren Pulsschlag sehen zu können. Er hatte sie wie gebannt beobachtet und dabei gefühlt, wie etwas in ihm zerriss.

Ja, ein Kampf stand in der Tat bevor – und das zu dem ungünstigsten Zeitpunkt im Leben eines Mannes. Und genau in diesem Augenblick fühlte es sich wie ein Kampf an, den zu verlieren er bestimmt war.

»Rothewell?« Die Stimme klang ungeduldig. »Wach auf, alter Bursche.«

»Was?« Er drehte sich um, als sein Freund Gareth ihn am Arm nahm.

»Ich dachte schon, du bist taub geworden.« Gareth, der Duke of Warneham, grinste ihn an. »Wir haben dich gerufen. Zee hat sich mit deiner Braut abgesetzt.«

Rothewell schaute sich im Salon um. »Ja, das sehe ich. Vermutlich warnt Zee sie vor mir, eh?«

»Vermutlich.« Gareth’ Grinsen blieb. »Du verdienst sie nicht, aber das weißt du ja.«

Rothewell wusste, dass diese Worte nicht ernst gemeint waren, aber sie trafen ihn dennoch so, dass er fast zusammenzuckte.

Aber Gareth sprach unbekümmert weiter. »Hör zu, Rothewell, ich begleite Donnerstagmorgen Nash zu Tattersall’s. Er will ein Stutenfohlen kaufen – ein berühmtes, soweit ich weiß, aber ich habe vergessen, von wem es abstammt. Willst du mitkommen?«

»Nein, tut mir leid«, lehnte Rothewell ab. »Ich habe einige Dinge zu erledigen.«

»Ja, für dich ist das zu früh am Tag, ich weiß«, sagte Gareth. »Und darüber hinaus rückt das Ende deines Junggesellenlebens näher, nicht wahr? Dir muss ziemlich viel durch den Kopf gehen.« Gareth legte die Hand auf Rothewells Schulter, und sein Lächeln erlosch. »Antonia und ich freuen uns so sehr für dich«, sagte er leise. »Wir wünschen dir viele glückliche Jahre, Kieran.«

Viele glückliche Jahre. Nun, vermutlich würde es die nicht geben.

Er dachte wieder daran, wie abweisend und zornig sie war. Welch eine Ironie, dass man in einem anderen Menschen wiedererkannte, was man an sich selbst nicht sehen konnte. Was hatte Xanthia doch gesagt? »Du wirst ihr Leben zerstören, Kieran.«

Diese Worte hatten geschmerzt, auch wenn er sich eingestanden hatte, dass ein wenig Wahrheit in ihnen liegen mochte. Hatte seine Schwester recht? War er dazu bestimmt, Camille in sein Elend hinunterzuziehen, statt sie aus ihrem eigenen herauszuholen?

Rothewell schüttelte die düstere Stimmung ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gareth zu. Er dankte ihm für die Einladung und setzte dann seine einsame Wache am Fenster fort.

Camille folgte Rothewells Schwester die breite, geschwungene Treppe hinauf. Auf dem Weg in die obere Etage sprach Lady Nash darüber, welchen Namen sie ihrem Kind geben würden. Sie favorisierten Mihalo, sollte es ein Junge sein, und Katerina, falls es ein Mädchen sein sollte, erklärte sie, denn das seien die Namen von Nashs Großeltern mütterlicherseits.

Auf halber Höhe den Korridor entlang blieb sie stehen und öffnete eine Tür. Camille folgte ihr in ein großes, luftiges Zimmer mit hoher Decke und drei großen Fenstern. Es roch nach Bienenwachs und gut geschrubbtem Fußboden. Ein stabiler Schaukelstuhl und ein gepolsterter Armstuhl standen vor der Fensterreihe. In der Mitte des Zimmers befand sich eine leere alte Wiege aus Holz. Der Kamin war von einem hohen Messinggitter umgeben, das mit Leder abgepolstert war. Abgesehen davon war das Zimmer leer.

Lady Nash wandte sich um und breitete die Arme weit aus. »Nun, Camille, das ist es also«, sagte sie. »Meine leere Leinwand, wenn man so will. Ich wünschte nur, ich wüsste, wo ich anfangen soll.«

Camille sah sich im Zimmer um. »Falls Sie Rat suchen, Madame, haben Sie den falschen Gast eingeladen«, sagte sie bedauernd. »Vielleicht könnten ihre weiblichen Verwandten Ihnen raten?«

Lady Nash verzog das Gesicht. »Ich habe niemanden, von Pamela einmal abgesehen. Und natürlich Nashs Stiefmutter. Sie hat die besten Absichten, ist aber ein wenig zerstreut. Nein, ich wollte nur einen ungestörten Moment mit Ihnen, Camille. Ich wollte mich … nun, ich wollte mich entschuldigen.«

»Pardon, Madame?«, murmelte Camille. »Für was entschuldigen?«

Mit einem leichten Lächeln legte Lady Nash eine Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch und ließ sich in dem Schaukelstuhl nieder. »Ich weiß, dass ich den Eindruck erweckt habe, von dieser Heirat nicht eben begeistert zu sein«, sagte sie ruhig. »Aber das hatte nichts – gar nichts – mit Ihnen zu tun. Das schwöre ich.«

Camille setzte sich in den anderen Stuhl. »Merci, Madame. Ich bin sehr erleichtert.«

»So wie ich«, entgegnete Lady Nash, deren Blick in die Ferne gerichtet war. »Zuerst fürchtete ich … nun, egal. Die Wahrheit ist, Camille, dass Sie eine durch und durch vernünftige Frau zu sein scheinen. Sie könnten genau genommen genau das sein, was mein Bruder braucht. Aber ist er das, was Sie brauchen?«

»Ich brauche einen Ehemann«, erwiderte Camille ruhig.

Die Hände auf die Armlehnen des Schaukelstuhls gelegt, schüttelte Lady Nash den Kopf. »Jede Frau will mehr als das. Sie will sich in einen Märchenprinzen verlieben. Will im Sturm erobert werden. Sie sollten sich nicht mit weniger als Ihrem Traum zufriedengeben.«

»Ich habe keinen Traum, Madame«, log sie. »Die Entscheidung ist gefallen.«

Lady Nash schürzte die Lippen. »Dann müssen Sie Kieran den Weg vorgeben«, sagte sie warnend. »Sie dürfen ihm und seinen schlechten Gewohnheiten kein Pardon geben. Sie müssen ihn lieben und ihn vehement beschützen – manchmal vielleicht sogar vor sich selbst. Denn falls Sie diese Ehe wirklich eingehen wollen, dann müssen Sie sie zu etwas machen, das es wert ist, zu bestehen. Nur dann wird es Hoffnung geben.«

Camille sah sie fragend an. »Hoffnung worauf, Madame?«

Lady Nash lehnte den Kopf an die geschwungene Rückenlehne des Schaukelstuhls. »Nennen Sie mich Xanthia«, sagte sie. »Oder Zee.«

»Merci«, erwiderte Camille. »Xanthia.«

Lady Nashs Blick schien weit entrückt zu sein. »Ich liebe meinen Bruder, Camille«, erklärte sie leidenschaftlich. »Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Bezweifeln Sie das nie. Er ist ein außergewöhnlich starker Mann mit einer Fähigkeit zur Liebe, von der ich meine, dass Sie es sich noch nicht vorstellen können.«

»Ich … ich muss hierbei Ihrem Urteil vertrauen, Madame.«

Lady Nash drehte sich ihr zu, um sie anzusehen. »Er war nicht immer so wie jetzt, müssen Sie wissen. Er war nicht immer so kalt und grimmig. Er hat sich nicht immer selbst fertig gemacht. Oder sich dem Alkohol so ergeben und dem … nun ja, Verfall. Innerlich, Camille, ist er nicht so.«

»Sie hatten eine gute und liebende Familie, Madame?«, fragte Camille. »Aber manchmal ist selbst das für eine eigenwillige Seele nicht genug.«

Lady Nash stieß ein bitter klingendes Lachen aus. »Oh, Gott, nein! Ich kannte meine Eltern nicht einmal. Vielleicht lässt Ihr Vater etwas zu wünschen übrig, Camille, aber zumindest kennen Sie ihn. Sie haben gewusst, dass er Sie geliebt hat.«

Camille war ganz sicher, dass Valigny niemals jemanden außer sich selbst geliebt hatte, aber jetzt war nicht der Moment, das auszusprechen. »Wenn Sie keine Eltern hatten, wie sind Sie dann … aufgewachsen? Ist das das richtige Wort?«

Lady Nashs Blick war noch immer in die Ferne gerichtet. »Wir wurden nach Barbados geschickt, zum älteren Bruder meines Vaters«, antwortete sie. »Er war der sechste Baron Rothewell und der schlimmste, der diesen Titel je getragen hat, davon bin ich überzeugt.«

»Barbados?«, murmelte Camille. »Alors, er war ein … ein Gouverneur? Ein Diplomat?«

Lady Nash schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Es gab einen Skandal, soweit ich weiß, als er ein junger Mann war, und er wurde von seinem Vater fortgeschickt. Man hatte ihm eine Plantage gegeben – eine heruntergewirtschaftete, verwahrloste Pflanzung, die gerade genug Geld abwarf, um ihm seinen Brandy und ausreichend schlechte Gesellschaft zu sichern.«

»Oui, je vois. Es war eine schwere Kindheit?«

Xanthia konzentrierte sich auf einen Punkt irgendwo in der weiten Ferne. »Sie war schrecklich. Und es hätte für mich sogar noch schlimmer sein können, würde ich sagen. Aber meine Brüder haben mich vor dem Schlimmsten bewahrt – und sie haben die Hauptlast auf sich genommen. Besonders Kieran. Er konnte nie den Mund halten. Und unser Onkel war … nicht freundlich, um es einmal so auszudrücken.«

Etwas wie Kummer oder Schuld überkam Camille. »Aber warum hat man Sie zu einem solch schrecklichen Mann geschickt?«

»Meine Tante – Pamelas Mutter – hatte entschieden, dass wir dorthin sollten, weil Luke der Erbe unseres Onkels war, und Onkel hatte weder eine Frau noch Kinder.«

»Und Luke – er war auch Ihr Bruder?«, fragte Camille. »Pardon, aber ich kann nicht folgen.«

Lady Nashs Augen sahen müde aus. »Ja, Luke war unser älterer Bruder, aber er starb vor einigen Jahren. Es gab einen Unfall. Kieran erbte fast alles: die Plantagen – wir hatten damals drei – und einen großen Teil von Neville Shipping. Und natürlich die Baronie in Cheshire, die riesig ist.«

Camille fühlte, wie ihre Augen groß wurden. »Vraiment?«, murmelte sie. »Rothewell besitzt Land? Und Plantagen?«

Lady Nash sah sie seltsam an, dann lachte sie. »Mein Gott, Camille!«, sagte sie. »Niemand wird Ihnen vorwerfen, Sie würden ihn wegen seines Geldes heiraten.«

In Camilles Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ihn wegen seines Geldes heiraten? War Rothewell denn nicht der mittellose Lebemann, für den sie ihn gehalten hatte?

»Und dieses Schifffahrtsunternehmen, dieses Neville Shipping«, fragte sie, »das ist eine … eine sehr große Sache? Eine einträgliche Sache?«

Wieder lachte Lady Nash hell auf. »Das sollte es wohl besser sein. Schließlich habe ich fast mein ganzes Leben wie eine Sklavin für die Reederei geschuftet. Luke brachte mir anhand der Ladelisten der Schiffe das Lesen und Schreiben bei. Kieran und ich besitzen je ein Viertel, unsere Nichte besitzt eines, und Gareth – dem Duke of Warneham – gehört das letzte Viertel.«

»Eine Nichte?« Camille kramte in ihrer Erinnerung. »Das Kind Ihres verstorbenen Bruders?«

Lady Nash lächelte. »Sein adoptiertes Kind, ja. Martinique. Sie ist verheiratet und lebt jetzt in Lincolnshire. Luke hat ihre Mutter geheiratet, als Martinique noch ein Kind war. Aber ich denke, ich werfe mit zu vielen Namen um mich. Sie müssen sich über keinen davon Gedanken machen.«

In Camilles Kopf drehte sich alles. Rothewell besaß Land und Plantagen. Eine traurige Kindheit. Ein Bruder, der zu jung gestorben war. Eine Schwester, die sich um ihn sorgte. Diese Heirat begann, sich schrecklich real für sie anzufühlen. Dies waren reale Menschen. Eine Familie – mit all den Tragödien und Dramen und Geschichten, die eine Familie ausmachten. Dies war nicht einfach nur Rothewell. Und ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sie über sein Vermögen getäuscht hatte.

Anfangs hatte sie sich gesagt, dass sie nicht wünschte, ihn näher zu kennen. Ihn nicht zu kennen brauchte. Sie brauchte lediglich seinen Namen und seinen Samen, und nichts mehr. Warum also lauschte sie jetzt auf jedes Wort seiner Schwester? Warum war sie so wütend auf diese Mrs. Ambrose? War nicht ein Schurke genau wie der andere?

Plötzlich richtete sich Lady Nash in ihrem Schaukelstuhl gerade auf und stützte die Hände auf die Armlehnen, als wollte sie aufspringen. »Versprechen Sie mir eines, Camille. Versprechen Sie mir, dass Sie ihm eine gute Frau sein werden – oder zumindest eine so gute Frau, wie er es zulassen wird. Ich liebe ihn, verstehen Sie? Und … und ich will, dass Sie ihn lieben. Versprechen Sie mir – versprechen Sie es –, dass Sie freundlich zu ihm sein werden. Dass Sie ihn lieben werden.«

Camille wandte den Blick ab, weil sie nicht länger fähig war, Lady Nash anzusehen. Was sollte sie sagen? Wie könnte sie irgendjemandem irgendetwas versprechen? »Wir können nicht wissen, was die Zukunft bringt«, erwiderte sie schließlich. »Ich … ich werde eine gute Frau sein, Xanthia. Ich werde mein Bestes tun, freundlich zu sein.«

Ihre Auslassung blieb nicht unbemerkt. Traurigkeit glitt über Lady Nashs Gesicht, bevor sie aufstand. Als geschähe es aus einem Impuls heraus, umarmte sie Camille, dann zog sie sich ebenso rasch wieder zurück.

»Nun, ich habe meine Gäste schon zu lange vernachlässigt, fürchte ich«, sagte sie ruhig. »Kommen Sie, Camille. Wollen wir wieder hinuntergehen?«

Als sie den Salon betraten, entschuldigte Lady Nash sich, um mit einem der Diener wegen des Kaffees etwas zu besprechen, der serviert wurde. Die meisten Gäste spielten jetzt Karten an einem der beiden Tische, die in die Mitte des Raumes geschoben worden waren. Camille zog es vor, sich abseits zu halten und die französischen Landschaftsgemälde zu bewundern, die die Wände des Salons schmückten. Von einem der Bilder fühlte sie sich ganz besonders angezogen. Sie war ganz in dessen Betrachtung versunken, als sie eine leichte Berührung am Ellbogen spürte.

Sie wandte sich um und sah eine von Nashs jüngeren Schwestern neben sich stehen. »Kartenspielen ist ganz schrecklich langweilig, nicht wahr, Mademoiselle Marchand?«, sagte sie lächelnd.

Camille erwiderte das Lächeln. »Das kann es sein, oui.«

Die junge Frau streckte ihr die Hand entgegen. »Lady Phaedra Northhampton«, sagte sie. »Sie können sich unmöglich all diese Namen beim ersten Mal gemerkt haben.«

»Merci, nein, das habe ich auch nicht«, gestand Camille.

Lady Phaedra war vielleicht knapp über zwanzig und wirkte sehr lebhaft – trotz ihres tristen Kleides und der goldgefassten Brille. Sie wies auf die Wand. »Sie sind eine Bewunderin des französischen Klassizismus, Mademoiselle?«

Camille drehte sich wieder dem Gemälde zu. »Mir gefällt Poussin«, bekannte sie und zeigte auf ihre Lieblingselemente des Bildes. »Ich mag es, wie subtil er hier die Farbe einsetzt. Und hier. Es betont sein außergewöhnliches Können, mit Linien und Licht umzugehen.«

»Sie sind ganz sicher, dass es ein Poussin ist?«, fragte Lady Phaedra leichthin. »Normalerweise signiert er seine Werke nicht.«

Camille wandte sich zu ihr um und sah sie an, wobei sie sich fragte, ob dies eine Art von Herausforderung sein sollte. »Vielleicht irre ich mich. Aber ich denke nicht. Ich hatte das große Glück, viele seiner Arbeiten zu sehen.«

In diesem Augenblick trat Rothewell zu ihnen. »Lassen Sie sich nicht von ihr reizen«, sagte er, während er sich zu Camille beugte. »Sie hält sich für intelligenter als uns Normalsterbliche.«

Lady Phaedra straffte ihre Schultern. »Nun, zumindest kann ich meine Rosa centifolias von meiner Rosa rugosas unterscheiden, was mehr ist, als man von einigen Leuten behaupten kann«, entgegnete sie, und ihr Blick war dabei auf Rothewell gerichtet. Dann wurde ihr Ton weicher, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Camille zu. »Was das Gemälde angeht, Mademoiselle Marchand, so habe ich keine Ahnung. Die beiden letzten Experten, die mein Vater angeschleppt hat, waren gleichfalls geteilter Meinung. Nash mag das Bild einfach, und deshalb ist es ihm egal, wer es gemalt hat.«

Lady Phaedras Mutter kam auf sie zugeschwebt. »Ich habe dieses Bild immer für besonders hübsch gehalten«, bemerkte sie und zeigte auf das Gemälde. »Die Hügel, die Bäume und diese winzig kleinen Pferde. In der Tat sehr hübsch. Aber ich ziehe die Gemälde vor, die Nash oben hängen hat. Die mit den Schalen voller Früchte und so.«

»Stillleben, Mamma«, sagte Lady Phaedra nachsichtig. »Man nennt sie Stillleben.«

»Aber sie sind doch alle still«, beklagte sich die Witwe. »Es sind Gemälde, und die können nicht sehr gut irgendwohin gehen, nicht wahr?«

Lady Phaedra entschied sich, nicht länger gegen diese Logik anzugehen. »Nashs verstorbene Mutter war zum Teil Russin«, erklärte sie. »Sie hatte einen recht guten Kunstgeschmack. Wie Mutter schon sagte, gibt es oben in der Bibliothek eine Sammlung hervorragender flämischer Stillleben, falls Sie sie gern sehen wollen.«

»Ein guter Gedanke«, sagte Rothewell wie aus dem Nichts.

Camille fuhr herum und sah, dass er den mutmaßlichen Poussin betrachtete, als berge er die Geheimnisse des Universums in sich. Ihr Atem stockte bei der Intensität seines Blickes.

»Wunderbar«, sagte Lady Phaedra fröhlich. »Dann lasst uns hinaufgehen.«

Die Witwe klopfte ihrer Tochter mit dem Fächer leicht auf den Arm. »Sei nicht so begriffsstutzig, Phaedra. Das glückliche Paar könnte wünschen, allein zu gehen.«

»Ebenfalls ein ausgezeichneter Gedanke, Ma’am«, sagte Rothewell. »Ich glaube, ich entwickele eine Vorliebe für die Kunst.«

»Und für Rosen«, warf Lady Phaedra ein und grinste. »Wussten Sie das schon, Mademoiselle Marchand? Lord Rothewell hat ein breites Wissen, was die Rosenzucht betrifft. Sie müssen ihn irgendwann einmal bitten, es Ihnen zu beweisen.«

»Danke, Phae.« Rothewell verneigte sich steif. »Aber im Augenblick fühle ich mich eher von dem Gemälde gefesselt.«

Die Witwe hatte Camilles Hand ergriffen. »Die Bilder hängen an der hinteren Wand der Bibliothek. Falls der Raum verschlossen ist, finden Sie den Schlüssel unter der Vase neben der Tür.« Dann lächelte sie und beugte sich näher. »Wir werden kein Suchkommando losschicken, sollten Sie dort ein wenig verweilen wollen.«

Lord Rothewell beobachtete Camille aus dem Augenwinkel, um zu sehen, ob sie zögerte. Der Gedanke an Ungestörtheit war ebenso verlockend wie beunruhigend. Er drehte sich um und bot ihr seinen Arm an.

»Dieses Gerede über Rosen«, fragte sie, als sie die Treppe hinaufgingen, »was hatte das zu bedeuten?«

»Sie meinen Phae?« Rothewell schaute sie an und fühlte sich ein wenig verlegen. »Nichts weiter. Sie zieht mich einfach nur auf.«

»Oui? Womit?«

»Mit einer harmlosen Lüge, die ich ihr einmal aufgetischt habe – als Vorwand, um einer Teerunde zu entkommen, an der ich nicht teilnehmen wollte.«

»Ich verstehe.« Camille schien zu zögern. »Und sagen Sie mir, Monsieur, lügen Sie jetzt auch?«

Rothewell blieb stehen. »In Bezug worauf?«

Etwas Rätselhaftes lag in ihren dunklen Augen, als sie aufblitzten. »Natürlich in Bezug auf Ihre Vorliebe für Gemälde.«

Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. »Ja«, sagte er ehrlich. »Ich mache mir weder etwas aus Kunst noch aus Rosen, wenn Sie es denn genau wissen müssen.«

»Aha«, sagte sie leise. »Wissen Sie denn überhaupt etwas über Kunst?«

Rothewell zögerte. In ihren Augen war er ohne Zweifel ein Banause der schlimmsten Art. Aber er wollte verdammt sein, wenn er vorgeben würde, etwas zu sein, was er nicht war – sogar für sie. »Ich kann Blau von Rot unterscheiden«, sagte er schließlich. »Und in Öl Gemaltes von … von der anderen Art. Darauf beschränkt es sich aber auch schon.«

»Und dennoch wünschen Sie, sich noch mehr Gemälde anzusehen?«

»Was ich wünsche, ist, ungestört mit Ihnen zu reden«, sagte er gereizt. »Und ich sehe keinen anderen Weg, das zu können. Vergeben Sie mir meine Anmaßung. Ziehen Sie es nicht vor, ungestört zu sein?«

»Ungestört zu sein käme mir in der Tat sehr gelegen«, erwiderte sie und setzte ihren Weg die Stufen hinauf fort, »denn ich habe Ihnen etwas zu sagen, Monsieur. Und außerdem fürchte ich mich nicht vor Ihnen. Aber ich denke, dass wissen Sie inzwischen.«

Sie hätte sich fürchten sollen, hätte sie für einen Moment die Gedanken geahnt, die ihm durch den Kopf gingen, als er beobachtete, wie ihre Seidenröcke über ihre Hüften glitten, als sie die Treppe hinaufstieg. Ja, sie hätte sich in der Tat sehr fürchten sollen.

Die Bibliothek war leicht zu finden. Zwei Vasen auf Sockeln flankierten den Eingang. Rothewell fand den Schlüssel und verschloss die Tür hinter ihnen. Drinnen roch es wie in jeder Bibliothek, die selten benutzt wurde, ein wenig modrig. Ein Paar Wandleuchter brannte gegenüber den Türen, aber der Rest des Zimmers lag im Dunkeln. Rothewell fand eine Kerze und steckte sie an, dann ging er langsam weiter in das Zimmer hinein. Eine ganze Wand war den Gemälden gewidmet, zwischen denen Wandleuchter platziert waren.

»Soll ich die anderen auch anzünden?«, fragte er.

»Merci, aber die Kerze wird genügen«, sagte sie. »Wir sind schließlich nicht hier, um die Bilder zu betrachten, nicht wahr?«

»Nein, das sind wir nicht.« Er stellte die Kerze auf einen der Lesetische und wandte sich zu Camille um. »Wir sind hier, weil ich Ihnen eine Entschuldigung schulde.«

Ihre fein geschwungenen Augenbrauen hoben sich. Endlich hatte er sie überrascht. »Mon Dieu, glaubt denn heute Abend jeder, sich bei mir entschuldigen zu müssen?«

»Ich kann für niemanden außer mir sprechen«, entgegnete er.

Sie lächelte fast säuerlich und wandte sich halb ab. »Sie sprechen von Mrs. Ambrose, n’est-ce pas?«

Rothewell folgte ihr, als sie langsam auf die Wand mit den Gemälden zuging. »Ja, das tue ich. Diese Szene gestern in Pamelas Haus – ich übernehme die Verantwortung dafür. Es war unfair Ihnen gegenüber.«

»Oui, das war es.« Sie schaute zurück über die Schulter. »Und auch unfair Mrs. Ambrose gegenüber, denke ich doch?«

»Das auch«, sagte er grimmig.

Camille wandte sich ab, und Rothewell dachte, ein Aufflackern von Schmerz in ihren großen unglaublichen Augen gesehen zu haben. Einen Moment lang zögerte sie. »Ich kann Sie nicht daran hindern, sich eine Geliebte zu halten, Mylord«, sagte sie, nachdem ein langer, ungewisser Augenblick verstrichen war. »Aber solange wir zusammenleben, will ich nicht, dass mir diese affaire d’amour unter die Nase gerieben wird. Verstehen Sie mich, Rothewell? Ich werde mich nicht so demütigen lassen wie meine Mutter. Das werde ich nicht.«

Obwohl ihre Stimme rau geklungen hatte, stand Camille kühl und wunderschön vor ihm. Rothewell musste an ein Schmuckstück aus geschliffenem Glas denken, das seinem Zugriff entzogen war. Plötzlich wünschte er sich, sie wieder zu küssen. Sie zu halten und zu streicheln. Ihre Schönheit zu entblößen, bis das tintenschwarze Haar ihr um die Schultern floss und er seine Finger darin vergraben würde. Bis ihr Mund sich leicht öffnete und ihre Augen vor Verlangen brannten. Seine Schwäche machte ihn wütend. Unbarmherzig schob er die Gedanken zur Seite.

»Unsere Diskussion über Mrs. Ambrose ist beendet, Camille«, sagte er und legte die Hände auf ihre schmalen Schultern. »Ich habe mich entschuldigt.«

Camilles Augen bekamen einen harten Ausdruck. »Sie ist weit davon entfernt, beendet zu sein, Monsieur«, widersprach sie. »Ich verlange Ihr Wort als Gentleman.«

»Was denn, eifersüchtig?«

Jetzt sprühten ihre Augen Feuer. »Oh, das würde Ihnen gefallen, nicht wahr?«, entgegnete sie heftig, und ihre Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. »Es würde Ihnen gefallen, diese Macht über mich zu haben. Mein Herz in Ihren Händen zu halten. Aber eine solche Närrin bin ich nicht, Rothewell. Ich werde Ihnen mein Herz nicht schenken. Das kann ich mir nicht leisten.«

Er packte sie an den Armen. »Ich habe Sie gebeten, meine Frau zu sein«, stieß er hervor. »Und ich bitte Sie, ehrenhaft und treu zu sein. Mehr als das verlange ich nicht von Ihnen, Mademoiselle. Legen Sie mir keine Worte in den Mund.«

»Très bien«, zischte sie. »Dann halten Sie aber auch Ihre affaires im Verborgenen, Monsieur.«

Er schüttelte sie leicht. »Nennen Sie mich zumindest bei meinem Namen, verdammt«, knurrte er. »Hören Sie auf, mich Monsieur zu nennen, als wären Sie mir gerade zum ersten Mal begegnet.«

»Schön«, entgegnete sie, »Lord Rothewell.«

»Nicht diesen Namen«, knurrte er. »Kieran. Wenn Sie schon nicht ein wenig Empörung bei dem Gedanken aufbringen können, dass ich eine Geliebte habe, könnten Sie sich dann zumindest überwinden, meinen Vornamen zu benutzen?«

»So, Sie wollen also ein treuer Ehemann sein?«, fragte sie herausfordernd. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie ihn spöttisch ansah. »Oh, lügen Sie mich nicht an, Mylord. Sie sind ein Lebemann und ein Schurke bis ins Mark, und wir beide wissen das.«

Etwas in ihm explodierte. Er riss sie heftig an sich und presste seinen Mund in einem Kuss auf ihre Lippen, der eher brutal als zärtlich war. Sein Mund nahm ihren hungrig in Besitz, Lust durchschoss ihn wie ein heißes, lebendiges Tier. Er wollte, dass sie wütend wurde. Er wollte, dass sie ihn bewusstlos schlug. Um die Wahrheit ihrer Worte zu verdrängen. Er stieß seine Zunge in ihren Mund, forderte sie heraus, zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen. Zwang sie, sich zu fügen. Es war eine heftige, flüchtige Begegnung, und als sie sich voneinander lösten, blitzten ihre Augen, und ihr Atem ging kurz und hart.

»Jetzt behaupten Sie nicht, dass Sie mir gegenüber gleichgültig sind, Camille«, sagte er, und auch sein Atem ging rau. »Nennen Sie mich bei meinem Vornamen. Hören Sie mit dieser dummen Heuchelei auf. Hören Sie auf, sich zu benehmen, als würden Sie sich wie das Lamm fühlen, das zur Schlachtbank geführt wird, wenn Sie sich in das Ehebett legen.«

Eine helle Röte stieg ihren Hals hinauf. »Sie sind sehr von sich überzeugt, Kieran«, sagte sie mit ihrer ruhigen, rauchigen Stimme. »Und glauben Sie mir, ich bin kein Lamm.«

»Nein, das sind Sie nicht, nicht wahr?« Auch seine Stimme klang um eine Oktave tiefer. »Wir werden eine Ehe führen, Camille. Wenn uns schon nichts anderes gelingen wird, sollten wir zumindest versuchen – ich weiß nicht –, freundlich zu sein.«

Freundlich? Rothewell wünschte, das Wort zurückzunehmen, sobald es ihm über die Lippen gekommen war. Er war nicht liebenswürdig – niemandem gegenüber.

Aber Camille sah ihn eindringlich an, und für einen kurzen Moment fiel die harte Maske von ihr ab. Sie ist einsam und allein, dachte Rothewell, aber auch voller Angst davor, was sein könnte, wäre sie es nicht mehr. Sie hatte sein Mitgefühl. Und zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, so sagte er sich, hätten die Dinge anders für sie sein können.

»Camille, sollten wir nicht versuchen, miteinander auszukommen?« So einfache Worte – und es war, soweit er sich erinnern konnte, das einzige Mal, dass er eine Frau um etwas gebeten hatte. Der Gedanke beschämte ihn ein wenig.

»Ich … ich weiß es nicht.« Sie legte die Hände aneinander, und in dem leichten Schwung ihrer Schultern konnte er eine unendliche Müdigkeit erkennen. »Aber ich weiß dies: Ich kann es mir nicht leisten, mich zu eng an Sie zu binden. Ich darf nicht von Ihnen abhängig sein. Sie haben das selbst gesagt, mon Dieu, und ich habe sie für Ihre Ehrlichkeit bewundert, als Sie das sagten …«

»Nein, was ich gesagt habe, war …«

Camille hob die Hand. »Lassen Sie mich ausreden, s’il vous plaît. »Geben Sie dem nicht nach – diesem spießigen Schuldgefühl, mit dem Sie plötzlich zu spielen scheinen. Sie begehren mich, aber geben Sie nicht vor, außer Lust irgendetwas anderes für mich zu empfinden. Ich werde deshalb besser über Sie denken.«

»Herrgott.« Er strich sich durchs Haar. »Es ist nur, dass ich wünschte …«

»Quoi?« Sie schlug die Augen nieder, als wollte sie ein Gefühl verbergen. »Was wünschten Sie, Rothewell? Dass das Leben fair ist? Ich denke, Sie wissen, dass es das nicht ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet. Bevor ich wurde … was ich bin. Bevor Sie so kalt geworden sind.«

»Ist es das, was ich bin?«, fragte sie leise. »Kalt?«

»Ja, und hart. Ihr Herz ist durch das Leben hart geworden, Camille. Sie erwarten … nun, das Schlimmste, würde ich meinen.«

Und vielleicht würde sie das auch bekommen, gestand er sich im Stillen ein. Er als Ehemann war eine jämmerliche Wahl, und das aus vielen Gründen. Wahrscheinlich würde er nicht treu sein. Vielleicht nicht einmal ehrenhaft. Zum Teufel, er hatte beim Kartenspiel betrogen, nur um die Chance zu bekommen, mit ihr zu schlafen. Seine Gedanken kehrten zu der Szene zurück, als Camille mit der Faust auf Valignys Kartentisch geschlagen und sie dazu aufgefordert hatte, einer von ihnen solle sie heiraten. Sie war für den Märtyrertod bereit gewesen – und er hielt das Schwert in der Hand.

Heute Abend war sie sogar noch schöner als damals, das Dekollete ihres dunkelgrünen Kleides ließ den Ansatz ihrer Brüste sehen. Sein Blick glitt über die honigfarbene Haut ihres schwanengleichen Halses. Über die Smaragdohrringe, die an den zierlichen Ohrläppchen hin und her schwangen. Er legte ihr wieder die Hände auf die Schultern und zog sie näher.

»Camille, Sie heiraten mich, weil Sie keine andere Wahl haben. Denken Sie, ich wüsste das nicht? Aber bevor Sie mit mir vor Gott stehen, sollten Sie wissen, was ich mir erwarte.«

»Bien sûr.« Ihre dunklen Augen wurden schmal. »Was erwarten Sie?«

»Küsse«, sagte er ruhig. »Vielleicht sehr viele davon.«

»Ah, so, wie Sie mich gerade eben geküsst haben?«, fragte sie.

»Ja, ich denke schon.« Sie hatte vor, dies hier kompliziert zu machen, so viel war ihm klar geworden. »Camille, es kann doch hierbei nicht nur darum gehen, ein Kind zu empfangen und um nichts mehr«, hörte er sich sagen. »Sie verdienen etwas Besseres als einen Mann, der sich einfach nur sein Vergnügen bei Ihnen holt.«

»Ich verstehe. Sie wünschen, mich zu verführen.«

»Ja. Ja, vermutlich tue ich das«, gab er zu.

Sie wandte den Blick ab – ein seltenes Zeigen des Nachgebens. »Ich brauche einen Ehemann, Mylord. Und ich habe bereits gezeigt, dass ich schwach bin. Ja, ich begehre Sie. Ihre Berührung … macht mich verrückt. Mich zu verführen wird keine große Herausforderung für Sie sein, fürchte ich.«

Rothewell schüttelte den Kopf. Er war zutiefst unzufrieden, und er war sich nicht ganz sicher, warum. Es war die gleiche Art von Frustration, die er in jener Nacht empfunden hatte, in der er ihr zum ersten Mal begegnet war. Die Nacht, in der Camille ihm so leidenschaftslos ihren Körper im Tausch gegen sein Versprechen, sie zu heiraten, angeboten hatte. Und er war verdammt noch mal in Versuchung gewesen, ihn sich zu nehmen.

Er dachte zurück an eine andere schöne Frau, die Hilfe gebraucht hatte, aber damals war er es gewesen, der das Angebot gemacht hatte. Annemaries Körper und ihre Lust als Gegenleistung für seine unsterbliche Liebe und finanzielle Unterstützung. Er war nicht der erste Mann gewesen, der ihr das vorgeschlagen hatte. Und sie war froh gewesen, den Handel zu besiegeln – auf eine Weise, die er nie vergessen würde. Nach langen Jahren in der Dunkelheit war sein Leben plötzlich von Licht erfüllt gewesen. Bis sein Bruder beschlossen hatte, sich einzumischen.

Aber Camille war nicht Annemarie, ganz egal, was Xanthia glaubte. O ja, die Ähnlichkeit war vorhanden. Dunkles Haar und blitzende Augen. Honigfarbene Haut. Dieser sinnliche französische Akzent. Und dieser Akzent war das Erste gewesen, was ihn an Camille fasziniert hatte. Ihn in Versuchung geführt hatte. Aber jegliche wiederauferstandenen Fantasien von Annemarie würden wahrscheinlich ein Zwischenspiel in Camille Marchands Bett nicht überdauern. Diese Frau besaß Leidenschaft, und sie besaß Rückgrat, etwas, das Annemarie niemals besessen hatte.

Eine so besondere Frau verdiente es, von Freude umgeben zu sein. Auf einem Bett aus Rosenblütenblättern geliebt zu werden. Dass ihr zu Ehren Gedichte geschrieben wurden. Aber nichts von diesen Dingen würde er jemals für Camille Marchand tun. Es entsprach nicht seiner Natur. Sie würde sich mit sehr viel weniger begnügen müssen, zumindest für eine Weile.

Obwohl er einige Minuten geschwiegen hatte, stand Camille noch immer vor ihm. Sie hatte keine Anstalten gemacht, sich zurückzuziehen. Er fühlte sich wie gefangen in diesem Moment, als er die Hand hob und mit dem Handrücken über ihre Wange strich.

Ihre schwarzen Wimpern senkten sich, legten sich wie ein Fächer auf ihre zarte Haut.

»Mit einem haben Sie recht gehabt«, sagte er schließlich. »Ich begehre Sie. Sehr viel stärker, als ich es will.«

Sie schaute zu ihm auf, ohne zu blinzeln. »Sie wünschen mich wieder zu küssen, n’est-ce pas?«

Rothewell legte die Hände um ihr Gesicht und strich mit dem Daumen um ihren Mundwinkel und ihre empfindsame Unterlippe. Er fühlte, wie sie unter seiner Berührung zitterte. Er beugte sich vor und fuhr mit dem Mund über ihre Ohrmuschel. »Ja«, murmelte er. »Und es ist sehr nötig, Camille. Absolut nötig.«

»Nötig?« Ihre Stimme klang schwach.

»Dieses Küssen.« Er zog sich zurück und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Sie haben mich einmal gebeten … war es nötig? Ja, das ist es. Wie die Luft zum Atmen. Küss mich wieder. Küss mich, Camille.«

Sie neigte den Kopf und stellte sich auf die Zehenspitzen, ohne die Augen zu öffnen. Langsam, so quälend langsam senkte Rothewell seinen Mund auf ihren. Er wollte jede Sekunde auskosten und sie in den Tiefen seines Bewusstseins verankern. Die Erinnerung daran verwahren für eine Zeit, wo er dieses Vergnügen vielleicht nicht mehr haben würde.

Ihre Lippen berührten sich. Und mit einer Zartheit, die sogar ihn überraschte, drückte Rothewell seinen Mund weich auf ihren. Nach einem Moment des Zögerns erwiderte Camille seinen Kuss. Unaufgefordert öffnete sie sich unter ihm und zog seine Zunge tief in die Wärme ihres Mundes. Sie schmeckte süß. So unglaublich süß. Irgendetwas in ihm schien zu schmelzen.

Ihre Hände schlossen sich um sein Gesicht, wiederholten seine Geste von zuvor. Als könnte sie seine Bewegungen kontrollieren, hielt sie ihn, als ihre Zungen sich geschmeidig miteinander verbanden und ihr Atem mit jedem Augenblick heftiger wurde. Er wollte sie. Guter Gott, er wollte sie. Es war nicht nur ungezügelte Lust. Es war nicht Annemarie. Er wollte einfach diese Frau – Camille –, und das mit einer Intensität, die ihn beunruhigt hätte, wäre er in ihrem Kuss nicht so tief verloren gewesen.

Irgendwie wandte er sich um und drängte Camille mit dem Rücken an die Wand. Er wünschte plötzlich, er hätte alle Leuchter angezündet; dass er sehen könnte, wie das flackernde Licht über ihre feinen Gesichtzüge und den Schwung ihrer seidigen Wimpern glitt. Ohne den Kuss zu lösen, glitten seine Hände um ihre Brüste.

Camille keuchte bei dieser Berührung leise auf. Als Rothewell seine Daumen unter den spitzenbesetzten Abschluss ihres Mieders schob, ließ sie stumm den Kopf an die Wand zurücksinken. Sie fühlte sich so willenlos, als stünde sie ganz und gar unter seiner Kontrolle – und in diesem Moment war es ihr egal. Mit einer geschickten Bewegung zog er ihr das Mieder zusammen mit ihrem Hemd so weit herunter, dass die dunkelrosa Brustwarzen freilagen.

Er zögerte, als würde er warten. Auf ihren Protest. Auf einen Schlag in sein Gesicht. Aber das dunkle Schweigen in der Bibliothek wurde nur vom Klang ihrer Atemzüge durchbrochen. Camille war es so müde, gegen ihr Verlangen zu kämpfen. Was immer er war und ganz egal, warum er sie haben wollte, sie sehnte sich nach ihm. Und als er seinen Kopf senkte, um eine der Brustwarzen zwischen seine Lippen zu nehmen und heiße Lust in Camille zu entfachen, stöhnte sie laut.

Er nahm es als Zustimmung. Er zog ihre Brust in die Wärme seines Mundes, saugte daran, bis Camille begann, kleine atemlose Laute der Lust auszustoßen. Dann widmete er sich der anderen Brust, umkreiste die Brustwarze mit seiner Zunge, dann saugte er zart daran und neckte sie mit seinen Zähnen.

»Ohhh, oui!«, murmelte sie und legte die Hände auf seine Schulter, ruhelos und drängend.

Sanft ließ er eine Hand zwischen ihre Schulterblätter gleiten. »Nein, lass mich, Camille«, atmete er an ihrem Ohr, während er die Haken ihres Kleides öffnete. »Lass es mich öffnen.«

Sie täuschte weder Unschuld noch Widerstand vor. Stattdessen überließ sie sich seiner Erfahrenheit. Und als er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre kleinen, perfekten Brüste richtete und sie mit seinen Händen umspannte, öffnete Camille die Augen. »Mon Dieu«, murmelte sie verträumt.

Er küsste sie lange und innig. Ihr Kopf bewegte sich unruhig an der Wand. »Kieran, ich will …«, wisperte sie. »Ich will – oh, ich weiß nicht.«

»Vielleicht kann ich es erraten.«

Aber als Kieran eine Brust umschloss, während er Camille tief küsste und seine andere Hand sich unter ihre Röcke schob, traf ihn der Gedanke, dass er ausgepeitscht gehörte. Er war nicht so abgelenkt, dass er sich des Risikos ihrer Situation nicht bewusst wäre. Oder der Tatsache, dass sie noch Jungfrau war. Stattdessen schob er ihre Röcke höher, legte seine Hand zwischen ihre Schenkel und berührte Camille leicht an ihrer intimsten Stelle.

»Camille«, sagte er leise. »Du wirst mich heiraten. In ein paar Tagen. Wir werden verheiratet sein, ja?«

»Oh, oui, je suis …« Sie verstummte und schluckte hart. »Ich bin so … ja. Ja.«

Und mit all seiner langen Erfahrung darin, Sex an Orten gehabt zu haben, an denen er nicht hätte sein sollen, mit Frauen, die er kaum gekannt hatte, zog Rothewell ihre Unterhosen herunter, bis sie in einer Lache aus Seide um ihre Füße lagen. O Gott. Ihre Füße. Er wünschte sich, sie würden sich um seinen Nacken schlingen. Sie sahen so zart aus. Wie ihre Beine. Wundervoll. Und dann berührte er Camille wieder und hörte sie keuchen. Alles andere, sogar ihre kleinen perfekten Brüste waren vergessen.

Er schob zwei Finger in das Gewirr der Locken und fühlte die antwortende Nässe. »Oh, mon Dieu«, murmelte Camille.

»Camille. Camille«, stöhnte er an ihrem Mund. Dies war Wahnsinn. Dies war nicht der Ort, um mit einer unerfahrenen Jungfrau Liebe zu machen. Aber keiner dieser Gedanken – kein einziger – konnte ihn aufhalten. Mit einer geschmeidigen Bewegung schob er ihre Röcke höher, ließ sich auf ein Knie nieder und strich mit seiner Zunge durch die weichen Locken, die ihre Lust bewachten. Dieses Mal grenzte ihr Keuchen an einen Aufschrei.

Er teilte sie zart und drückte ihre Schenkel weit auseinander, bis seine Finger die weichen warmen Falten ihres Fleisches fanden. Geschickt zog er einen Finger durch die seidige Nässe. Camille stieß ein leises Stöhnen des Sichergebens aus, als er einen Finger in sie schob. Er wollte ihr Lust bereiten. Kostbare, außergewöhnliche Lust. Die Art sinnenverwirrender Lust, die machen könnte, dass sie, ohne zu fragen, zum Altar gehen und nicht auf die Wahrheit zurückschauen würde.

Er stieß seine Zunge tief in sie hinein. Camille schrie wieder auf, aber leiser dieses Mal. Ihr Atem wurde rauer. Wieder und wieder zog er seine Zunge durch die Falten, die ihre Lust behüteten, bis er den kleinen Knoten ihres Begehrens fühlen konnte, der unmissverständlich hart war und bebte.

»Kieran, Kieran«, wisperte sie und umklammerte seine Schultern.

Er fühlte ihren Höhepunkt näher kommen. Wieder und wieder murmelte sie etwas auf Französisch, was Rothewell nicht verstand. Sie hatte den Kopf weit zurückgeworfen, und ihr Atem ging jetzt heftig. Sie war die Verkörperung der Leidenschaft. Wunderschön. Mit einem Finger und seinem Daumen öffnete er sie weiter, reizte sie mit schnellen, köstlichen Stößen, bis er sie in der Dunkelheit aufschreien hörte. Ein Stöhnen hörte. Und dann zitterte sie, ihre Glieder spannten sich an, als sie vor Lust bebte. Er küsste leicht die weiche, blasse Haut ihres Schoßes, während sie zitterte, dann streichelte er ein letztes Mal ihre Locken. Wunderschön. Sie war so wunderschön.

Als sie sich wieder gefasst hatte, aber noch immer nach Atem rang, stand Rothewell auf. Seine Hände glitten zum Latz seiner Hose. Rasch öffnete er die Knöpfe und befreite sich mit einer Bewegung von seinem Stoff. »Lass mich dich hochheben, Liebes«, sagte er heiser. »Leg – leg deine Beine um meine Taille. So.«

»Oui«, flüsterte sie. »Ja. In mir.«

Sie fühlte sich schwerelos an. Himmlisch. Er hob sie noch ein wenig höher, und die heiße Länge seines Schafts glitt in ihre Nässe. Vorsichtig bewegte er sich, dann stieß er sanft zu. Er fühlte, wie sie sich bei dieser Invasion erst anspannte und sich dann in seiner Umarmung wieder entspannte.

»Camille, ich könnte dir wehtun.« Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. »Gott. Ich weiß es nicht.«

Sie barg das Gesicht an seinem Hals. »N’importe«, sagte sie leise. »Ich will es. Ich will dich, Kieran, in mir.«

Er ahnte, dass er es bereuen würde. Dass es geschmacklos war – und vermutlich die schlimmstmögliche Position für eine Frau ohne Erfahrung. Aber er konnte nicht warten. Sein Verlangen nach ihr machte ihn blind. Ihr Duft, sein Duft; alles umhüllte sie beide in einer sinnlichen Hitze.

»Ah, Camille«, sagte er und war unfähig, der seidigen, willkommen heißenden Wärme zu widerstehen. Er stieß wieder zu und spürte einen leichten Widerstand. Sie hielt den Atem an, keuchte leise vor Schmerz.

»Verdammt«, sagte er durch seine zusammengebissenen Zähne.

»Nicht«, wisperte sie. »Bitte. Hör nicht auf.«

Er schob sich tiefer und fühlte, wie Camille sich entspannte, um ihn aufzunehmen. Um ihn in sich hineinzuziehen. Wahrhaftig. Er begann, sich langsam in ihr zu bewegen, die Süße zu genießen. Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn tief. Er genoss jede ihrer Bewegungen. Verlor sich in der Leidenschaft und war sich ihrer doch ganz und gar bewusst. Seine Stöße wurden schneller.

»Camille«, stöhnte er und stieß tiefer. Ihr Kopf war zurückgeworfen, ihre Augen geschlossen, ihre nackten Brüste hoben und senkten sich faszinierend bei jedem Atemzug. »Camille, sag noch einmal meinen Namen.«

»Kieran.« Das Wort war ein leises Seufzen.

Sein Höhepunkt kam mit gnadenvoller Schnelligkeit, und Rothewell versuchte nicht, ihn zurückzuhalten. Er stieß in sie. Und stieß wieder, zitterte, als die Wärme seines Samens sich endlich in sie ergoss. Es fühlte sich an wie das Ende eines perfekten Traumes. Eines Traumes, der sich nichtsdestotrotz unvermeidlich angefühlt hatte. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Als er wieder zu sich fand, hatte Camille die Arme um ihn geschlungen, und ihr Kopf ruhte an seinem Hals.

Es war geschehen. Das Dokument in seiner Tasche war damit zu einer reinen Formalität geworden. Sie waren jetzt auf eine Weise miteinander verbunden, die er von keinem Menschen würde auseinanderreißen lassen.

Niemand sah Rothewell und Camille an – weder skeptisch noch sonstwie –, als sie in den Salon zurückkehrten. Genau genommen sah man sie so offensichtlich nicht an, dass dieses Unterlassen Camille ein wenig verlegen machte. Sie setzte sich zu Lady Phaedra und verbarg ihre zitternden Hände. Nach einigen Momenten müßigen Plauderns zog sich Rothewell aus den Gesprächen zurück und nahm seine einsame Wache am Fenster wieder auf. Er wirkte seltsam distanziert. Fast, als litte er Schmerzen. Camille bekam plötzlich Angst. War ihr Zusammensein eine Enttäuschung für ihn gewesen?

Die verwitwete Lady Nash setzte sich zu ihnen, und die Unterhaltung drehte sich um die Pariser Mode. Camille antwortete fast wie mechanisch auf die Fragen der Lady. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Xanthia zu ihrem Bruder gegangen war. Sie hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt, und ihre Miene wirkte besorgt. Rothewell sah seltsam blass aus, und er hielt fast beschützend eine Hand auf seinen Magen gepresst.

»Excusez-moi.« Camille stand abrupt mitten in der Diskussion über Damenhüte auf. »Ich … ich muss mit Rothewell sprechen.«

»Mylord, Sie fühlen sich unwohl?«, fragte sie leise und stellte sich neben ihn.

Xanthia warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Kieran?«, fragte sie direkt. »Ist dir nicht gut?«

Seine Lippen wurden schmal, wie vor Ärger – oder vor Schmerz –, und auf der Stirn, bemerkte Camille, stand ihm der Schweiß. »Danke, es ist nichts«, brachte er zustande.

Dann, ohne ein weiteres Wort, ließ er die beiden am Fenster stehen und durchquerte den Salon, um sich am Sideboard einen Brandy einzugießen.

Xanthia fluchte leise. »Das ist das Allerletzte, was er braucht.«

Camille dachte, dass Xanthia recht hatte. Aber Rothewell war ein starrsinniger Mann. Sie bezweifelte, dass der Tadel seiner Schwester – oder ihrer – das ändern würde.

Sie musste sich jedoch nicht lange Gedanken über Rothewells Gemütsverfassung machen, denn die ersten Gäste begannen zu gehen. Lady Nash sah erschöpft aus, als sie die letzten Besucher verabschiedete. Sie umarmte alle, Camille eingeschlossen, und schickte sie die Freitreppe hinunter zu den wartenden Kutschen.

Camille stieg in Lord Sharpes viersitzige Barouche und fühlte sich sehr erleichtert, entkommen zu sein. Sie wollte endlich allein sein. Sie wollte in ihrem Bett liegen und über die Bedeutung dessen nachdenken, was sie getan hatte – und, wenn sie ehrlich war, es noch einmal in Gedanken durchleben. Sie schaute auf ihre Hände und bemerkte, dass sie bei der Erinnerung an Rothewells Berührung noch immer ein wenig zitterten. Hastig drückte sie sie auf ihre Knie und zwang sich zu einem Lächeln.

In diesem Augenblick kam Lord Rothewell die Stufen herunter, den Spazierstock in der Hand und seine Schwester an seinem Arm, die ihm eindringlich etwas zuflüsterte.

Lady Sharpe beugte sich aus der noch geöffneten Tür der Kutsche. »Kieran, können wir dich mitnehmen?«

Rothewells Kopf fuhr herum. »Das ist ein Umweg für euch«, antwortete er. Für einen Mann von so dunklem Teint sah sein Gesicht totenbleich aus. Was hatte Lady Nash zu ihm gesagt?

»Oh, komm schon, Kieran«, sagte Lady Sharpe wieder. »Ein Gentleman sollte dafür sorgen, dass seine Verlobte sicher bis an ihre Haustür gelangt, denkst du nicht auch?«

»Du solltest mitfahren«, drängte seine Schwester ihn leise und legte ihm die Hand auf den Rücken.

Lord Sharpe stand noch immer auf dem Bürgersteig und hielt den Kutschenschlag auf. »Das Frauenvolk hat entschieden, alter Knabe. Du kannst ebenso gut in Würde einsteigen.«

Rothewells Miene entspannte sich nicht, aber er dankte Sharpe, stieg ein und nahm gegenüber den Damen Platz. Lady Sharpe redete unentwegt, während die Kutsche ihren Weg durch Mayfair nahm. Camille war neugierig auf Lord Rothewells Haus.

Das Haus lag, wie sich herausstellte, am Berkeley Square und war in der Tat sehr elegant. Camille wunderte sich, dass sie Rothewell jemals für mittellos gehalten hatte. Vielleicht war er zurzeit blank oder vielleicht ganz einfach unfähig, dem Spieldrang zu widerstehen. Aber arm war er ganz gewiss nicht.

Die große Eingangstür wurde geöffnet, und ein Diener erschien, ein schlanker schwarzer Gentleman, der einen absolut eleganten schwarzen Rock trug. Der Butler, dachte Camille, während sie ihn betrachtete.

Rothewell jedoch rührte sich nicht. Er sah Lady Sharpe an.

»Ich denke«, sagte er sehr ruhig, »dass wir lange genug auf diese Heirat gewartet haben.«

Lady Sharpe versteifte sich. »Wie bitte?«

Rothewell sah Camille an. »Ich wünsche, dass wir heiraten. Morgen Vormittag.«

»Morgen Vormittag?«, wiederholte Lady Sharpe ungläubig. »Kieran, niemand ist darauf vorbereitet.«

»Wir sind darauf so vorbereitet, wie wir es nur sein können, Pamela«, sagte Rothewell fest. »Ich wünsche, dass wir sofort heiraten. Sharpe, kümmerst du dich um das Nötige?«

Lord Sharpe schien mit diesem Verlauf der Dinge einverstanden zu sein. »Natürlich, alter Knabe, wenn das dein Wunsch ist«, sagte der Earl und nickte mit dem kahlen Kopf. »Hast du eine Sondererlaubnis?«

»Ja, schon seit einigen Tagen.« Rothewell sah wieder Camille an. Er bestand auf der morgigen Trauung, vermutete sie, weil er ihr heute Abend die Jungfräulichkeit genommen hatte. Sie hatte ihn nicht für so altmodisch gehalten.

»Meine Liebe, ich denke, wir sollten nicht länger warten.« Seine Stimme klang überraschend sanft. »Vertrauen Sie mir?«

Vertrauen Sie mir?

Camille schluckte bei diesen Worten.

Der verwirrende Blick seiner silbergrauen Augen hielt ihren in dem Dämmerlicht gefangen, und für einen kurzen Moment war es, als säßen sie allein in der Kutsche. Es war so weit. Dies war ihre letzte Möglichkeit, ihn zurückzuweisen. Wieder zur Vernunft zu kommen und zurückzukehren in das sichere, aber leere Leben, das sie so lange geführt hatte.

Auch Lord und Lady Sharpe sahen sie an und warteten auf ihre Antwort.

Camille schloss die Augen. Nein, es war zu spät, einen Rückzieher zu machen, erkannte sie. Nicht wegen dem, was sie heute Abend getan hatten. Sie wünschte, es könnte so einfach sein. Aber nein, es war zu spät wegen der Gefühle, die er in ihr geweckt hatte. Weil er das war, was sie wollte. Mochte Gott ihr helfen, aber er war, was sie wollte.

Närrin. Närrin. Oh, was für eine Närrin war sie doch.

Camille öffnete die Augen und holte tief Luft. »Oui, Monsieur«, sagte sie, und ihre Stimme klang überraschend fest. »Ich würde mich geehrt fühlen, Sie morgen zu heiraten.«


Kapitel 6

In welchem Rothewell die Segnungen des Ehestandes kostet

Schließlich erhoben sich im Salon von Lord und Lady Sharpe Rothewell und seine Braut, um ihr Ehegelübde vor einem brennenden Kaminfeuer und den einzigen Gästen, Xanthia und deren Ehemann, abzulegen. Der Spätnachmittag war eine ungewöhnliche Tageszeit für eine Trauung, aber schließlich war es ja auch eine Trauung unter ungewöhnlichen Umständen.

Lady Sharpe hatte ihr Bestes getan, eine feierliche Atmosphäre zu schaffen. Mit nur wenigen zur Verfügung stehenden Stunden Vorbereitungszeit und trotz eines unerwarteten Kälteeinbruchs, der einen grauen Himmel und einen peitschenden Wind mit sich gebracht hatte, war es ihr gelungen, den Raum mit frühlingshaften Blumengestecken aus weißen Lilien und Zweigen frischen Grüns zu dekorieren. Zudem hatte sie ein kaltes Abendessen vorbereiten lassen, das einem Sultan alle Ehre gemacht hätte.

Camille jedoch nahm die Blumen kaum wahr. Trotz ihrer tags zuvor in der Kutsche gezeigten Ruhe, hatte sie eine schlaflose Nacht hinter sich, in der sie wieder und wieder über das nachgedacht hatte, was zwischen ihr und Rothewell in der Bibliothek geschehen war. Die Ehe war nicht nur eine Formalität, wie sie es gern geglaubt hätte. Sie war ein heiliges Sakrament. Ihren Körper hatte sie Rothewell bereits gegeben, und als sie jetzt vor dem Priester und dem hoch aufflammenden Kaminfeuer stand, umgeben vom betörenden Duft der Lilien, beschlich Camille die Furcht vor der Heftigkeit ihrer Reaktion auf diesen Mann.

Sie fühlte sich, als machte sie den letzten Schritt über den Rand eines Abgrunds und hinein in eine schwarze, ungewisse Leere. Ungewollt – und vielleicht lächerlich – grub Camille ihre Finger in den Stoff von Rothewells Rockärmel.

Der Priester öffnete das Gebetbuch und begann zu lesen. »Liebe Anwesende, wir haben uns hier versammelt …«

Die Worte wurden in Camilles Bewusstsein schnell zu einem Gewirr von Klang und Licht. Sie musste sich daran erinnern zu atmen.

Rothewell, der vielleicht ihr Unbehagen spürte, legte seine Hand auf ihre und zog sie näher. Diese Geste gab Camille seltsamerweise Kraft, und ihre Knie hörten auf zu zittern. Sie schaffte es, ihren Eid zu sprechen, und als Rothewell flüsterte: »Gib mir deine Hand«, reagierte sie mechanisch darauf und beobachtete mit gelinder Überraschung, dass er ihr einen Ring mit blutroten Rubinen ansteckte.

»Schenke diesen Deinen Dienern Deinen Segen, diesem Mann und dieser Frau, die wir in Deinem Namen segnen«, intonierte der Priester, »dass so, wie Isaak und Rebekka in Treue zusammenlebten, auch diese Menschen den Eid und den Bund, den sie geschlossen haben, wahren mögen und auf ewig in vollkommener Liebe und in Frieden miteinander bleiben, um nach Deinen Geboten zu leben; durch Jesus Christus unseren Herrn. Amen.«

In vollkommener Liebe und in Frieden miteinander. Camille schloss die Augen und ließ den Ernst der Worte auf sich wirken.

Aber würde es Liebe oder Frieden für sie geben? Sie hatte sich diesem Mann hingegeben; diesem ernsten, so gefährlich wirkenden Mann, den sie noch immer nicht kannte. Und vermutlich nie ganz kennen würde.

Als der Segen gesprochen war, ließ Rothewell die Hand sinken. Camille schaute auf den Ring, und das Funkeln der Steine verschwamm vor ihren Augen. Mit einiger Verlegenheit wurde ihr bewusst, dass sie kurz davor war zu weinen.

Das abschließende Gebet folgte noch, dann wurde Camille von einer Umarmung nach der anderen gefangen genommen.

Zwei Stunden später, nachdem sie geküsst worden war und man auf sie das Glas gehoben hatte und sie öfter zum Erröten gebracht hatte, als sie zählen konnte, saß Camille erschöpft in Rothewells Kutsche und winkte ihrer Schwägerin und ihrer freundlichen und großzügigen Gastgeberin zum Abschied zu. Trotz der jahreszeitlich ungewöhnlichen Kälte stand Lady Sharpe am Kopf der Freitreppe und winkte mit einem Spitzentaschentuch, als die Pferde davontrabten. Camilles Zeit an diesem Zufluchtsort war zu Ende.

»Jetzt haben wir es getan, Camille«, sagte ihr Mann mit seiner tiefen, vibrierenden Stimme.

Camille holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Oui, wir haben es getan«, wiederholte sie seine Worte. Sie betete zu Gott, dass keiner von ihnen beiden es bereuen würde.

Während der kurzen Fahrt durch Mayfair sprach er kein weiteres Wort mehr. Das ist das erste von vielen Schweigen, die meine Ehe wird aushalten müssen, dachte Camille. Rothewell war kein Mann von vielen Worten.

Als sie das Haus am Berkeley Square erreichten, hatte sich die Dämmerung auf London herabgesenkt. Die Luft war kalt und einmal mehr erfüllt von dem beißenden Geruch von Kohle, die in den Kaminen nahezu jeden Wohnzimmers und Kaffeehauses Londons brannte. Sie wurden von dem Butler begrüßt, den Camille am Abend vorher auf der obersten Stufe hatte stehen sehen.

Rothewell stellte ihn als Trammel vor. Die große, schmucklose Eingangshalle war von einem exotisch-würzigen Duft erfüllt. Der einzige Schmuck, ein edler, langer, schmaler Perserteppich in Rot- und Goldtönen, erstreckte sich von der Eingangstür bis zur Treppe und die Stufen hinauf. Der Butler verbeugte sich und hieß sie freundlich willkommen, dann öffnete er die Flügeltür zu einem weitläufigen, aber irgendwie karg wirkenden Wohnzimmer.

»Eingedenk der schrecklichen Kälte wünschen Mylady vielleicht einen Tee?«, fragte Trammel.

»Oder vielleicht etwas Stärkeres?«, schlug Rothewell vor. »Meine Frau hat ihre Prinzipien, Trammel, wenn es um Wein und Spirituosen geht. Und soweit ich mich erinnere, bevorzugt sie roten Bordeaux.«

»Merci«, sagte Camille und war überrascht, dass er sich daran erinnerte – oder es überhaupt bemerkt hatte. »Jede Art gehaltvollen Rotweins wäre mir recht.«

Trammel gab dem wartenden Diener ein Zeichen, dann führte er sie in das Zimmer. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, und als Camilles Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, sprang etwas Kleines vom Sofa herunter und lief auf sie zu. Das Tier blieb an Trammels Füßen stehen, die Zunge hing ihm fröhlich aus dem Maul.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Rothewell wie erstarrt.

»Oh«, sagte Trammel, während das winzige Etwas ihnen um die Füße tanzte. »Das ist Chin-Chin, Mylord.«

»Zum Teufel!«, sagte Rothewell.

»Bonté divine!«, erklärte Camille, deren Nervosität augenblicklich schwand. »Ist das eine Katze?«

»Yip! Yip!«, fiepte das Tier, als sei es beleidigt worden.

»Er ist ein Hund, Ma’am«, klärte der Butler sie auf. »Eine Art asiatischer Spaniel, wurde mir gesagt.«

»Ein Hund …?« Rothewell schaute ungläubig nach unten. »Auf der Straße gibt es Ratten, die doppelt so groß sind wie er. Was macht er überhaupt hier?«

Trammel streckte sich. »Sie sprachen doch davon, Sir, einen Hund anzuschaffen«, erwiderte er, während Camille und Rothewell zum Sofa am Kaminfeuer gingen. »Gestern Nachmittag, um genau zu sein.«

»Zum Teufel!«, wiederholte sich Rothewell. Er setzte sich und zuckte leicht zusammen, als habe er Schmerzen. Camille sagte nichts – es hätte wohl auch nicht viel gebracht -, nahm sich aber vor, ein achtsames Auge auf ihn zu haben.

Der kleine Hund jedoch wahrte keine solche Zurückhaltung. Er sprang neben Rothewell auf das Sofa und legte das Kinn auf die Vorderpfoten. Sein Hinterteil hielt er in die Luft gestreckt, und seine fächerartige Rute wedelte wie verrückt.

Camille beugte sich zu ihm und streichelte ihn. »Bonjour, Chin-Chin«, gurrte sie. »Tu es trop mignon!«

»Wo, bitte, kommt er her?«, fragte Rothewell. »Aber wo auch immer das ist – bei Gott, er wird morgen dorthin zurückgehen.«

»Leider, Mylord, ist Chin-Chin heimatlos«, erklärte Trammel. »Er kann nirgendwohin gehen.«

»Heimatlos, so ein Unsinn«, sagte Rothewell und starrte auf den winzigen schwarz-weißen Fellball. »Er ist fett wie eine Weihnachtsgans und frisch gebürstet. Woher also zum Teufel haben Sie ihn?«

Trammel seufzte schwer. »Von Mrs. Rutner aus dem Haus gegenüber – entschuldigen Sie, der jetzigen Lady Tweedale. Der verstorbene Mr. Rutner hatte Chin-Chin von einer Handelsfahrt nach Malaysia mitgebracht. Aber Lord Tweedale hat nach der Heirat eine Abneigung gegen den armen Kleinen entwickelt und ihn hinausgeworfen. Er hat gesagt, er hätte lieber eine Bulldogge.«

Rothewell stieß einen Ton der Missbilligung aus. »Nun, mit einem Namen wie Tweedale kann er es sich wohl auch nicht leisten, solch ein Risiko auf sich zu nehmen, nicht wahr?«, sagte er. »Wäre ich Mrs. Rutner, würde ich ihn seine Koffer packen schicken und den Hund behalten.«

»Mon Dieu«, murmelte Camille und nahm den kleinen Spaniel auf den Arm, um ihn fest an sich zu drücken. »Welche Art Mensch gibt einen kleinen lieben Hund auf, um einen Tyrannen zu besänftigen?«

Rothewell schnaubte. »Einer ohne Rückgrat«, sagte er.

»Aber Sie versuchen doch auch gerade, Ihren Hund fortzugeben, Sir«, wandte der Butler ein und schob den Teetisch näher zu Camille.

»Verdammt, Trammel, er ist nicht mein Hund!«, rief Rothewell dem Butler nach, der den Raum verließ.

Nach der Rückkehr des Butlers, der ein Silbertablett hereintrug, auf dem eine Karaffe mit rubinrotem Wein und zwei Gläser standen, gab es keine weitere Unterhaltung mehr. Der Spaniel sprang von Camilles Schoß herunter und zu Rothewell auf das Sofa. Der kleine Hund drehte sich zweimal um sich selbst, dann ließ er sich direkt neben Rothewells Oberschenkel mit einem zufriedenen Seufzen nieder. Offensichtlich hatte er sich seinen neuen Herrn ausgesucht – und schien der unbeständigen und feigen Lady Tweedale nicht nachzutrauern.

Camille lächelte und schenkte den Wein ein.

Eine Stunde später erschien Trammel wieder, um Camille zu informieren, dass ihre Koffer eingetroffen waren. Camille lehnte das Angebot des Butlers ab, einen späten Imbiss servieren zu lassen, und Rothewell überraschte sie, indem er sich ihrer Ablehnung anschloss. Es kam ihr seltsam vor, dass solch ein Mann wie er keinen Appetit hatte.

Nach einem kurzen Gang durch die unteren Räumlichkeiten des Hauses zogen sich Rothewell und Camille ein wenig verlegen nach oben zurück. Rothewells Schlafzimmer, bemerkte Camille, war eine Studie der Askese. Weder Teppiche noch Bettvorhänge schmückten das Zimmer, das weder groß noch klein war. Das Bett jedoch war ein massives Möbel aus Mahagoni mit Schnitzereien an den hohen Bettpfosten, und es war kein englisches, sie war sich sicher. Die gewebte Bettdecke war aus schwerer, cremefarbener Baumwolle, und vor den Fenstern hingen Vorhänge in einem ähnlichen Farbton. Im Ganzen betrachtet, wirkte der Raum farblos, aber Camille empfand seine Atmosphäre als beruhigend. Vielleicht war das die Wirkung, die erzielt werden sollte.

Trammel half Rothewell den Gehrock abzulegen, dann zog er an der Klingelschnur. »Ich fürchte, Ihr Zimmer ist noch nicht ganz fertig«, sagte er zu Camille. »Wir haben den angrenzenden Raum heute Morgen gleich sauber gemacht, als wir von der Trauung erfuhren.«

Das hatte sie erwartet. Und sie hatte halbwegs befürchtet, dass Rothewell mit seiner Dienerschaft ebenso distanziert umging, wie er es offensichtlich mit der Heirat tat; es war etwas, was man bedachte oder erwähnte – wie es einem gefiel.

Bei diesem Gedanken empfand Camille plötzlich Scham. War sie denn überhaupt besser als Rothewell? Hatte sie nicht erklärt, irgendjemanden heiraten zu wollen, ganz egal, wen? In der Tat. Sie hatte sich ihm am Abend ihrer ersten Begegnung als Ehefrau angeboten. Sie hatte einen Ehemann gewollt, um Valigny und ihrem kalten, leeren Leben zu entfliehen. Was immer jetzt daraus folgte, war genauso gut ihr Fehler. Und falls sie diesem Mann ihr Herz schenkte, wäre auch das ihr Fehler.

Ihr künftiges Schlafzimmer stieß an das von Rothewell, ohne dass ein Ankleidezimmer oder ein Wohnzimmer als Puffer dazwischenlag. An der Zwischentür zögerte Camille und schnupperte argwöhnisch.

»Frische Farbe, Ma’am«, erklärte Trammel. »Ich bitte um Entschuldigung, aber die Tür ist erst letzte Woche eingesetzt worden.«

Camille trat zurück und sah ihn neugierig an. »Tatsächlich?«

»Es gab im Haus keine verbundenen Schlafzimmer«, erklärte der Butler weiter, während sie den sehr viel helleren, sehr viel größeren Raum betraten. »Seine Lordschaft wünschte, dass Sie das große Schlafzimmer bekommen. Er benutzt jetzt das kleinere.«

So viel zu ihrer Theorie über Rothewells Distanziertheit. Er hatte ihr sein Schlafzimmer gegeben? Oh, wie sehr sie wünschte, er hätte es nicht getan.

Das Mobiliar in diesem Zimmer war ähnlich dem, das sie bereits gesehen hatte, aber das Bett war schmaler und feiner gearbeitet. Und in dem Raum standen ein Sekretär und ein zweisitziges, mit Brokat bezogenes Sofa. Alle Lampen brannten, und zwei Hausmädchen waren noch dabei, einen Teppich auszurollen und die Gardinen wieder aufzuhängen. Sie waren ungewöhnlich neugierig und warfen immer wieder Seitenblicke auf Camille, wenn sie sich unbeobachtet glaubten.

Was das Zimmer anging, so konnte sie Rothewells Dienerschaft keinen Vorwurf machen. Es roch sauber und gut gelüftet, und sie entdeckte nirgendwo eine Spur von Staub. Ihre Koffer standen an der Tür zum Ankleidezimmer, einer davon war geöffnet und gab den Blick auf ihre sorgsam gefalteten Nachtkleider preis.

»Ich habe nach heißem Wasser geschickt, Mylady«, sagte Trammel und wandte sich zur Tür zu Rothewells Schlafzimmer. »Ihre Zofe ist in der Küche und nimmt noch ein Abendessen ein. Soll ich sie hochschicken, damit sie Ihnen behilflich ist?«

»Non, nicht heute Abend, merci.« Camille schaute sich in dem großen Raum um und fühlte sich ein wenig verloren. »Sagen Sie Emily, sie kann sich für die Nacht zurückziehen. Wir werden uns morgen um das Auspacken kümmern.«

Als das Wasser gebracht und das letzte der Mädchen gegangen war, verschloss Camille die Tür, um sich zu waschen und sich das Haar zu bürsten. Während sie ihr Kleid ablegte, bemerkte sie überrascht die Erschöpfung, die sie fast überwältigte. Alle Gliedmaßen schienen ihr wehzutun.

Das Wasser war wohltuend heiß, und die feine Seife duftete leicht nach Mandeln. Camille benetzte ihr Gesicht und wusch sich dann methodisch. Als sie die leichte Druckempfindlichkeit zwischen ihren Beinen spürte, dachte sie zurück an jenen einen Augenblick des Schmerzes, als Rothewell sie genommen hatte. Sein Duft. Die Hitze. Seine Kraft, als er sie hochgehoben hatte und in sie eingedrungen war. Camille zitterte. Es schien ein Menschenleben her zu sein statt nur wenige Stunden.

Sie schloss die Augen und stützte sich auf den Rand des Waschtisches, um sich aufrecht zu halten. Jener Abend – alles davon – kam ihr jetzt wie ein Traum vor.

Aber es war kein Traum. Camille verdrängte das Gefühl und wandte sich zum Spiegel um. Langsam ließ sie den Blick über ihr Spiegelbild gleiten. Das war also die Frau, die Lord Rothewell geheiratet hatte. Die Frau, die er in der Bibliothek geliebt hatte. Leidenschaftlich, impulsiv – auf die verruchteste aller Weisen.

Doch ihr Spiegelbild zeigte nicht die Art von Frau, die einen Mann zu solcher Lust anstachelte. Genau genommen sah sie klein und dünn aus. Man hätte sich Rothewell eher mit einer Frau vorgestellt, die üppiger war als sie. Aufregender und erfahrener.

Aber er hatte sich entschieden, sie zu heiraten. Und das nicht wegen ihres Geldes, wie es schien. Und nicht aus Liebe. Da blieb nur Freundlichkeit übrig, soweit sie es abschätzen konnte, und Rothewell war kein freundlicher Mann. Und sollte er das je gewesen war, so hatte irgendetwas ihm die Freundlichkeit aus dem Herzen vertrieben. Vielleicht wollte er das die Menschen aber auch glauben machen.

Camille seufzte, schlüpfte in Nachthemd und Morgenrock und begann, die Lampen zu löschen. Sie fragte sich, ob Rothewell heute Nacht in ihr Bett kommen würde. Oder würde er sie in seines einladen? Sie würde natürlich zustimmen. Zum Teil, weil es ihre Pflicht war. Und weil sie sich so sehr ein Kind wünschte. Aber es gab noch einen anderen, viel beunruhigenderen Grund.

Sie musste sich diese Frage nicht lange stellen, denn als sie an der Verbindungstür vorbeiging, hörte sie ein leises Klopfen. Die Tür wurde geöffnet, und Camille sah sich ihrem Ehemann gegenüber, dessen Silhouette sich gegen den Lichtschein abzeichnete. Seine große Gestalt mit den breiten Schultern füllte den Türrahmen aus. Er trug einen dunklen Seidenmorgenmantel und, wie es aussah, nur wenig außerdem.

Als er die Hand ausstreckte, schien es für Camille das Natürlichste der Welt zu sein, sie zu ergreifen. Es war eine warme, schwielige Hand und hart von männlicher Kraft. Wortlos zog Rothewell sie in sein Zimmer.

Trammel war fort, und das Licht neben Rothewells Bett war so weit heruntergedreht, dass es kaum noch leuchtete. Ein halb geleertes Glas Brandy stand auf dem Nachttisch, und das Feuer im Kamin hüllte den Raum in einen warmen Schein.

»Ah«, murmelte sie und schaute auf das Fußende des Bettes. »Ich sehe, dass Sie einen glücklichen Bettgefährten haben.«

»Aber nicht mehr lange.« Rothewell sah den Hund geringschätzig an.

Chin-Chin gähnte ausgiebig, bevor er sich tiefer in die Bettdecken kuschelte.

Rothewell runzelte die Stirn. »Nun sieh sich einer diesen kleinen Bettler an. Er benimmt sich, als gehörte ihm das ganze verdammte Haus.«

»Was werden Sie mit ihm machen?«

»Morgen werde ich ihn zurückbringen, denke ich, und Tweedale das Fürchten lehren.«

Als verstünde er jedes Wort, sprang Chin-Chin mit einem vorwurfsvollen Blick vom Bett und trollte sich zum Teppich vor dem Kamin, dort streckte er sich vor dem Feuer aus.

Camille lachte und drückte Rothewells Hand. »Werden Sie das?«, fragte sie. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob er überhaupt vorhat zu gehen.«

Plötzlich schloss Rothewell die Augen und senkte die Stimme. »Camille, ich hoffe, dass du es nicht bereuen wirst«, sagte er heiser »Und ich hoffe, dass ich das Richtige getan habe.«

Er sprach nicht vom Hund, und seine Unsicherheit rührte sie seltsam an. Camille starrte in das Feuer und wünschte sich einmal mehr, er wäre wieder der arrogante, betrunkene Lebemann, wäre wieder wie der Mann, dem sie im Salon ihres Vaters begegnet war.

»Sie haben nur getan, worum ich Sie gebeten habe.«

Als er die Augen öffnete, glomm ein namenloses Gefühl darin. »Es kann die Zeit kommen, dich daran zu erinnern, meine Liebe.«

Camille hob eine Schulter. »Sollte es etwas zum Bereuen geben, wem außer mir selbst könnte ich das anlasten?«

Soweit sie sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er den Blick abwandte. Einige Minuten verstrichen »In der Bibliothek gestern«, sagte er schließlich wieder, und seine Stimme klang heiser, »hätte ich nur ein wenig Zurückhaltung bewiesen, dann wäre diese plötzliche Heirat nicht nötig gewesen.«

»Ich glaube, Monsieur, dass wir zu zweit in der Bibliothek waren«, erwiderte sie ein wenig harsch. »Reden Sie mir nicht ein, dass ich keine Wahl gehabt hätte. Ich weiß, was meine Wahl ist, und ich treffe sie so, wie ich es will.«

Rothewell schaute auf ihre gefalteten Hände. »Bis gestern Abend, Camille, habe ich … ich habe mit dem wenig ehrenhaften Gedanken gespielt, die Verlobung aufzulösen. Hättest du mich daraus entlassen?«

»Oui, bien sûr«, sagte sie. »Wenn auch nicht gern.«

»Pamela hätte uns geholfen«, sagte er. »Hätte einer von uns darum gebeten, hätte sie sich etwas einfallen lassen. Sie hat dich gern. In ihrem Herzen wünscht sie nicht, dich an mich gebunden zu sehen.«

»Aber sie ist Ihre Cousine, Monsieur«, entgegnete Camille. »Wie könnte sie sich das nicht wünschen?«

»Weil Pamela weiß, welche Art von Ehemann ich sein werde. Nämlich ein schlechter. Aber das weißt du bereits, nicht wahr? Du erwartest nicht viel von mir, also wirst du nicht enttäuscht sein, denke ich.«

»Ein paar Erwartungen habe ich durchaus, Mylord«, entgegnete sie ruhig. »Und Sie wissen, welche das sind.«

Als er sie ansah, lag so etwas wie Kummer in seinen Augen, und zu ihrer Überraschung hob er die Hände und legte sie zärtlich um ihr Gesicht. »Aber du wirst nicht … irgendwelche dummen Bedingungen an mich stellen, Camille, nicht wahr?«, murmelte er. »Ich denke, dazu bist du zu klug.«

»Oui«, sagte sie leise und senkte den Blick. »Dazu bin ich zu klug.«

Camille machte eine Bewegung, um sich zurückzuziehen, aber er überraschte sie damit, dass er sie in seine Arme zog. »All unser Bedauern und Pech beiseitegelassen, wir sind verheiratet. Und für uns beide war es ein langer Tag. Lass uns für ein paar Stunden so tun, als hielte das Leben vielleicht ein wenig mehr Hoffnung bereit, als wir glauben. Dass das Glück ein reales und fassbares Ding sein kann – sogar für so gebeutelte Menschen wie wir.«

Als Camille nicht antwortete, küsste er sie leicht, dann strich er mit einer Hand durch ihr Haar. »Solche Pracht«, murmelte er und richtete sich auf, um sie anzusehen.

»Pardon?«

Er lächelte, was selten geschah. »Dein Haar. Seit dem Augenblick, in dem ich es sah, habe ich mir gewünscht, es offen zu sehen.« Wieder strich er mit den Fingern hindurch. »Wie schwarze Seide, die dir bis zur Taille reicht. Versprichst du mir etwas, Camille?«

Sie schluckte. »Ich … oui, vielleicht. Was möchten Sie?«

Er strich mit dem Mund über ihre Wange. »Ich wünsche, Camille, dass du es niemals abschneidest, solange ich lebe«, sagte er. »Wirst du mir das versprechen? Ist es eine zu große Bitte für einen Ehemann?«

Sie fand seine Wortwahl ein wenig seltsam. »Es – es ist keine zu große Bitte. Oui, wenn es Ihnen wichtig ist.«

Als freute ihn ihre Zustimmung, zog Rothewell sie in seine Arme und küsste sie sanft und so gründlich, als hätten sie alle Zeit der Welt. Doch Camille konnte nur daran denken, wie sie sich gestern Abend gefühlt hatte, als ihr Körper mit seinem vereint gewesen war. An die Leidenschaft und die fast unbezähmbare Sehnsucht, die in ihr gebrannt hatte. Sie lehnte sich zögernd an ihn und fragte sich, wie um alles in der Welt sie diesem Mann ihren Körper geben konnte, während sie ihr Herz festhielt.

»Öffne den Mund, Camille«, sagte er an ihren Lippen.

Er zog Camille fester an sich, und ein Zittern unterdrückter Lust ging durch sie hindurch. Sie öffnete die Lippen, genoss das Gefühl seiner Zunge, die langsam in ihren Mund stieß. Er glitt tief, kostete sie, ergründete die Tiefen ihres Mundes und ihrer Seele, bis Camille schließlich fühlte, dass sie sich ihm ergab. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schmolz dahin, ihre Brüste drängten sich an die Seide seines Mantels.

Sie hatte die Augen halb geschlossen, und die Lampe und das Feuer schienen magisch zu leuchten, so wie ihr Ehering es getan hatte. Rothewells Hand lag auf ihrem Gesäß, und er streichelte sie langsam, während ihre Hüften sich an seine drängten. Innerhalb weniger Augenblicke fühlte Camille sich verloren – verloren für alle Vernunft. Nur noch Wärme, Verlangen und Gefühl erfüllten sie.

Rothewell beendete den Kuss mit einem Stöhnen, seine Nasenflügel bebten. Seine Hände glitten zum Gürtel ihres Morgenmantels, öffneten ihn ungeduldig und schoben ihn ihr von den Schultern. Das Nachthemd folgte, und dann stand sie vor ihm, ihr Körper so nackt wie ihre Seele. Die Kühle des Zimmers strich über Camille, ließ ihre Brustwarzen hart werden und ihre Wangen erröten.

Rothewells Blick glitt heiß und hungrig über sie. »Du bist so wunderschön«, raunte er. »Ich will dich, Camille. Ich will dich heute Nacht in meinem Bett.«

Sie wandte sich um, schlug die Decken zurück und legte sich auf das Bett.

Wieder glitt sein Blick über sie, und seine Augen funkelten genussvoll. Er öffnete seinen Morgenmantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Camille keuchte laut auf, als sie Rothewell nackt sah. Er war schockierend männlich, selbst für jemanden wie sie, der männliche Nacktheit oft auf Gemälden und bei Skulpturen gesehen hatte. Trotz der Breite seiner Schultern war er schlank und so muskulös wie eine Raubkatze, und seine Hüften waren unglaublich schmal. Seine Brust war fest, und seine Arme waren nicht die eines müßigen Aristokraten, sondern die eines Mannes, der harte Arbeit kannte.

Rothewells Oberschenkel waren muskulös und leicht behaart, und zwischen ihnen stand seine Männlichkeit fest und fast beunruhigend groß. Als wollte er Camille vor diesem Bild schützen, kniete er sich mit einem Knie auf das Bett, beugte sich über sie und nahm ihr Gesicht fast zärtlich in seine Hände, während er sie leidenschaftlich küsste.

»Willst du mich, Camille?«, flüsterte er, als er den Kuss beendete. »Willst du … das?«

Sie wandte den Blick ab. »Sie können machen, dass ich es will«, wisperte sie.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht sanft zu dem seinen. »Du bist eine leidenschaftliche Frau, ja«, sagte er. »Das ist keine Schande, Camille. Keine Schwäche. Denkst du das?«

Camille wünschte, überhaupt nicht mehr zu denken. Und deshalb tat sie das eine, von dem sie sicher war, dass es ihn ablenkte. Sie schloss die Augen, zog sein Gesicht an ihres und küsste ihn heiß.

Für lange Augenblicke gab es im Dämmerlicht des Zimmers nichts als den Klang ihrer wachsenden Leidenschaft. Rothewell liebte sie mit seinem Mund und mit seinen Händen, sanft und erfahren. Sie seufzte unter ihm. Mit seinem exquisiten Können trieb er ihre Seufzer und ihr Verlangen zu fiebernder Höhe.

Sein fordernder Mund suchte ihre Brust, und als wollte er Camille in den Wahnsinn treiben, leckte er ihre Brustwarze, bis sie zu einer harten, sehnsüchtigen Spitze wurde. Bis das dunkle Verlangen wieder durch ihren Körper zu fließen begann und auf diese süße, vertraute Weise ihren Schoß füllte. Seine Lippen glitten in einer sengenden Berührung bis hinunter zu ihrem Bauchnabel. Dort küsste er sie, tauchte mit der Zunge hinein, bis Camille zitterte.

Er stieß einen Laut der Lust aus, als er seine Hände auf ihr Gesäß legte. Mit einem Knie zwang er ihre Beine sanft weiter auseinander. Als sie ihm folgte, ließ er sein hartes Glied durch ihre warmen, feuchten Falten gleiten und berührte den süßen Punkt, den er letzte Nacht gequält hatte.

»Oui, oui«, hauchte sie und warf den Kopf auf dem Kopfkissen hin und her.

Ein wenig roh drang Rothewell in sie ein. Camille hielt den Atem an und biss die Zähne zusammen, aber das Gefühl war Lust und Schmerz zugleich.

»Guter Gott«, keuchte er. »Vergib mir.«

»Ich will das«, sagte sie leise. »Oh. Hör nicht auf.« Ihre Hände waren auf die harten Muskeln seiner Hüften geglitten, ihre Finger gruben sich tief in seine Haut. Auf eine verwirrend sinnliche Art war zu hören, wie nass sie war.

Rothewell stützte sich über ihr hoch. Sein dichtes schwarzes Haar fiel nach vorn und hüllte sein Gesicht in tiefe Schatten, als er sich aus Camille zurückzog und wieder in sie eindrang.

Er nahm ihre Hände und streckte sie hoch über ihren Kopf, dann stieß er wieder in sie hinein, und die Muskeln seines Halses und seines Bauches wurden steinhart. Es war ein perfekter Rhythmus der Lust. Ihr Verlangen schraubte sich höher und höher, jeder seiner Stöße trieb sie weiter zu auf diesen köstlichen verwirrenden Rand.

Er liebte sie, und das, so fühlte es sich an, mit jedem Element seines Seins; er liebte sie, bis ihr Atem laut durch die Nacht klang und sie nach ihm rief. Ihr Verlangen offenlegte – und vielleicht mehr als das. Die Intensität baute sich in ihr auf. Sie wollte fühlen, nicht denken. Nicht an sich zweifeln oder an dem, was sie mit ihm tat.

Seine Stöße trieben sie weiter und weiter. Die Hitze und der Duft seines Körpers umhüllten sie. Sein Atem ging rauer. Seine Stöße wurden heftiger. Camille ließ den Kopf in das Kissen zurücksinken und gab alle Zurückhaltung auf. Als sie kam, war es nicht wie der gleißende Blitz und die Hitze wie am Abend zuvor, sondern ein sanftes, träges Gleiten in den Abgrund. Ihre Seele, so schien es, flog zu ihm, und er ging mit ihr über den Rand, rief ihren Namen.

Als Camille in die Realität zurückkehrte, lag Rothewell noch auf ihr, seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen. Sie seufzte, als seine Lippen an ihrer Kehle hinunterglitten und seine schwarzen Bartstoppeln sich leicht an ihrer prickelnden Haut rieben. Sie fühlte sich, als wäre sie das erste Mal vollkommen lebendig. Als wäre ihr ganzes Leben – das Warten und oft auch ihre Einsamkeit – das Vorspiel für das hier gewesen. Für diese reine und größte Freude.

Als Rothewell den Kopf hob und sie ansah, brannte ein rätselhafter Ausdruck in seinen Augen. Als er die Hand hob, zitterte sie leicht. Er umfasste ihre Wange, küsste sie wieder und drehte sich dann auf die Seite, wobei er Camille beschützend an sich zog und das Gesicht in der Flut ihrer zerzausten Haare barg.

Ein Teil von Camille wusste, dass dies ein Moment außerhalb von Raum und Zeit war. Ein Moment der Fantasie und des unbeschreiblichen Glücks. Aber ihr Herz war aufgewühlt und ihr Verstand noch nicht bereit, zu den unerbittlichen Gewissheiten ihrer Existenz zurückzukehren. Noch nicht bereit, über die Dummheit dessen nachzudenken, was sie zugelassen hatte. Deshalb stellte Camille sich vor, dass das Glück etwas Reales, etwas Greifbares war. Dass ihr Ehemann sie liebte. Und dass sie ihn aus einem Grund geheiratet hatte, der nicht ihrer Selbstsucht entsprungen war.


Kapitel 7

Eine flüchtige Hoffnung

Irgendwann in der Morgendämmerung wachte Rothewell von den Geräuschen auf, mit denen sein Haus polternd und klirrend zum Leben erwachte. Ausnahmsweise empfand er es heute fast als behaglich statt als ärgerlich. Er stützte sich auf die Ellbogen und lauschte. Kamine wurden gereinigt, Kohlen aufgeschüttet und Vorhänge zurückgeschoben, die Diener eilten über die Flure und traten leiser auf, wenn sie an seiner Tür vorbeikamen. Rothewell war nicht dafür bekannt, guter Laune zu sein, wenn sein Schlaf nach einer harten Nacht gestört wurde.

Eine harte Nacht. Er schaute auf die Frau, die neben ihm lag, und er wurde sich einer noch härteren Realität bewusst. Camille Marchand – Lady Rothewell – lag neben ihm, und ihr Haar breitete sich wie ein Fächer aus schwarzer Seide auf seinem Kissen aus. Selbst als sein Verlangen nach ihr wieder zu erwachen begann, dachte er über seine Dummheit nach. Er hatte geschworen, stark zu sein – um ihret- und um seinetwillen. Aber dann war unerklärlicherweise irgendetwas letzte Nacht geschehen. Er hatte zugelassen, dass etwas geschah. Sich änderte.

Bei diesem Gedanken ließ Rothewell sich wieder auf das Bett zurücksinken und legte einen Arm über die Augen, um das gedämpfte Tageslicht auszuschließen. Vielleicht war es das Ungeheuer in ihm, das ihn schwächte. Aber guter Gott, er war nicht irgendein vernarrter Idiot – und er tat weder sich noch Camille einen Gefallen, wenn er sich wie einer benahm. Es war nur Geschlechtsverkehr mit einer wunderschönen Frau, sagte er sich. Es konnte nicht mehr als das sein. Und dennoch – im hellen Licht des Tages erschreckte ihn die Tiefe seiner Gefühle der vergangenen Nacht.

Camille. Camille. Er hatte nicht den Wunsch, ihr das Herz zu brechen – aber es war nicht zu leugnen, dass er letzte Nacht ein wenig von sich selbst verloren hatte, und niemand war darüber beunruhigter als er selbst.

Es war seltsam, sie beim Aufwachen in seinem Bett zu finden. Und der Hund, wenn man dieses Lebewesen denn so nennen konnte, lag schlafend an ihren Füßen. Guter Gott, wie war all das geschehen? Sein Heim war bis jetzt eine uneinnehmbare Festung gewesen. Weder betrieb er Konversation noch lud er jemals jemandem zu einem Morgenbesuch ein. Und jetzt befand sich jemand innerhalb dieser seiner Mauern, um hierzubleiben. Das war vielleicht alles ganz gut und schön; schließlich hatte er eingewilligt, sie zu heiraten. Aber mit ihr zu schlafen – das Bett für etwas anderes als Geschlechtsverkehr zu nutzen –, nun, das fühlte sich jetzt wie eine gefährliche und sentimentale Angelegenheit an. Es würde nicht wieder vorkommen. Und der Hund – Jim-Jim, oder wie zum Teufel auch immer er hieß – würde noch vor dem Frühstück zu Tweedale zurückgebracht werden.

Seine Frustration hielt Rothewell jedoch nicht davon ab, sich herumzudrehen und sich das Vergnügen zu gestatten, Camille zu betrachten. Ihr Gesicht war vom Schlaf leicht gerötet, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie sah sehr viel jünger aus als ihre siebenundzwanzig Jahre.

Rothewell begann zu fürchten, dass seine Frau nicht so kaltherzig sein könnte, wie sie sich den Anschein gab. Das könnte sich als ungünstig erweisen. Er wollte niemandes Mitgefühl, und er wollte nicht verweichlicht werden. Er wollte nicht, dass das Mädchen irgendwelche Gefühle für ihn entwickelte. Er hoffte, er würde ihr ein Kind machen, das ja. Auch wenn er noch immer den Tag bedauerte, an dem er bei Pamela dieses kleine Menschenbündel angeschaut hatte. Vielleicht war es die schlechte Laune gewesen, die er hatte, aber in jenem Moment hatte irgendetwas ihn durchzuckt – oder war etwas in ihm zerrissen? –, nein, irgendetwas hatte sich verändert. Das war das Wort, das er gesucht hatte.

Das Baby war so wunderhübsch gewesen. So voller Leben. Ein realer Mensch, ganz und gar vollkommen, mit einem eigenen Willen und Entschlossenheit. Die Verkörperung von Hoffnung und Licht und Unschuld; Dinge, die bis dahin für Rothewell unbekannt gewesen waren. Und jetzt diese Frau … diese wunderschöne Frau … Guter Gott, er wurde weich.

Er lauschte auf das Geräusch vor seiner Tür, vor der jemand zu fegen schien, und er fragte sich, ob er sie heute Morgen wieder lieben würde – aber dieses Mal, ohne den Kopf dabei zu verlieren.

Lange musste Rothewell sich das nicht fragen. Denn als er sie wieder ansah, schaute Camille ihn an. Sie war hellwach, als ihr Blick über sein Gesicht glitt. Als suchte sie nach etwas darin, dachte er.

»Guten Morgen«, murmelte er. Und dann, nach einigen langen und ausgiebigen Küssen, drehte er sie auf den Rücken und bestieg sie. Er war nicht unsanft – nein, das würde er nie sein, schwor er sich. Aber er hielt sich ein wenig zurück, als er sie streichelte und in sie eindrang, und das auch, als sie sich unter ihm wand und aufschrie, und auch, obwohl es ihn verdammt viel kostete, an sich zu halten.

Lange Augenblicke später, als die Sache erledigt war und sie schwach und befriedigt dalag, rollte sich Rothewell von ihr herunter und fühlte sich plötzlich von der ganzen Welt belästigt. Aber warum? Sein Körper war doch befriedigt und sein Hunger gestillt worden.

Camille musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. »Rothewell?« Sie streckte die Hand aus und legte sie warm und weich auf seine Brust.

Lässig schlug er die Decken zurück, setzte sich auf die Bettkante und stützte die Ellbogen auf die Knie.

Ihm wurde sofort klar, dass er seinen Morgenmantel hätte anziehen sollen. Er konnte die Hitze ihres Blickes spüren, der über seinen Rücken wanderte, konnte ihr leises Aufkeuchen hören. Zum Teufel, er konnte sogar die Frage hören, die ihr auf der Zunge lag. Und als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren, als ihre Fingerspitzen leicht über das Geflecht von Narben fuhren, zuckte er nicht zusammen.

»Rothewell?«, sagte sie wieder, und ihre Stimme zitterte.

Guter Gott. Nicht jetzt zu all dem anderen auch noch das. Er drehte sich um und zwang sich zu einem grimmigen Lächeln. »Was?«

Sie wich ein Stück zurück. Ihre dunklen Augen waren ernst, als sie ihn ansah. »Es geht dir gut?«

»Ja«, antwortete er.

Ihr Blick glitt über ihn, ihr Verstand bildete die Worte. »Dein … dein Rücken«, sagte sie schließlich. »Die Narben – sie sind … mon Dieu, ich weiß nicht, was sie sind.«

Er fühlte, wie sein Lächeln sich zu einem höhnischen Grinsen veränderte. »Ich war ein aufsässiges Kind«, antwortete er. »Und wer mit der Rute spart, verzieht das Kind.«

Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln, und doch erkannte er das Mitleid in ihren Augen. »Ich denke nicht, dass das eine Rute war«, sagte sie und legte eine Hand auf sein Kreuz.

»Nein, es war, was immer auch meinem Onkel als Erstbestes in die Hände fiel«, entgegnete er. »Ein dünner Ast, eine Pferdepeitsche, sein Spazierstock. Er hegte eine große Wertschätzung für alle Dinge, mit denen man zuschlagen konnte.«

»Wie kannst du so leichthin darüber reden?«

Ungeduldig erhob er sich und griff sich seine Hosen von dem Stuhl, über die er sie gestern Abend geworfen hatte. Der Hund sprang von dem Stuhl herunter, auf den er sich zurückgezogen hatte, und kam zu ihm gelaufen.

»Es war nicht beabsichtigt, es leichthin gesagt klingen zu lassen, meine Liebe«, erklärte Rothewell, während er in seine Hosen stieg. »Es war die Philosophie meines Onkels – eine Philosophie, die für jeden und für alles galt, das ihm in die Quere kam. Wenn du denkst, dass diese Narben schlimm aussehen, dann hättest du die seiner Sklaven sehen sollen. Oder die meines Bruders.«

Camille beobachtete ihn – ihren Ehemann -, der beim Anziehen ungeduldig an seinen Kleidern zerrte, und fragte sich, was sie gesagt hatte, um ihn derart zu verärgern. Als die Hose auf seinen schmalen Hüften saß, wandte Rothewell sich zu ihr um. Er schien so verändert an diesem Morgen. Wieder sehr distanziert.

»Ich gehe heute Vormittag mit Warneham und Nash zu Tattersall’s«, sagte er und strich sich mit der Hand über den einen Tag alten dunklen Stoppelbart. »Sag Trammel, er soll dir das Personal vorstellen.«

Camille versuchte, keine Enttäuschung zu fühlen. Rothewell hatte ihr nichts vorgemacht oder Grund gegeben zu denken, dass ihre Verbindung etwas anderes war als eine Vernunftehe. Und die Leidenschaft letzte Nacht war – nun, sie war ohne Zweifel nur eine körperliche Erleichterung für ihn gewesen. Diese Erkenntnis war ein wenig niederdrückend. Und heute Morgen – nun, da war er eher so, wie sie es von ihm erwartet hatte.

»Très bien«, murmelte sie.

Er beugte sich zu ihr hinunter und hob den Hund auf den Arm, dann setzte er ihn neben sie auf das Bett. »Sag jemandem, er soll sich um ihn kümmern, tust du das?« Die Worte waren nicht knapp, lediglich gänzlich emotionslos. »Er wird … mit ihm spazieren gehen und ihn füttern und das alles, denke ich.«

»Oui, bien sûr.« Camille verdrängte den Kummer, schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Sie zog sich ihr Nachtgewand und den Morgenrock an, dann ging sie zu den Fenstern und begann, die Vorhänge zu öffnen. »Wann können wir dich zurückerwarten?«

»Das weiß ich nicht.« Seine Stimme klang gleichgültig. »Für gewöhnlich komme ich erst spät heim. Wenn du mich jetzt entschuldigst, werde ich nach meinem Badewasser klingeln.«

Sie zuckte mit den Schultern und ging zur Tür zu ihrem Schlafzimmer. Es war sein Verlust, wenn er es vorzog, heute Morgen ein Mistkerl zu sein. Aber während Camille durch das Zimmer ging, erregte etwas auf seinem Waschtisch ihre Aufmerksamkeit. Über die Schulter warf sie einen Blick darauf. Trammel war inzwischen hereingekommen und nahm Rothewells Anweisungen entgegen. Camille ging zum Waschtisch, nahm das kleine Handtuch, das dort lag, und hielt es ins Morgenlicht. Für einen kurzen Moment stockte ihr der Atem.

Blut. Es gab keinen Irrtum. Flecken von blassrotem, wässrigem Blut, kein hellrotes wie von einem Schnitt beim Rasieren. Darüber hinaus bestätigte ein Blick auf Rothewell, dass er sich vor Kurzem nicht rasiert hatte.

Camille war sich nicht sicher, wie lange sie auf die Blutflecken gestarrt hatte, aber als sie aufschaute, sah sie Rothewell dastehen, der sie durchdringend musterte. Er sah – nicht wütend aus, sondern vielleicht ein wenig grimmig. Als würde er sie herausfordern, etwas daraus zu machen. Camille hob das Kinn und dachte darüber nach.

Nein, sie würde ihm nicht die Befriedigung eines Streits geben. Es war wahrscheinlich nichts, und in seiner gegenwärtigen Stimmung würde er ihr vermutlich sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie legte das Tuch zurück und öffnete die Zwischentür. In diesem Moment hörte sie Rothewell einen derben Fluch ausstoßen. Sie wandte sich um und sah, dass Chin-Chin über einem der Abendschuhe seines neuen Herrn das Bein gehoben hatte.

Mit einem unterdrückten Lächeln ging Camille. Sie war fast erleichtert zu sehen, dass ihre Zofe an der Tür zum Ankleidezimmer stand. Sie hielt einen Stapel Strümpfe in den Händen. »Bonjour, Emily.«

»Oh!«, sagte das Mädchen ein wenig verdattert. »Sie sind es nur, Miss. Ich dachte … meine Güte, ich weiß nicht, was ich dachte.«

Camille brachte ein Lächeln zustande, während sie ihren Morgenrock ablegte. Sie versuchte, nicht an das Blut zu denken, versuchte, nicht an die vielen Dinge zu denken, die es bedeuten könnte. »Es ist schon in Ordnung, Emily. Wir werden uns daran gewöhnen, hier zu wohnen, denke ich.«

Emily sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Ja, Miss – ich meine, Mylady.«

»Waren alle freundlich zu Ihnen?«, fragte Camille.

Emily nickte. »Ich habe natürlich erst einige kennengelernt – die Küchenmädchen, den Hausdiener, der unser Gepäck hochgetragen hat, und den Butler – aber er sieht anders aus als jeder Butler, den ich bisher getroffen habe.«

Camille ging zu den Fenstern und starrte auf den Platz hinaus. »Mr. Trammel kommt von Barbados«, sagte sie. »Die Köchin ist seine Frau, hat Lady Nash gesagt. Ich bin sicher, die beiden erledigen ihre Aufgaben ganz ausgezeichnet.« Denn andererseits, fügte Camille im Stillen hinzu, hätten sie in Rothewells Diensten nicht lange überlebt.

»Schön.« Emily strahlte. »Möchten Sie Ihr Badewasser, Miss?«

»Ich denke ja«, sagte Camille. Sie hatte begonnen, geistesabwesend auf ihrem Daumennagel zu kauen. »Ja, das Badewasser. Und dann vielleicht das blaue Tageskleid aus Musselin? Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich ankleide und hinuntergehe und mich mit dem Personal bekannt mache.«

In einem Anfall von Starrsinn hatte Rothewell beschlossen, zu Fuß zum Hyde Park Corner zu gehen, und damit Trammels Rat zu ignorieren, er solle zu Hause bleiben und seine Füße hochlegen! Rothewell wollte eher verdammt sein als Letzteres tun, und – mit Camille im Haus – war er nicht sicher, ob er es ertragen könnte, Ersteres zu tun. Er hatte bereits eine Frage zu viel in ihren wunderschönen braunen Augen gesehen, und nichts lag ihm ferner als die Absicht, auch nur eine davon zu beantworten. Gott sei Dank hatte sie während des kurzen, schlimmen Anfalls, den er noch vor dem Morgengrauen durchlitten hatte, fest geschlafen.

Entgegen Trammels grimmiger Prophezeiung brachte der Morgenspaziergang Rothewell nicht um, ebenso wenig wie die Morgenluft Londons – auch das entgegen seiner lang gehegten skeptischen Befürchtung. Stattdessen trug er eine Menge dazu bei, den Kopf klar zu bekommen. Vor dem Morgengrauen zu Bett zu gehen hatte vielleicht einige Vorteile, auch wenn Rothewell nicht plante, daraus eine Gewohnheit zu machen. Genau genommen bezweifelte er vielmehr, dass er die Dinnerzeit nüchtern erleben oder vor dem ersten Hahnenschrei in seinem Bett liegen würde, vorausgesetzt das Ungeheuer kam heute Nacht nicht schon wieder hervorgekrochen, um seine Eingeweide zu malträtieren.

Eine Ehe, so hatte Rothewell beschlossen, begann man am besten so, wie man sie in Zukunft zu führen gedachte. Es machte keinen Sinn, Camille glauben zu lassen, dass ihre Ehe die übliche Verbindung von Mann und Frau sein würde – auch wenn sie das nicht unbedingt kümmern würde –, und dass es ebenso wenig Sinn machte, sich selbst zu gestatten, Bedauern zu empfinden. Ein Mensch bekam das, was immer an Zeit Gott ihm zugestand, und Einsicht oder Hoffnung zu spät im Leben zu entwickeln, das würde die Dinge nur noch schlimmer machen. Rothewells Philosophie zufolge machte sich jeder sein Bett selbst – oder sein Grab – und legte sich, ohne zu klagen, hinein.

Rothewell bog in die schmale Gasse zu Tattersall’s ein und traf im Salon für Mitglieder des Jockey Clubs auf seine Freunde, die die Beschreibungen der Pferde studierten, die heute zur Auktion kommen sollten. Tattersall’s war Londons erste Adresse für Auktionen von Vollblutpferden, und Londons verwegenste Jünger des Pferderennsports gingen hier ein und aus. Lord Nash hatte hier praktisch sein zweites Zuhause gehabt.

Heute hatte Nash die Beine in den hohen Stiefeln lässig übereinandergeschlagen, sein dunkler Kopf hatte sich zu Gareth’ hellerem hinuntergebeugt, und beide Männer waren ganz und gar von ihrer Beschäftigung gefangen genommen. Für einen Moment erwog Rothewell, nicht zu stören. Er war froh, dass die beiden zu seinen Freunden geworden waren. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er befürchtet, es könnte nicht möglich sein, denn beide Männer hatten sich einst in seine Schwester Xanthia verliebt. Aber der dunkle und schneidige Lord Nash hatte gewonnen.

Was Gareth anging, so war der jetzt der Duke of Warneham und seit einigen Wochen verheiratet. Und erst wenn er Gareth so sah, wie er jetzt war – verliebt und glücklich –, erkannte Rothewell, wie verzweifelt unglücklich der arme Teufel in all den Jahren davor gewesen war.

Seit vielen Jahren hatten sie fast wie eine Familie gelebt; er, Xanthia und Gareth, vereint durch eine elende Kindheit und ein allgemeines Misstrauen gegen fast jeden Menschen. Und doch hatte Gareth immer einen Teil von sich für sich behalten. Die Wandlung, die sich mit ihm vollzogen hatte, war wirklich enthüllend.

In diesem Augenblick schaute Gareth auf und lächelte, während ein Strahl der Vormittagssonne sich in seinen goldenen Locken fing. Er wurde von den Damen für einen bemerkenswert attraktiven Mann gehalten, wusste Rothewell, und auch heute sah er fast wie der Erzengel Gabriel aus, der auf die Erde gekommen war. Aber Gareth konnte noch immer fluchen wie die Hafenratte, die er war. »Verdammt, wenn das nicht der Teufel höchstpersönlich ist!«, sagte er jetzt. »Und das auch noch vor dem Mittag.«

»Guten Morgen, Gentlemen.«

»Rothewell«, sagte Nash jovial. »Komm zu uns. Ich bin gerade dabei, mich zu ruinieren.«

Rothewell durchquerte den Raum, lehnte seinen Spazierstock an einen Tisch und setzte sich. »Lass dich von mir nicht aufhalten, alter Knabe«, sagte er. »Meine Schwester kann es sich leisten, dir einen großzügigen Lebensstil zu bewahren, würde ich meinen.«

»Ja, ich weiß.« Nash grinste und zeigte seine sehr weißen Zähne. »Ist die Ehe nicht eine wunderbare Sache?«

»Davon hat Rothewell doch keine Ahnung«, wandte Gareth lachend ein. »Noch nicht.«

»Genau genommen bin ich jetzt qualifiziert, eine Meinung zu diesem erhabenen Thema zu haben«, widersprach Rothewell und schaute sich nach einem Diener um. »Gibt es hier irgendwo einen Kaffee, Nash?«, fragte er. »Ich könnte eine ganze Kanne voll davon gebrauchen.«

Nash wies auf niemanden im Besonderen, und drei der Livrierten eilten auf seinen Fingerzeig hin herbei. Dann konzentrierte er seinen Blick auf Rothewell. »Nun«, sagte er ruhig, »was das betrifft, alter Junge, musst du Warneham deine Neuigkeiten noch mitteilen, denn ich habe es nicht getan.«

Gareth beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Kieran, was hast du getan?«

»Ich habe geheiratet. Gestern Nachmittag.«

Der goldblonde Duke schwieg. »Ah«, sagte er schließlich. »Es gab also ein Problem mit … hm, der Ehre der Lady?«

Rothewell schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt.«

»Nun, entweder gab es eines oder es gab keines, Kieran«, meinte Gareth. »Daran gibt es nichts Indirektes. Aber bleib bei deiner Meinung, bitte. Sag uns nur, was wir den Leuten sagen sollen.«

»Dass wir zu dem Schluss gekommen sind, dass das Leben kurz ist«, entgegnete er. »Und dass es keinen Sinn gemacht hat zu warten, das zu tun, was wir ohnehin vorhatten zu tun.« Es war eine überraschend ehrliche Antwort, wenn auch nicht die ganze.

Gareth ließ sich in seinen Armstuhl zurücksinken. Weder er noch Nash hatten geglaubt, dass Rothewell es wirklich tun würde. Das wurde ihm jetzt bewusst.

»Ja, nun«, sagte Gareth. »Nun, wir wünschen dir natürlich viel Glück. Und Lady Rothewell?«

»Was ist mit ihr?«, fragte Rothewell.

»Wir wünschen ihr ebenso Glück«, wich er aus. »Denkst du, dass … Kieran, denkst du, sie wird es sein? Ich will dir keine Ratschläge geben, aber …«

»Dann tu es auch nicht«, unterbrach Rothewell ihn. »Camille hat das, worum sie gebeten hat. Wir werden schon recht und schlecht miteinander auskommen, denke ich.«

Ein Lakai erschien mit einem Tablett mit Kaffee und stellte es auf dem Tisch ab. Nash schenkte ein, und sein Blick war auf den Kaffee gerichtet, während er sprach. »Manchmal, Rothewell, verdienen Frauen ein klein wenig mehr als das, um was sie bitten«, sagte er nachdenklich. »Diese Frauen sind in der Minderheit, das garantiere ich dir. Dennoch sollte man vielleicht darüber nachdenken?«

Rothewell nahm die angebotene Tasse entgegen. »So etwas wie Treue und Liebe?«, schlug er vor. »Oder Juwelen und Kleider? Letzteres kann sie haben, wenn es ihr gefällt.«

»Und Ersteres?«, fragte Nash.

Rothewell nippte an seinem Kaffee. »Das liegt nicht in meiner Natur«, erwiderte er. »Und sollte es das je getan haben, dann hat es mich vor langer Zeit verlassen.«

Gareth gab einen missbilligenden Ton von sich. »Unsinn! Dies ist eine zweite Chance für dich, Kieran. Sie ist ein hübsches und reizendes Mädchen. Du kannst sie in dich verliebt machen – und ihre Liebe erwidern, wenn du einfach nur keine schlafenden Hunde weckst.«

Die Kaffeetasse in der erhobenen Hand, wandte sich Rothewell ihm zu. »Wie kommt es nur, Gareth, dass ich denke, dass du genau das vorhast?« Seine Stimme klang kalt. »Ich erdreiste mich nicht, dir einen Rat zu geben, und ich würde dir dankbar sein, du tätest das Gleiche für mich.«

Aber Gareth’ Miene war auf eine Weise erstarrt, von der Rothewell wusste, dass sie Ärger bedeutete. »Manchmal, Kieran, bist du ein verdammter Idiot«, sagte er, und seine Stimme klang tief und ein wenig wütend. »Du trauerst noch immer einer Frau nach, die deiner Gefühle niemals würdig war. Für Annemarie warst du doch nur ein Junge, der noch grün hinter den Ohren war, und sie hat mit dir gespielt. Sieh es endlich ein, Kieran. Sie hat am Ende genau das bekommen, was sie gewollt hat – und das warst nicht du.«

Rothewell setzte seine Tasse mit einem vernehmlichen Klirren ab. »Nein, Gareth, was sie am Ende bekommen hat, war ein feuriges Grab«, sagte er. »Sie und mein Bruder. Irgendwie bin ich nicht sicher, ob es das war, was sie sich vorgestellt hatte, als sie ihn heiratete.«

Nash hob abwehrend die Hände. »Also gut, ich habe damit nichts zu tun«, sagte er. »Ich bin nur hergekommen, um ein Rennpferd zu kaufen, danach mit leeren Taschen nach Hause zu schleichen und meinen Mund zu halten.«

Aber Rothewell starrte seinen alten Freund noch immer finster an. Abrupt schob er den Stuhl zurück. »Nash, ich wünsche dir allen erdenklichen Erfolg«, sagte er mit schroffer Stimme. »Was mich betrifft, so bin ich weg.«

Gareth sprang auf. »Wohin zum Teufel gehst du?«

Rothewell griff nach seinem Spazierstock. »Weit weg!«, fauchte er. »Ich habe plötzlich Lust auf ein Kartenspiel, eine Flasche Brandy und eine üppige, willige Frau, die mir die Seele aus dem Leib vögelt.«

Sogar Nash zog die Augenbrauen hoch. »Es ist ein wenig zu früh dafür, oder nicht, alter Knabe?«

Rothewell gab keine Antwort und ging zur Tür.

Hinter ihm kratzte ein zweiter Stuhl über den Boden. »Dieser Mann ist ein verfluchter Narr«, hörte er Gareth sagen. »Ich gehe besser mit ihm mit.«

Rothewell schnellte herum, um Gareth zu sagen, dass er sich selber ficken sollte, tat das aber in solcher Hast, dass er den Gentleman nicht sah, der in diesem Moment durch die Tür hereinkam. Sie prallten direkt zusammen, wobei Rothewell fast über seine Füße stolperte.

»Bonjour, Mylord Rothewell!« Der Comte de Valigny wich zurück und gab vor, seine Kleidung abzuklopfen. »Ach, wie ich hörte, habe ich die Hochzeit verpasst!«

Rothewell war einen Moment lang sprachlos. »Sie!«, brachte er schließlich heraus.

Valigny legte den Kopf schief. »Mais non, doch nicht schon jetzt die Reue des Käufers!«, sagte er. »Sie ist nur eine Hand voll, meine petit chou, n’est-ce pas? Machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden das Feld schon bald durchgeackert haben, mon ami.«

Rothewell schob ihn zur Seite und ging davon, gefolgt vom schallenden Lachen des Comte.

Camille ging in einer Mischung aus Neugier und Beklommenheit zur Dienerschaft hinunter. Zu Hause, im Schloss in Frankreich, hatte das Personal aus einer Hand voll Bejahrter bestanden, die schon immer dort gewesen waren und offiziell in den Diensten von Valignys Onkel standen. Sie hatten Camille und ihre Mutter als Gäste betrachtet, die die Gastfreundschaft überbeanspruchten. Auf das Verwalten eines Budgets verstand sich Camille gut, denn schon in jungen Jahren war ihr diese Aufgabe zugefallen, und Geld hatte nur sehr wenig zur Verfügung gestanden. Zu wirtschaften und sorgsam mit dem knappen Geld umzugehen war lebensnotwendig gewesen.

In der Küche traf sie auf Mrs. Trammel, die einem Küchenmädchen gerade eine Standpauke hielt und dabei ein gefährlich aussehendes Messer in der Hand hielt. Die Köchin war eine hochgewachsene, schlanke Frau unbestimmbaren Alters mit stark ausgeprägten, hohen Wangenknochen und einer ebenholzfarbenen Haut, die weitaus dunkler als die ihres Mannes war. Sie sprach mit einem melodischen Timbre in der Stimme, das für Camille fremd klang. Unter einem weißen Kopftuch schaute ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar hervor, und an ihren Ohrläppchen baumelten Goldkreolen. Jede ihrer Gesten zeugte von Selbstvertrauen, und das Küchenpersonal stand stramm, wenn sie vorbeiging.

Camille straffte den Rücken und stellte sich vor.

»Sie können mich Miss Obelienne nennen, Madame«, sagte Mrs. Trammel, als sie in ihrem Reich saßen. »Hätten Sie gern eine Tasse Tee?«

»Merci«, bedankte sich Camille für das Angebot. »Das wäre wunderbar.«

Miss Obelienne verbeugte sich leicht und ging hinaus, um bald darauf mit einem Kessel mit kochendem Wasser zurückzukommen. Der Tee, der sich in einer irdenen Kanne auf ihrem Arbeitstisch befand, duftete nach Kräutern und Blumen. Während er zog, schnitt Obelienne einige Scheiben von einem Gebäck ab, das wie ein Kuchen ohne Glasur aussah und mit Kokosraspeln bestreut war.

Camille aß ein wenig von dem Backwerk und nippte zaghaft an dem exotischen Getränk, während sie über die Führung des Haushalts redeten. Zwei Mädchen, so erfuhr sie, erledigten die üblichen Hausarbeiten. Das Küchenpersonal umfasste vier Leute, zudem gab es drei Lakaien, und im Stall waren vier Männer beschäftigt.

»Alors, es gibt keine Haushälterin?«

Miss Obelienne schüttelte den Kopf. »Sie ist vor vierzehn Tagen gegangen. Mit unserem Herrn ist schwer auszukommen, wenn man nicht an seine Art gewöhnt ist. Aber es ist in Ordnung so. Sie wurde nicht gebraucht.«

Camille war überrascht, als die Köchin erklärte, dass sie und ihr Mann jetzt diese Pflichten untereinander aufgeteilt hätten. Was die Einkäufe anging, so kamen jeden Morgen zwei zuverlässige Händler vorbei, Eier und Milch wurden jeden zweiten Tag von einem Hof in Fulham geliefert, und der bevorzugte Schlachter hatte sein Geschäft in der Nähe von Shepherd’s Market.

Miss Obeliennes Blick fiel auf Camilles Kuchenteller. »Sie mögen ihn nicht?«

»Er ist ungewöhnlich«, wich Camille aus. »Und schmeckt sehr nach Gewürzen. Was für ein Kuchen ist das?«

»Kein Kuchen, Madame, sondern ein Brot«, erwiderte die Köchin, und der Klang ihrer Stimme erinnerte an einen melodiösen Singsang. »Es ist Maniokbrot von den Inseln. Es war früher das Lieblingsessen des Herrn.« Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten.

»Tatsächlich?«, murmelte Camille. »Es ist gewiss etwas Besonderes.«

Die Köchin nahm dies als Kompliment. »Miss Xanthias Schiffe bringen mir Gewürze und Wurzeln, so dass ich viele exotische Speisen zubereiten kann.«

»Oui, ich kann Ingwer und Muskat herausschmecken«, sagte Camille, die sich einen Krümel von der Lippe tupfte. »Was ist Maniok?«

Miss Obelienne machte ihr ein Zeichen, ihr zu folgen, als sie zu einem Schrank hinüberging. Nachdem sie am Schlüsselbund in ihrer Schürzentasche den richtigen Schlüssel gefunden hatte, öffnete sie zwei Mahagonitüren, hinter denen sich unzählige kleine Türen und Schubladen verbargen. Sie zog eine der unteren größeren Laden auf und nahm etwas heraus, das vertraut aussah.

Camille betrachtete es, während sie nach dem englischen Wort dafür suchte. »Une patate douce?«, fragte sie schließlich.

»Nein, keine Süßkartoffel.« Die Köchin brach die Knolle in zwei Hälften, um deren weiches Fleisch zu zeigen. »Es ist eine Wurzelknolle, oui. Auf den Inseln machen wir daraus eine Art Mehl.«

Camille griff danach. »Darf ich kosten?«

Die Köchin zog die Knolle weg. »Non, Madame«, wehrte sie ab. »Wenn Maniok nicht richtig zubereitet wird, ist er tödlich.«

Camilles Hand zuckte zurück. »Tödlich?«

Miss Obelienne lächelte ein wenig und legte die Knolle zurück in die Schublade. »Ich zeige Ihnen die Gewürze.« Sie ist distanziert, stellte Camille fest, aber nicht unfreundlich. Miss Obelienne begann, die oberen, kleineren Schubladen aufzuziehen, und tat dies offensichtlich voller Stolz. Die Luft duftete jetzt intensiv nach verschiedenen Gerüchen. »Muskat. Zimt. Ingwer. Piment«, zählte die Köchin auf. Dann wurden die Namen exotischer. »Anis, Kreuzkümmel, Tamarinde, Safran …« Sie zählte noch dreißig oder mehr auf, ehe sie fertig war.

Camille staunte. »Und sie alle kommen von den Westindischen Inseln?«

Die Köchin schüttelte den Kopf. »Sie kommen aus aller Welt. Miss Xanthia hat viele davon selbst ausgesucht für mich. Ein paar davon bekomme ich auf den Märkten hier.« Sie zog eine weitere Lade auf, in der ein kleiner Stoffbeutel lag, auf dem sich einige schwarze Zeichen befanden, die wie orientalische Buchstaben aussahen.

»Was ist das?«

Miss Obelienne öffnete den Beutel und ließ zwei kleine rübenartige Wurzeln in ihre Hand gleiten. »Rénshën«, sagte sie, und ihr Lächeln wirkte seltsam spitzbübisch. »Kraftwurz – Mannwurzel. Aus China.«

»Rénshēn«, wiederholte Camille. »Wofür verwendet man sie? Für Süßigkeiten? Oder für Gebäck?«

»Es ist eigentlich kein Gewürz«, erklärte die Köchin und hielt eine Wurzel für eine genauere Betrachtung hoch. »Aber sie macht einen Mann … stark. Potent.«

Mit feuerroten Wangen schnupperte Camille an der Wurzel, die keinen besonderen Geruch an sich hatte außer dem von Erde und Garten. Und dabei fragte sie sich, was Miss Obelienne mit ihren Worten eigentlich andeuten wollte. »Sie kommt auf Xanthias Schiffen hierher?«

»Nein, Madame.« Miss Obelienne steckte die Wurzeln zurück in das Säckchen aus Rohseide. »Ich kaufe sie in Covent Garden auf dem Markt.«

Sie kehrten zu ihrem Maniokbrot und ihrem Tee zurück, der jetzt nur noch lauwarm war. »Früher«, sagte die Köchin mit ihrer weichen Stimme, »hat Miss Xanthia mit mir die wöchentlichen Menüs besprochen. Sie wünschen, dies fortzuführen, Madame?«

Camille dachte darüber nach. »Wie sind Sie vorgegangen, seit sie nicht mehr im Haus ist?«

Obeliennes Augen verengten sich. »Der Herr, er isst nicht«, sagte sie erbittert. »Sie müssen dafür sorgen, dass das abgestellt wird.«

Camilles Lächeln war gedämpft. »Ich werde es versuchen. Aber ich fürchte, er wird sich als nur schwer zu beeinflussen erweisen.«

»Oui, Madame, aber Sie müssen es versuchen.« Obeliennes goldene Ohrringe schwangen hin und her, als sie nach einem der in grünen Stoff eingeschlagenen Haushaltsbücher griff, die auf ihrem Arbeitstisch lagen – es war ein abgegriffenes Buch mit dem Etikett »Menüs« darauf. »Ich werde Ihnen zeigen, wie eine typische Woche zu Miss Xanthias Zeiten ausgesehen hat.«

Sie öffnete das Buch und reichte es Camille. Camille überflog die sorgsam gemachten Einträge. Viele der Gerichte waren entschieden französisch, andere, so vermutete Camille, hatten ihren Ursprung auf den Westindischen Inseln. »Sie haben Erfahrung mit der kontinentalen Küche, wie ich sehe«, bemerkte Camille.

Obelienne neigte fast königlich den Kopf. »Ich stamme von Martinique«, erklärte sie. »Meine Mutter war Köchin bei einer bedeutenden französischen Familie.«

Camille betrachtete sie mit neuem Interesse. »Sie sprechen Französisch, oui?«

Die Köchin lächelte leicht. »Bien sûr, Madame. Aber meistens spreche ich Kwéyòl, das Sie wohl nicht verstehen werden.«

Das also erklärte ihre ungewöhnliche Sprachmelodie. Aber Camille war noch immer ein wenig verwirrt. »Sie haben auf Barbados für die Neville-Familie gearbeitet, n’est-ce pas?«

Wieder das langsame Kopfnicken. »Oui, Madame, aber meine Mistress war von Martinique. Sie war nach Barbados geschickt worden und ich mit ihr. Ich war damals ein junges Mädchen – ein Mädchen für alles, würde man das wohl nennen. Nach einiger Zeit hat meine Mistress geheiratet. In die Neville-Familie.«

»In die Neville-Familie?«, wiederholte Camille.

»Oh, oui, Madame. Luke Neville, Madame. Den älteren Bruder des Herrn. Er ist gestorben.«

Camille erinnerte sich an das Wenige, das Xanthia über ihren älteren Bruder erzählt hatte. »Ich weiß nicht viel über ihn«, gestand sie. »Lord Rothewell hat nie ausführlicher über seinen Bruder gesprochen.«

»Oui, er trinkt stattdessen Brandy«, stellte Obelienne unumwunden fest. »Um die Geister zu vertreiben. Aber dafür kommen dann die Dämonen.«

Camille wusste nicht so recht, was sie mit dieser Bemerkung anfangen sollte. Obelienne sah sie über den Tisch hinweg gelassen an.

»Nun«, sagte Camille so munter, wie sie konnte. »Wie es aussieht, haben Sie die Küche gut im Griff, Miss Obelienne. Als Nächstes sollte ich mir dann über die Haushaltsausgaben einen Überblick verschaffen, denke ich.«

Wieder neigte Obelienne königlich den Kopf. Sie zog ein weiteres Buch vom Stapel, öffnete es und reichte es Camille. »Sie sehen aus wie sie«, sagte sie dann.

»Pardon?«

»Meine Mistress.« Obelienne ließ ihren Blick über Camille gleiten. »Non, nicht das Gesicht. Nicht wie die Tochter. Aber die Ähnlichkeit – oui, sie ist trotzdem da.«

»Die Tochter?« Camille war verwirrt. »Sie sprechen von der Nichte meines Mannes?«

Obelienne nickte langsam. »Auch Sie sind sehr dunkel und sehr schön«, sagte sie ruhig. »Wie Annemarie. Und deshalb, Madame, werde ich für Sie beten.«

»Beten?« Camille sah sie scharf an. »Pourquoi?«

»Ich werde beten, dass Ihre Schönheit nicht zu einer Last für Sie wird.«

Die Bemerkung hätte als dreist gelten können, hätte Obelienne bei diesen Worten nicht vollkommen aufrichtig ausgesehen. Aber in Camilles Kopf begannen Namen und grimmige Warnungen durcheinanderzuwirbeln. »Merci«, sagte sie verlegen und streckte die Hand nach etwas Greifbarerem aus, nach etwas, das sie verstand – einem Haushaltsbuch. »Nun, was haben wir hier? Sind das die Quittungen des Gemüsehändlers?«

Als hätte es diesen seltsamen Augenblick nie gegeben, beugte Obelienne den Kopf über das Kontobuch.

Camille verbrachte den Rest des Vormittags mit Trammel, der sehr viel weniger rätselhaft war als seine Frau. Chin-Chin folgte ihnen beiden beständig und entfernte sich nur, um hin und wieder an einem Stuhlbein zu schnüffeln oder den Kopf hinter einen Vorhang zu stecken. Trammel machte Camille mit den Lakaien und den Hausmädchen bekannt, und er stellte Camille eine Menge Fragen dazu, wie sie die Dinge des Alltags erledigt wissen wollte. Während der ganzen Zeit hielt Camille einfach ihre Nase ein wenig höher und gab vor zu wissen, was sie wollte. Das zur Schau getragene Selbstbewusstsein schien zu wirken, denn die Dienstboten verneigten sich respektvoll vor ihr.

Niemand von ihnen schien über das plötzliche Auftauchen einer Ehefrau überrascht zu sein. Allgemein schien angenommen zu werden, dass Lord Rothewell eine Vernunftehe eingegangen war. Seine Schwester hatte geheiratet und war ausgezogen. Also wurde jemand gebraucht, das Haus zu führen. Zumindest erwartete also niemand, dass Camille vor Glück strahlte.

»Sind Sie schon sehr lange bei der Familie, Trammel?«, fragte sie, während sie das Porzellan und das Silber in der Anrichte inspizierten.

Trammel zog die nächste Schublade auf. »Ja, Ma’am. Seit ich ein junger Mann war.«

Camille stellte die Teetasse, die sie betrachtet hatte, zurück in das Regal. »Sie stammen also von Barbados«, sagte sie nachdenklich. »Waren Sie jemals ein – also ich meine, juristisch betrachtet, waren Sie …« Ihre Worte erstarben.

»Ein Sklave?«, half Trammel ihr weiter. Er warf ihr einen Seitenblick zu, während sie weiter in die Anrichte hineingingen. »Nein, Mylady, ich wurde von Mr. Neville eingestellt – Mr. Luke Neville –, er hatte damals bereits seinen Titel geerbt. Er brauchte einen Diener, um das Haus auf angemessene Weise zu führen. Wir waren Bekannte.«

»So etwas wie Freunde?«

»Ja, nach einer Weile. Mr. Neville war einige Jahre älter als sein Bruder und seine Schwester und leitete Neville Shipping von Bridgetown aus. Mein Vater hat die Schiffe neu ausgerüstet, die in den Hafen kamen, und er besaß ein großes Gasthaus, das ich für ihn führte.«

»Du meine Güte.« Geistesabwesend beugte sich Camille hinunter, um den Hund zu streicheln. »All das wird eines Tages eine riesige Verantwortung für Sie sein.«

Trammel gab ein trockenes Lachen von sich und legte die Hand auf die helle Marmorplatte des Geschirrschranks. »Nein, mein Vater hat andere Kinder«, sagte er und schaute dabei auf seine bronzefarbene Hand. »Weiße Kinder. Legitime Kinder.«

»Sie … Sie wurden nicht anerkannt?«

Er zuckte mit den Schultern und hob die Arme, um eine große Silberschale herunterzuheben. »Nur insoweit, wie die Kinder der Geliebten eines Mannes anerkannt werden können. Sie müssen verstehen, Ma’am, dass Barbados nicht wie England ist. Es gibt viele Farben der Haut – und viele Kinder – auf den Inseln.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Camille ruhig. Es schien, als gäbe es zumindest eine Sache, die sie und Trammel teilten. »Den Onkel«, sagte sie. »Der alte Baron, meine ich. Kannten Sie ihn?«

Trammel schüttelte den Kopf. »Nur vom Hörensagen.« Die Worte – und sein Ton – verrieten sehr viel.

»Jemand hat einmal erwähnt, dass er grausam war«, sagte Camille vage. »Vielleicht war es Lady Nash.«

Trammel betrachtete eingehend die Silberschale. »Der Mann war von Dämonen besessen, zumindest sagten seine Sklaven das«, murmelte der Butler. »Aber schließlich – was würde man anderes von ihnen erwarten, als das zu sagen?«

Besessen von Dämonen. Es war quälend ähnlich dem, was Obelienne über Rothewell gesagt hatte.

Der Rest des Vormittags verging ohne besondere Ereignisse, und Camilles vorgeblich junges Glück verblasste immer mehr, als Rothewell zum Mittagessen nicht nach Hause zurückkehrte. Sie ignorierte die Enttäuschung, die sie empfand, und bat einen der Diener, Chin-Chin auszuführen, während sie im Esszimmer ihr einsames Mahl einnahm, das aus kaltem Brathuhn bestand.

Als sie dort saß, glitt ihr Blick durch das Zimmer, das, wie der Rest des Hauses, nackt und kahl wirkte. Oder vielleicht war »karg« der passendere Ausdruck? Oh, jedes Zimmer war mit dem Lebensnotwendigen ausgestattet, und die Möbel waren von guter Qualität, aber es war kein Charakter spürbar. Keine Seele. Es gab weder Landschaftsgemälde noch Porträts. Keine Stickereien oder Blumen oder sogar leere Vasen. Es war das Haus einer Familie ohne Erinnerungen.

Oder vielleicht das Haus einer Familie mit Erlebnissen, die sie vergessen wollten? Plötzlich sah sie wieder Rothewells vernarbten Rücken vor sich. Camille legte ihre Gabel mit einem lauten Klirren auf den Porzellanteller.

Es war ein schrecklicher Anblick gewesen. Tiefe, entstellende Striemen, die sich in seinen Rücken hineinschnitten. Aber die Narben waren abgeblasst, und falls die Erinnerungen an sie bei Rothewell ein stärkeres Gefühl als Ärger weckten, so war dies an seiner Reaktion nicht zu erkennen gewesen.

»Wenn du denkst, das sieht schlimm aus, hättest du die seiner Sklaven sehen müssen«, hatte er gesagt. »Oder die meines Bruders.«

Camille schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie mochte nicht an etwas so Unmenschliches denken. Sie konnte sich nicht von seinen Verletzungen anrühren lassen oder von der kalten Leere seines Hauses. Sie durfte nicht anfangen, sich darüber zu sorgen, ob er aß oder ob er krank war. Denn wenn sie das tat, war das nur ein weiterer Schritt näher heran an diesen schlüpfrigen Abhang emotionaler Bindung. Sie durfte es sich nicht erlauben, etwas für ihn zu empfinden. Sie konnte das nicht.

Aber es war fast schon zu spät, und das wusste sie. Camille legte die Fingerspitzen auf den Mund und dachte nach. Gewiss – ganz gewiss – war sie nicht dabei, sich in diesen unnahbaren Mann zu verlieben. Sicherlich ging es doch nur um sinnlichen Genuss. Schließlich war sie die Tochter ihrer Mutter.

Aber hatte sich ihre Mutter nicht auch in einen Schurken verliebt? Und nachdem das geschehen war, hatte keine noch so schlechte Behandlung durch Valigny das ändern können.

Sicherlich war sie stärker als ihre Mutter. Und klüger. Sie musste es sein. Für Rothewell Mitgefühl zu empfinden war die eine Sache, in seinen Augen eine Närrin zu sein, war eine ganz andere. Sie musste mit ihm leben, ja – zumindest eine Zeit lang. Und sie wünschte sich verzweifelt ein Kind. Sie wollte mit ihm schlafen, ihn aber nicht lieben, und der Grat zwischen diesen beiden Dingen begann, sich als so quälend schmal zu erweisen, dass sie nur darum beten konnte, ihn gehen zu können. Denn wenn sie ausrutschte, so fürchtete Camille, würde sie in einen emotionalen Abgrund stürzen.

Sie war so tief in ihre Überlegungen versunken, dass sie zusammenzuckte, als die Tür des Esszimmers plötzlich aufgestoßen wurde.

»Camille!« Rothewells Schwester stürmte herein, die Arme weit ausgebreitet. »Ich musste einfach herkommen. Gestern schien alles so … unvollendet geblieben zu sein?«

»Unvollendet?« Camille lächelte und akzeptierte Xanthias Umarmung.

»Kieran ist solch ein Schuft!«, erklärte seine Schwester, wobei ihre Augen gutmütig funkelten. »Können Sie sich vorstellen, wie sehr sein Verhalten mich frustriert? Ich hatte auf eine große Hochzeit gehofft.«

»Mais non! Die wollte ich nicht. Und Ihr Bruder auch nicht, da bin ich mir sicher.«

Xanthia richtete sich auf und nahm Camille am Ellbogen. »Und?«, fragte sie herausfordernd. »Wo steckt er?«

Camille spürte ihre Augen groß werden. »Nun, er hat gesagt, er würde ausgehen und Nash treffen. Wollen Sie ihn sprechen?«

Xanthias Miene verfinsterte sich. »Wollen Sie damit sagen, er ist ausgegangen? Am ersten Tag seiner Ehe?«

Camille ließ die Hände sinken, und Xanthia tat es ihr gleich. »Sie sollten ihn nicht tadeln, Xanthia«, sagte sie. »Es ist eine Vernunftehe. Es wäre das Beste, wenn wir alle das akzeptieren.«

Xanthia warf ihr Umhangtuch über einen Stuhl, als hätte sie vor, länger zu bleiben. »Vielleicht könntet ihr zwei ein wenig mehr daraus machen, wenn er zu Hause bliebe«, klagte sie und machte einige Schritte weiter in das Zimmer hinein. »Außerdem macht mir sein Aussehen Sorgen. Ich wünschte, er würde sich ausruhen. Am Abend unserer Dinnerparty hatte er einen weiteren bösen Anfall, fürchte ich.«

»Einen weiteren?« Camille stürzte sich auf dieses Wort. »Wie oft hat er diese Schmerzattacken?«

Auf halber Höhe des großen Esstisches angelangt, fuhr Xanthia herum. »Nun, ich weiß es nicht. Kieran sagt mir ja nichts, dieser sturköpfige Mensch. Er behauptet, lediglich eine Magenverstimmung zu haben – was man nicht bezweifeln kann, wenn man bedenkt, wie er seinen Magen malträtiert.«

Camille ging auf die Flügeltür zu, durch die man in den Salon gelangte. »Wollen Sie einen Moment bleiben?«, fragte sie. »Wir könnten uns Tee bringen lassen. Der Tag wird immer kühler.«

Xanthia warf ihr von der Seite ein Grinsen zu. »Meinen Glückwunsch, meine Liebe. Sie lenken fast ebenso geschickt von diesem Thema ab wie er.«

Camille lächelte leise. »Tee, Xanthia?«

Xanthia schob die Unterlippe vor. »Also gut«, fügte sie sich. »Ich habe verstanden.«

»Pardon«, sagte Camille, »aber meine Stellung hier ist eine sehr schwierige. Ihr Bruder liebt mich nicht. Und ganz gewiss ist er niemand, der sich fügt. Ich habe keinen Einfluss auf ihn – noch nicht.«

»Noch nicht.« Ein Lächeln erhellte Xanthias Gesicht. »Das klingt vielversprechend. Hören Sie, warum machen wir beide nicht einen Spaziergang durch den Park, Camille? Ich bin ja den ganzen Tag im Büro in Wapping eingesperrt. Der Doktor sagt, ich brauche Bewegung.« Sie legte in jener zärtlich-beschützenden Geste, die Camille jetzt schon so vertraut war, die Hand auf ihren Bauch. Es machte sie ein wenig neidisch.

»Ich werde nur meinen Umhang holen.«

Camille wurde bewusst, dass sie unerklärlicherweise darauf brannte, ihrem neuen Heim zu entfliehen, diesem Ort, der sich wie eine Zuflucht vor all der Ungewissheit in ihrem Leben anfühlen sollte. Wie eine Bastion gegen die Einsamkeit. Stattdessen musste sie feststellen, dass sie einsamer als je zuvor war. Sie war plötzlich sehr froh über die Gesellschaft ihrer Schwägerin.

Binnen Minuten gingen sie und Xanthia die Berkeley Street hinunter. Die wenigen Fußgänger, denen sie begegneten, trugen alle dicke Capes oder Paletots und hatten die Kragen hochgeschlagen, während sie sich gegen den Wind stemmten, der vom Fluss her wehte.

Auf der geschäftigen Piccadilly stauten sich die Wagen. An einem mit Heu beladenen Karren war eine Achse gebrochen, und seine goldbraune Ladung blockierte die Durchfahrt. Einer der Kutscher fluchte und drohte mit der Faust, während an der Ecke zur St. James’s Street ein Bierkarren versuchte zu wenden und alles noch schlimmer machte. Und zwischen all dem wetteiferten zwei Zeitungsjungen auf dem Bürgersteig darum, wer die schreiendsten Schlagzeilen am lautesten ausrufen konnte. London, dachte Camille, ist ebenso verrückt wie Paris.

Xanthia nahm Camille bei der Hand, und zusammen bahnten sie sich ihren Weg durch das Durcheinander von Pferden und Fahrzeugen. Tief im Green Park ebbten schließlich der Lärm und der kalte Wind ab. Die beiden Frauen gingen eine Weile in einträchtigem Schweigen nebeneinander her. Camille begann, Rothewells Schwester zu mögen.

»Wie lange dauert es noch, bis das Kind kommt?«, fragte Camille.

»Oh, ein paar Monate«, sagte Xanthia vage. »Aber ich fühle mich schon jetzt so dick wie eine Kuh.«

»Mais non. Sie sind noch immer schlank. Und bei diesem Umhang muss man sehr genau hinsehen, um es überhaupt zu bemerken.«

»Mein Rücken schmerzt manchmal«, gestand Xanthia. »Und ich sehne mich danach zu spüren, dass das Kind sich bewegt. Wann wird das sein, was meinen Sie?«

Camille kniff ihre Augen gegen die Sonne zusammen, die jetzt durch die Wolken lugte. »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass Sie sehr viel Glück haben.«

Xanthia sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Sie wünschen sich also Kinder«, sagte sie dann. »Wie viele würden Sie gern haben?«

Camille zog ihr Cape ein wenig fester um sich und fühlte die Röte in ihre Wangen steigen. »Oh, nur eines. Mit nur einem würde ich schon glücklich sein.«

»Da ich meinen Bruder kenne, mein liebes Mädchen, würde ich meinen, Sie werden mehr als das eine haben«, sagte Xanthia trocken.

»Rothewell mag Kinder?«

»Nein, aber er mag …« Xanthias Augen blitzten. »Oh, vergessen Sies! Aber ich denke, dass Kieran Kinder mögen wird, wenn sie erst da sind. Ich denke, Kinder werden … oh, ich weiß nicht. Ihm Hoffnung für die Zukunft geben?«

»Warum hat er jetzt keine Hoffnung?«, fragte Camille. »Pardon, Xanthia, aber Ihr Bruder scheint so … zut, wie ist das passende Wort dafür?«

»Soll ich sagen ›verlebt‹ zu sein?« Wieder klang Xanthias Ton trocken.

»Non.« Camille zog die Stirn kraus. »Auf Französisch sagt man désolé.«

»Traurig?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Es ist eine Traurigkeit, die von Bedauern kommt. Einer Leere im Herzen.«

»Ah, das.« Xanthia sah Camille forschend an.

Ihre Schritte hatten sich verlangsamt, und für eine Weile schwiegen beide. Der Wind hatte wieder leicht aufgefrischt und spielte mit den weichen Locken, die unter Xanthias Haube hervorschauten. Ihre Wangen hatten sich in der frischen Herbstluft rosa gefärbt. Camille spürte, dass etwas sie belastete.

Schließlich stieß Xanthia einen tiefen Seufzer aus, drehte sich Camille zu und sah sie an. »Camille, lieben Sie meinen Bruder?«

Camille schüttelte den Kopf. »Non«, sagte sie und betete, dass sie die Wahrheit sagte. »Ich kenne ihn kaum.«

»Man hält ihn für einen sehr gut aussehenden Mann«, fuhr Xanthia fort. »Vorausgesetzt, man mag den rauen Typ. Viele Frauen tun das, wissen Sie.«

»Wie Mrs. Ambrose?«, fragte Camille ruhig. »Ich fürchte, Ihr Bruder liebt sie.«

Xanthia blieb stehen und lachte. »Unsinn, nein! Diese boshafte Katze? Er würde es nicht wagen.«

»Sie mögen Mrs. Ambrose nicht?«

Xanthia stieß mit der Schuhspitze einen Stein aus dem Weg und ging dann langsam weiter. »Sie hat jemandem, den ich sehr liebe, auf sehr üble und grausame Weise mitgespielt«, sagte sie nachdenklich. »Meiner Nichte Martinique. Allerdings kann ich das nicht beweisen. Doch ich weiß, dass sie es getan hat, und ich werde ihr das nie verzeihen. Und sie wird Sie zum Teufel wünschen, sobald sie Sie sieht.«

»Oui, dorthin wurde ich bereits gewünscht«, entgegnete Camille. Widerstrebend schilderte sie Xanthia, was sich bei Lady Sharpe zugetragen hatte.

Am Ende lachte Xanthia. »Oh, ich wünschte wirklich, ich hätte das miterlebt!«, rief sie aus. »Was für eine kleine Hexe Sie sind, Camille! Kein Wunder, dass Pamela überzeugt ist, dass Sie die Richtige für Kieran sind.«

Camille wünschte, sie hätte Lady Sharpes Zuversicht. »Ich war einfach nur so zornig«, bekannte sie. »Und wütend auf ihn, dass er Lady Sharpe in eine so unangenehme Lage gebracht hatte, als sie so nett zu mir war.«

In der Nähe der Abzweigung zum Constitution Hill stand eine Parkbank. Spontan ergriff Xanthia Camilles Hand und zog sie mit sich dorthin. »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen etwas sagen.«

»Oui?«, sagte Camille und wunderte sich über Xanthias Nachdruck.

Xanthia setzte sich und biss sich auf die Unterlippe. »Eigentlich sollte ich es Ihnen nicht sagen, aber es ist etwas, das Sie wissen sollten.«

»Was bedeutet, es ist noch etwas, was Ihr Bruder mir erklären sollte«, sagte Camille. »Aber auch hierbei wissen Sie, dass er es vermutlich nicht tun wird.«

Xanthia schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln. »Sie verstehen es also richtig«, sagte sie. »Ich bin von Natur aus kein Klatschmaul.«

»So etwas könnte ich niemals denken.«

Xanthia schwieg, als sammelte sie ihre Gedanken, und ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Mein Bruder hat einmal sehr geliebt. Zumindest denke ich, dass er geliebt hat. Genau genommen war es etwas Schlimmeres – eine Obsession, vielleicht. Aber er war sehr jung, und er ist damit nur sehr schlecht fertiggeworden.«

»Das geht den sehr jungen Menschen oft so«, sagte Camille nachdenklich. »Es ist so sehr schwer zu lieben, wenn man jung ist, n’est-ce pas? Die ganze Welt scheint eine Tragödie zu sein.«

»Eine Tragödie, ja.« Xanthia verschränkte die Hände und legte sie in den Schoß, eine fast mädchenhafte Geste. »Sie müssen wissen, dass Kieran sich Hals über Kopf in Martiniques Mutter verliebt hatte. Aber das tat schließlich jeder Mann, der sie sah.«

Camille zog die Stirn in Falten. »Oui, aber war sie nicht die – die sœur du conjoint? – die Frau Ihres Bruders?«

»Nein.« Xanthia schüttelte vehement den Kopf. »Nein, da noch nicht. Zuerst empfand Luke nur Mitleid mit ihr. Ihr Name war Annemarie, und sie war einfach atemberaubend schön.«

»Und sie war Französin?«

Xanthia sah sie seltsam an. »Nein, keine Französin«, antwortete sie. »Nicht ganz jedenfalls. Aber sie war … nun, es gibt keine schöne Art, es zu sagen. Als Annemarie noch sehr jung war, wurde sie von einem reichen Reeder ausgehalten, der im französischen Teil der Westindischen Inseln lebte. Er wurde Martiniques Vater.«

»Mon Dieu!«, sagte Camille, die sofort Sympathie für das Mädchen empfand. »Das ist nicht allgemein bekannt, hoffe ich? Um Ihrer Nichte willen.«

»Hier in England jedenfalls nicht«, sagte Xanthia. »Aber auf der Insel gab es immer Gerüchte. Nachdem der Franzose Annemarie vor die Tür setzte, Sie verstehen, er hat sie fortgeschickt – sie und das Kind, zusammen mit einem Ehepaar, das bei ihm in Diensten stand. Er schickte Annemarie nach Barbados und gab ihr zwei seiner ältesten Schiffe, die sie, so sagte er ihr, dort verkaufen könnte. Aber Annemarie hat sie nicht verkauft. Sie beschloss, selbst mit Rum und Zucker zu handeln – als Schiffseignerin stellte sie natürlich ihre Kapitäne selbst ein. Auf diese Weise begegnete sie Luke, verstehen Sie? Er war oft im Hafen, und er verstand sich aufs Geschäft. Luke versuchte, Annemarie dabei zu helfen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«

»Schöne Frauen müssen selten eine solche Last allein tragen«, bemerkte Camille ein wenig trocken. »Konnte sie niemanden finden, der für sie sorgte?«

»Kieran hat es ihr angeboten«, sagte Xanthia rasch. »Und das offenbar viele Male. Er war verflixt jung und völlig in sie vernarrt – wie jeder Mann in Bridgetown. Aber Annemarie wusste, dass Liebhaber keine verlässliche Sache sind. Sie versuchte, das Geschäft über Wasser zu halten, wortwörtlich, aber schon bald ertrank sie in Schulden. Unehrliche Kapitäne und Händler hatten sie übervorteilt. Sie hatten überhöhte Preise für die Neuausrüstung verlangt, für die Verproviantierung, und sie hatte es nicht gemerkt.«

Camille verstand es nicht ganz, trotzdem nickte sie. »Oui.«

Xanthias Schultern fielen herunter. »Luke versuchte zu helfen. Aber schließlich stürzten sich die Gläubiger auf Annemarie, um sich zu holen, was noch übrig war. Annemarie war wirklich völlig verzweifelt. Ich denke, Kieran glaubte, das wäre seine Chance. Ich werde jenen Nachmittag nie vergessen. Er kam früh von den Feldern heim, was er sonst nie tat, dann zog er seinen besten Anzug an und ritt in die Stadt.«

»Oh«, sagte Camille leise. »Diese Geschichte endet nicht gut, nicht wahr?«

In Xanthias Augen stand Kummer. »Nein«, antwortete sie. »Natürlich hatte Kieran mir nicht gesagt, was er vorhatte, aber wie jede andere kleine Schwester hatte ich immer mein Ohr an der Tür. Er hatte vor, so sagte er, ihr ein letztes Angebot zu machen – ein Haus in der Stadt, eine Kutsche, Dienstboten und eine Gouvernante, die sich um das Kind kümmern würde – Dinge, die er sich kaum leisten konnte, denn wir waren noch immer dabei, den Schaden wiedergutzumachen, den unser Onkel angerichtet hatte. Und am Ende akzeptierte Annemarie das Angebot.«

Camille konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. »Mais non!«

Xanthia nickte. »O ja«, erwiderte sie traurig. »Sie akzeptierte es. Kieran verbrachte den ganzen Nachmittag mit ihr, und als er spät an jenem Abend nach Hause kam, war er der glücklichste Mann auf Erden.«

»Mon Dieu!«, sagte Camille erschrocken. »Und dann?«

Xanthias Gesicht nahm einen noch betrübteren Ausdruck an, wenn so etwas denn möglich war. »Und dann kam Luke nach Hause. Er war wegen irgendwelcher Geschäfte in Speightstown gewesen. Beim Abendessen war Kieran sehr aufgekratzt, und Luke fragte ihn nach dem Grund. Und Kieran sagte es ihm – nun, ich kann ehrlich sagen, dass ich Luke niemals so wütend erlebt hatte. Nicht einmal, wenn unser Onkel sich von seiner gemeinsten Seite gezeigt hatte. Luke war einfach außer sich, dass Kieran ihr einen solchen Vorschlag gemacht hatte. Er warf ihm vor, Annemarie und ihre verzweifelte Lage ausgenutzt zu haben.«

»Und was hat Kieran gesagt?«

Xanthia schloss die Augen. »Er hat gesagt: ›Aber sie ist eine sangmêlé, Luke. Eine sangmêlé, die für Geld mit Männern schläft, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Was hast du von mir erwartet, was ich ihr vorschlagen soll? Etwa sie zu heiraten?‹«

»Ça alors«, wisperte Camille.

Xanthias Lippen waren ein dünner Strich. »Sie kennen also diesen Ausdruck?«

»Oui«, sagte Camille. »Von vermischtem Blut. Wie Monsieur Trammel?«

»So ähnlich, ja. Aber Kieran meinte es nicht so, Camille. Er meinte damit nicht, dass sie eine Hure wäre. Er hat nur das wiederholt, was er im Hafen gehört hatte. Er war so jung. Sogar jünger als Annemarie. Und sie – warum hat sie ihn nicht abgewiesen? Sie hätte ihn auf die Wange küssen oder ihm einen Klaps auf den Hintern geben und mit freundlichen Worten nach Hause schicken können. Aber das tat sie nicht. Sie sagte Ja.«

»Und Ihr Bruder Luke?«, fragte Camille ruhig. »Was hat er getan?«

Xanthia schüttelte wieder den Kopf. »Er hat seine Serviette auf den Tisch geworfen und befohlen, sein Pferd zu satteln. Und als er am nächsten Tag nach Hause zurückkehrte, war alles geregelt. Er hatte Annemarie geheiratet. Ich denke, er hatte sie schon seit Langem geliebt. Ich weiß es wirklich nicht. Luke … er war für uns Bruder und Vater, und vermutlich glaubte er immer, das Richtige zu tun. Kieran hat ihn immer unseren edlen Ritter genannt – und es gab eine Zeit, da hat er das als Kompliment gemeint.«

Camille wurde schwer ums Herz. »Was für eine traurige Geschichte«, wisperte sie.

»Ich denke, sie ist noch schlimmer als das«, entgegnete Xanthia.

»Wie meinen Sie das?«

Xanthia sah sie nicht an. »Gott helfe mir, aber ich denke … ich denke, dass Annemarie genau gewusst hat, was sie tat. Ich denke, sie wusste – oder vermutete –, dass Luke in sie verliebt war. Und sie hat Kieran einfach als Druckmittel benutzt.«

»Mon Dieu! Das ist abscheulich.«

Xanthia schüttelte nur den Kopf. »Man kann diese Dinge nicht völlig verstehen, wenn man noch nicht ganz erwachsen ist, denke ich. Aber heute glaube ich, dass Annemarie, hätte sie wirklich einen Beschützer gewollt, einen von ihren reicheren Verehrern gewählt hätte. Die meisten Zuckerbarone hatten Geld zum Verprassen, aber Kieran – nun, er hat vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit geschuftet, damit unsere Plantage aus den Schulden herauskam. Er sah gut aus, ja, vielleicht war er der bestaussehende Mann auf der Insel. Aber welche Kurtisane würde das Aussehen dem Geld vorziehen?«

»C’est vrai«, murmelte Camille. Es war der eine Unterschied zwischen ihrer Mutter – die geboren worden war zu glauben, ein Mann würde ihr jeden erdenklichen Luxus des Lebens bieten, und die fassungslos war, als dies nicht passierte – und einer eher praktisch veranlagten Frau, die in die Armut hineingeboren worden war. »Immer geht es um das Geld. Um die Sicherheit.«

»Und was ist sicherer als eine Ehe?« Xanthia hob ein wenig erschöpft beide Schultern. »Kieran hat daraufhin natürlich das Haus verlassen.«

»Wohin ist er gegangen?«

»In eine leer stehende Aufseherhütte. Es war das erste Mal, dass wir drei getrennt waren – jemals. Ich habe ihn natürlich schrecklich vermisst, auch wenn sich die Hütte ganz in der Nähe befand. Nach einer Weile begann er, hin und wieder zum Abendessen zu kommen, und bald darauf kam Gareth – heute der neue Duke of Warneham – auf die Insel, und Luke nahm ihn ins Geschäft auf. Aber die Dinge waren nie wieder wie vorher.«

»Aber Ihre Brüder haben weiterhin zusammengearbeitet?«

»O ja.« Xanthia schien Tränen zurückzublinzeln, aber ob die kalte Luft an ihnen schuld war oder der wieder emporgekommene Kummer, das vermochte Camille nicht zu sagen. »Luke hat seine Energie in das Schifffahrtsgeschäft gesteckt, und ich bin ihm gefolgt. Kieran hat sich weiterhin darum gekümmert, dass das Familienvermögen und die Erträge unserer Plantagen wuchsen. Kieran hat sehr viel für uns getan. Zusammen mit Luke hat er uns reich gemacht.«

»Und die neue Frau? War sie glücklich?«

»Ja, aber die Gesellschaft akzeptierte sie nur höchst widerwillig«, bekannte Xanthia.

»Wegen ihrer Abstammung?«

Xanthia schüttelte den Kopf. »Sie hat nie darüber gesprochen, obwohl einige davon wussten«, sagte sie. »Annemaries Teint war … wie Milchkaffee. So wunderschön. Aber ihre Jahre mit diesem Franzosen – und die Geburt der armen Martinique –, davor konnte sie nie ganz davonlaufen. Und ich erinnere mich, dass an jenem allerersten Tag – in dem allerersten Moment, wo sie in unser Haus kam –, dass da dieser … leichte Ausdruck von Triumph in ihrem Gesicht lag. Als hätte sie bekommen, was sie hatte haben wollen.«

»Sie klingt unsympathisch.«

»Das ist das Traurige daran. Annemarie war nicht unsympathisch. Sie war eine liebevolle Mutter, und sie war sehr nett zu mir, obwohl sie es wirklich nicht hätte sein müssen. Aber ihr Leben war so hart gewesen. Sie hatte den Aufstieg geschafft – vom Mädchen, das barfuß auf den Zuckerrohrfeldern gespielt hat, bis zur Geliebten eines reichen Mannes –, und sie hatte nicht vor, jemals wieder auf die Felder zurückzukehren. Unglücklicherweise begegnete ihr auf ihrem Weg die gesellschaftliche Leiter hinauf Kieran. Und er ist nie – niemals – darüber hinweggekommen.«

»Oui, das erklärt vieles«, sagte Camille ruhig. »Er muss sie sehr geliebt haben.«

Xanthia schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, war es wohl eher eine Obsession. Und er hat zugelassen, dass Schuldgefühle und Hass in seinem Herzen eitern wie ein Geschwür – ein Geschwür, das er nicht aufschneiden wird, von dem er nicht einmal zugibt, dass es vorhanden ist. Wir alle hatten den Preis dafür zu zahlen; ich, Martinique, manchmal sogar Gareth.«

»Aber … aber wen hasst er?«

Xanthia sah sie an, ihre Augen blickten freudlos. »Sich selbst«, sagte sie. »Camille, Kieran hasst sich selbst.«

»Und jetzt ist Luke tot, und der Riss zwischen den Brüdern kann nicht mehr repariert werden«, sagte Camille dumpf. »Was für ein trauriges Ende. Alors, sie ist gestorben?«

»Ja, schon vor langer Zeit.« Xanthia seufzte tief. »Den Rest müssen Sie von Kieran erfahren. Vielleicht war ich schon viel zu offen.«

»Mais non!«, protestierte Camille. »Ist es nicht das Beste, dass ich davon weiß? Und wer sonst sollte es mir sagen? Ihr Bruder? Er wird solche Dinge nie mit mir teilen.«

»Dann ist das sein Verlust.« Xanthia erhob sich und starrte blicklos den Hügel hinunter. In der Straße unten, in Whitehall, schlug eine Uhr die volle Stunde, ein schwerer und trauriger Klang unter dem bleiernen Himmel. »Es ist kalt geworden, nicht wahr?«, murmelte sie. »Und spät. Vielleicht sollten wir zurückgehen?«

Camille bemerkte, dass ihre Hände trotz der Lederhandschuhe kalt waren. »Très bien. Lassen Sie uns gehen.«

Xanthia lächelte mit vorgeblicher Unbeschwertheit. »Nun«, sagte sie, als sie sich auf den Rückweg machten, »in welcher Farbe soll ich das Kinderzimmer in der Park Lane streichen lassen, Camille? Und ich werde noch ein weiteres haben, in unserem Kontor an der Wapping Wall.«

»Etwas Helles vielleicht?«, schlug Camille vor. »Gelb ist très jolie.«

Aber selbst eine Diskussion über Kinderzimmer konnte die trübselige Stimmung, die von Camille Besitz ergriffen hatte, nicht vertreiben. Heute war ihr erster Ehetag, und sie hatte ihren Ehemann seit dem frühen Morgen nicht mehr gesehen – etwas, das sie weitaus stärker störte, als sie zuzugeben wünschte. Und jetzt hatte seine Schwester ein weiteres trauriges Fenster zu seiner Vergangenheit geöffnet.

Einmal mehr war der reuelose Lebemann, den sie zu heiraten geglaubt hatte, vor ihren Augen zu einem realen und komplexen Menschen geworden. Camille begann, eine Myriade von Emotionen für ihn zu empfinden – Enttäuschung, Zorn, Wollust und jetzt auch noch eine seltsame Art der Zärtlichkeit –, wenn sie sich doch eigentlich wünschte, gar nichts für ihn zu empfinden.

Xanthia ging mit ihr die Treppe hinauf, als sie das Haus am Berkeley Square erreicht hatten.

»Wollen Sie mit hineinkommen?«, fragte Camille.

Xanthia lächelte strahlend. »Nur so lange, um Kieran zu sehen. Ich bin sicher, dass sie ihren Besuch bei Tattersall’s schon vor Äonen beendet haben.«

Aber Camilles Ehemann war nicht nach Hause zurückgekehrt. Und während die Stunden vergingen und es Abend wurde, ging es Camille durch den Sinn, dass er vielleicht gar nicht vorhatte heimzukommen. Er setzte, so vermutete sie, eine Art Zeichen. Trotz eines Aufblitzens von Zärtlichkeit hatte Rothewell ihr klargemacht, dass ihre Ehe eine Vernunftehe war.

Nun gut. Sein Zeichen war sehr genau verstanden worden.


Kapitel 8

In welchem Rothewell eine Menge ungewollte Ratschläge bekommt

Die Nachricht von Baron Rothewells Heirat wurde von denen, die sie an diesem Tag erreichte, ohne großes Aufheben aufgenommen. Er war in den anständigen Kreisen nicht bekannt genug, um viel Aufsehen zu erregen, und in den weniger anständigen wurde er bedauert – als ein Mann, der seine Zuflucht zu einer Geldheirat nahm. Der vermutlich letzten Zuflucht eines Lebemannes, der jedoch zweifellos bald wieder zur Vernunft kommen und früher oder später zu seinen alten Gewohnheiten zurückkehren würde. Niemand jedoch hätte vorhersagen können, dass »früher« der Tag nach seiner Heirat war.

Im Satyr Club verbrachte Rothewell den frühen Nachmittag damit, sich in einer der Lounges von einem Mädchen mit fast nacktem Hintern und dem Namen Periwinkle unterhalten zu lassen, deren vorrangigste Fähigkeit es zu sein schien – wie es der Duke of Warneham später seiner Frau beschreiben würde –, zu kichern und den billigen Champagner des Clubs zu schlürfen und sich dabei auf Rothewells Schoß zu räkeln.

Der Duke schaute sich in dem billigen und geschmacklosen Raum um und spürte seine Haut kribbeln. Am anderen Ende der Lounge standen zwei Animiermädchen am Pianoforte und täuschten Kultiviertheit vor, indem sie ein Duett aus einer Komischen Oper vortrugen, die zurzeit im Westend populär war. Eine dritte versuchte, dazu zu tanzen, hatte aber trotz der Männer, die sie anfeuerten, wenig Erfolg damit.

Das Etablissement war weit unter dem Niveau der Upperclassmännlichkeit von St. James’s wie zum Beispiel dem White’s Club. Hier sah man, von den muffigen Samtportieren und dem schummrigen Licht einmal abgesehen, deutlich, wie abgenutzt das Mobiliar war. Die Seide, mit der der Raum ausgeschlagen war, war ausgebleicht, und die Teppiche wiesen einige merkwürdige Flecken auf. Der Ort roch nach Geschlechtsverkehr und Sünde – und nach einigen weniger pikanten Dingen. Der Club war ganz offensichtlich für einen Mann gedacht, der sich den Teufel um Einrichtung oder Klasse scherte. Den Mann, der es vorzog, seine Leidenschaften zu befriedigen und seine Seele in den dunkleren Freuden des Lebens zu ertränken. Einen Mann wie Rothewell.

»Danke, nein«, lehnte Gareth ab, als Periwinkle versuchte, auch ihm sich anzubieten. »Meine Frau würde mir vermutlich die Fingernägel ausreißen.«

Dieser Einwand diente lediglich dazu, Periwinkle zum Lachen zu bringen. Sie lachte so heftig, dass ihr ein wenig von dem Champagner in die Nase geriet und sie sich zurückziehen musste.

»Das ist wirklich absolut abscheulich«, beklagte sich Gareth bei Rothewell, dessen einer Arm lässig auf der Rückenlehne des zweisitzigen Sofas ruhte. »Überall halb nackte Mädchen, die singen und tanzen – und die ganz nackten nur die Treppe hinauf. Ganz zu schweigen von dem Opium, das ich im Hinterzimmer gerochen habe.«

»Opium?« Lässig zog Rothewell eine Zigarre aus seinem silbernem Etui.

»Oh, spiel nicht den Unschuldigen, Kieran!«, fauchte Gareth. »Man fährt nicht so lange zur See wie ich und kennt den Geruch dieser Geißel nicht. Ich wusste allerdings nicht, dass London so sehr davon vergiftet ist.«

»Tatsächlich?« Rothewell sah höchst gelangweilt aus.

»Und dann auch noch in Limehouse, um Himmels willen«, fuhr Gareth fort. »Was für Gentlemen kommen hier heraus? Ich denke, dass du nach Hause zu deiner Frau gehen solltest, Kieran.«

Rothewell betrachtete ihn aus verhangenen, halb geschlossenen Augen, während er an seiner Zigarre zog. »Du magst unter dem Pantoffel stehen, alter Knabe, aber ich habe nicht vor, das mit mir machen zu lassen«, entgegnete er schließlich. »Außerdem – wer hat dich eingeladen, mir hierher zu folgen? Ich habe versucht, dir und deiner verdammten moralisierenden Art zu entkommen.«

»Du setzt also lediglich ein Zeichen? Du willst deiner frisch angetrauten Frau zeigen, wer das Sagen hat? Geht es darum?«

Rothewell schwieg für einen Moment. »Ich fange damit an, das zu tun, was ich weiterhin tun will«, erklärte er schließlich. »Ich wünsche nicht, dass meine Frau irgendwelche Fantasien entwickelt. Meine Ehe ist nicht wie deine, Gareth. Es ist keine Ehe aus Liebe.«

»Nein, und die wird es auch nie sein, wenn du so weitermachst.« Gareth machte eine ausholende Armbewegung. »Warum solltest du das hier wollen, Kieran, wenn du noch nicht einmal versucht hast, mit ihr etwas Besseres zu haben? Vielleicht soll es nicht sein – Gott weiß, dass ich in solchen Dingen nicht naiv bin –, aber du wirst es nicht erfahren, wenn du es nicht versuchst. Stattdessen bist du schon dabei zu versuchen, ihr zu entfliehen.«

»Besser? Was für sie besser sein wird, ist, niemals enttäuscht zu werden.« Rothewell hatte begonnen, mit einem Finger auf die Rückenlehne des Sofas zu trommeln. »Außerdem stellen Frauen zu viele Fragen.«

Der Duke sah ihn eindringlich an. »Welche Art von Fra gen? Und was kann es dir schaden, sie einfach zu beantworten?«

Rothewell blieb teilnahmslos. »Ich muss auch deine Fragen nicht beantworten.«

Der Duke sah ihn finster an. »Das musst du nicht, Kieran!«, fauchte er. »Ich kenne die Antworten. Du bist hierhergekommen, weil du denkst, dass du es verdienst. Und weil du dich durch ein verdammtes Übermaß davon zu betäuben wünschst.«

Abrupt sprang Rothewell auf. »Verpiss dich, Gareth«, sagte er und ging zur Tür.

Der Duke seufzte und erhob sich. »Immer redegewandt! Wohin gehst du jetzt?«

»Nach Soho«, schnauzte der Baron. »Um Karten zu spielen. Und komm mir nicht hinterher, verdammt noch mal. Ich will kein Scheißkindermädchen.«

Aber Rothewell fand auch in Soho keinen Frieden. Dort gab es eine besonders verrufene Spielhölle, die er favorisierte. Sie befand sich unter dem Laden eines Tabakhändlers in unmittelbarer Nähe der Carlisle Street. Dieses dunkle kleine Loch von einem Ort wurde von einem ehemaligen Betrüger ohne Ohren namens Straight – was er nicht war – geführt, während im Hinterzimmer des Ladens darüber ein berüchtigter Hehler von Seven Dials mit gestohlenen Uhren und Schnupftabaksdosen handelte.

Rothewell wusste nicht, was mit Eddie Straights Ohren passiert war – und wollte es eigentlich auch gar nicht wissen –, aber was er wusste, war, dass diese Hölle genau die richtige Art von Leuten anzog, wenn ein Mann die kleinkarierten Spießer der beau monde meiden wollte. Abgesehen davon, dass hin und wieder ein junger Mann auf Vergnügungstour hier aufschlug, verirrte sich die herrschende Klasse niemals in solche Etablissements wie das Straight’s. Und weil es eine sichere Art wäre, ein Messer in den Rücken zu bekommen, stellte kein Mensch bei Straight’s einem Mann jemals Fragen.

Rothewell gesellte sich zu einem Trio übel beleumdeter Spieler – Falschspieler aus dem East End, deren Tricks er bereits kannte –, die einen vierten Mann für ihr Spiel brauchten. Dann, während er den größten Teil einer Flasche Brandy trank, verspielte Rothewell im Laufe weniger Stunden einige zwei- oder dreihundert Pfund. Er machte sich keine große Mühe, den Überblick zu behalten. Und das, er wusste es, war fatal.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug Mitternacht. Rothewell warf seine Karten auf den Tisch und drückte seine Zigarre aus. »Gentlemen«, sagte er, indem er mit dieser Anrede recht großzügig umging, »das Glück lässt mich heute Nacht im Stich.«

»Das mag sein«, pflichtete Pettinger ihm bei, der Kerl, der die Bank hielt, »aber heute Abend kursierten einige bemerkenswerte Gerüchte bei Lufton’s.«

»Welche Art von Gerüchten?«, wollte einer der Männer wissen.

»Gerüchte, die besagen, dass Rothewell gestern sehr viel Glück gehabt hat«, gluckste er. »Wenn man Valigny glauben kann.«

Rothewell fühlte, dass sein Kinn zuckte. »Valigny kann man fast nie glauben, Pettinger!«, fauchte er. »Sie haben oft genug mit ihm Karten gespielt, um das zu wissen.«

Pettinger lachte. »Wohl wahr! Aber sagen Sie uns eines, Rothewell, hat er auch dieses Mal gelogen?«

Rothewell stand abrupt auf. Ihm gefiel die Anzüglichkeit in Pettingers Ton nicht. »Sie dürfen mir gratulieren, Gentlemen«, erwiderte er. »Ich hatte die Ehre, Valignys Tochter zu meiner Frau zu machen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich glaube, ich werde mein Glück beim Würfelspiel versuchen.«

Rothewell verbeugte sich vor den Spielern und begab sich an den Tisch, an dem Hasard gespielt wurde.

»Gott steh ihm bei«, hörte er einen der Männer sagen, als er davonging. »Das Mädchen muss ja ein wahrer Drache sein.«

Das ist eine angemessene Vermutung, räumte Rothewell im Stillen ein. Und sie war wie Essig in seinen brennenden Wunden – jenen, die Gareth ihm vorhin zugefügt hatte. Die Leute stellten bereits Spekulationen über seine Frau an, gestand Rothewell sich widerwillig ein, obwohl der Fehler nicht bei ihr lag, sondern bei ihm. Ein vernünftiger Mann – ein Mann, der unter angenehmen und glücklichen Umständen verheiratet war – würde jetzt zu Hause bei seiner Frau sein.

Am Spieltisch ertappte sich Rothewell dabei, dass er nur so tat, als sei er ganz und gar bei der Sache, denn er platzierte nur kleine Einsätze und die auch, ohne nachzudenken. Innerlich kochte er vor Zorn – auf sich selbst und auf Valigny. Dieser gottverdammte Scheißfranzose hatte seine Spione überall.

Wer sonst noch, so fragte sich Rothewell, war noch damit beschäftigt, ungerechte Anschuldigungen gegen Camille zu erheben? Das war etwas, das er unerklärlicherweise nicht bedacht hatte, als er heute Morgen aus dem Haus geflüchtet war. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie dem auszusetzen. So wie es aussah, würde sie ohnehin schon genug Probleme haben, wenn ihre Ehe zu Ende war. Und wenn sich auch noch die Geschichte über das Kartenspiel bei Valigny herumsprach … guter Gott. Camille wäre aufs Äußerste gedemütigt. Und das alles – wirklich alles – wäre zum Teil seine Schuld.

Rothewell wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ihn jemand mit dem Ellbogen von der Seite anstieß. »Nun machen Sie schon, Rothewell«, sagte der junge Mann ungeduldig, während er ihm den Würfelbecher in die Hand drückte. »Sie sind dran.«

Pettinger, der Rothewell an den Tisch gefolgt war, setzte prompt hundert Pfund gegen ihn. Jemand auf der anderen Seite des Tisches stieß einen Pfiff aus.

»Gentlemen?« Rothewell zog die Augenbrauen hoch. »Hat noch irgendjemand so wenig Vertrauen in mich?«

Nachdem die restlichen Einsätze gemacht worden waren, würfelte Rothewell prompt zweimal die Vier.

»Acht!«, sagte der Mann am Kopfende des Tisches. »Das ist der Main Point.«

Rothewell zögerte. Er hatte das Gefühl, dass das Glück heute Nacht nicht auf seiner Seite war. Aber jetzt war es zu spät, um aufzuhören. Mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk ließ er die Würfel gegen die gegenüberliegende Bande des Tisches springen.

»Verdammt!«, rief jemand. »Elf!«

Rothewell stöhnte und viele der Umstehenden mit ihm. Der Wurf bedeutete für ihn, verloren zu haben. Zumindest war seine Bestrafung nicht in die Länge gezogen worden, und sein Tod war ein rascher gewesen. Was mehr konnte sich ein Mann letztlich erhoffen?

Rothewell gab den Würfelbecher an den nächsten Spieler weiter und wünschte ihm Glück. Danach beschränkte er sich aufs Zusehen und setzte eine Zeit lang planlos einige Wetten, aber mit dem Herzen war er nicht dabei. Er begann, mehr zu trinken. Oh, er hatte bereits den ganzen Abend über getrunken. Aber jetzt fühlte es sich mehr nach einem Vorsatz denn nach einem Zeitvertreib an.

Nachdem er auch das Wetten hatte sein lassen, zog er sich mit seinem Brandy in eine dunkle und stille Ecke zurück, wo er ungestört seiner üblen Laune nachhängen und rauchen konnte. Aber Unruhe und Unzufriedenheit stachen ihn noch immer wie eine spitze Nadel. Gareth irrt sich, dachte er irgendwann. Es war nicht Camille, vor der er zu fliehen versuchte. Es war er selbst.

Als die Brandyflasche zur Hälfte geleert war und die Schar der Gäste auf das Doppelte wie zuvor angewachsen war, gab Rothewell alle Vorspiegelung von Zufriedenheit auf. Heute Nacht gehörte er einfach nicht hierher, aus welchem Grund auch immer. Selbst halb betrunken fand er nichts an diesem Ort, das ihn reizte. Er schob sein Glas mit dem Handrücken zur Seite und schickte sich an aufzustehen.

»Rothewell!«

Er schaute hoch und sah einen schlanken, elegant gekleideten Mann, der ihm zuwinkte, während er sich durch die Menge seinen Weg zu seinem Tisch bahnte. Rothewell fluchte im Stillen. Guter Gott. Er war wirklich nicht in der Stimmung dafür.

George Kemble sah außergewöhnlich gut aus – aber das war schließlich immer der Fall. »Sie, hier bei Eddie?« Kemble wedelte mit der Hand die dicken Zigarrenrauchschwaden fort. »Ich hätte gedacht, dieser Laden wäre ein wenig zu kultiviert für Ihren Geschmack.«

Rothewell runzelte bei dieser Beleidigung die Stirn, machte sich aber nicht die Mühe, Kemble zu erwürgen, was er bei einem anderen Mann vermutlich getan hätte. Aber Kemble war ein Freund seiner Schwester – und, so nahm Kieran an, auch von ihm. Und das, obwohl Kemble ihm bei ihrem letzten Zusammentreffen aus einer Laune heraus den Phaeton mitsamt seiner zwei besten Pferde gestohlen hatte.

»Ich sollte Sie erwürgen, Kem«, sagte er. »Aber heute ist Ihr Glückstag, alter Knabe. Ich verspüre nicht genügend Ehrgeiz in mir, jemanden umzubringen.«

Kemble zog beide Augenbrauen hoch und holte sich einen Stuhl heran. »Nun, man sagt, dass die Ehe einen Mann zähmt«, bemerkte er und nahm unaufgefordert Platz. »Aber ein so großer starker Deckhengst wie Sie? Rothewell, Sie enttäuschen mich. Übrigens sehen Sie aus, als stünden Sie an der Schwelle des Todes.«

»Wenn Sie sich darüber beklagen wollen, dann stellen Sie sich hinten an, verdammt.« Rothewell schob sein Glas weg. »Es wird ein verdammt langes Warten.«

Kemble tat, als rügte er ihn. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht der chinesischen Sünde anheimgefallen sind, mein lieber Junge. Sie grassiert im Satyr Club.«

»Ich bin schlecht gelaunt, nicht schwachsinnig.« Rothewell schob Kemble die Brandyflasche zu. »Hier. Trinken Sie den Rest von diesem Fusel. Das wird Ihre Zunge beschäftigen.«

Kemble rümpfte die Nase. »Sie scherzen doch wohl? Ich würde nicht einmal Eddies Wasser trinken, selbst wenn ich es mit meinen eigenen Augen aus dem Rohr hätte laufen sehen. Aber es ist ja allgemein bekannt, dass Sie keine Ansprüche stellen.« Er las das Etikett und runzelte die Stirn. »Mein Gott. Sie sind wirklich krank. Das ist bestenfalls Franzosenwasser.«

»Dann trinken Sie es und seien Sie still. Was haben Sie hier überhaupt zu suchen?«

Kembles Lächeln wirkte verhalten. »Fragen Sie nie nach solchen Dingen, alter Knabe«, erwiderte er und drohte mit dem Finger. »Sie könnten sonst zum Beteiligten einer strafbaren Handlung werden.«

Rothewell schnaubte. »Sie sind ein Freund von Straight, richtig?«

»Seit wir junge Straßenlümmel waren und die Straßen von Whitechapel unsicher gemacht haben.« Kemble zog den Korken aus der Flasche und füllte das leere Glas auf. »Wollen Sie wissen, wie Eddie seine Ohren verloren hat?«

Rothewell erbleichte. »Gott, nein.«

Kemble verzog das Gesicht. »Es ist eine wunderbar gruselige Geschichte«, seufzte er. »Oh, aber ich könnte Sie ein wenig wegen Ihrer Heirat mit Valignys Tochter aufziehen. Armes, armes Mädchen. Wirklich, Rothewell. Er ist nichts als kontinentaler Abfall.«

»Noch ein Wort«, drohte Rothewell, der sich erhoben hatte, »und ich befördere Sie hinaus und zurück in die Räuberhöhle, die man Straße nennt, und verpasse Ihnen eine Tracht Prügel – und denken Sie daran, Kem, ich kenne Ihre kleinen Tricks. Ihre Messer und Ihre Schlagringe und das alles. Und ich bin um einiges stärker als Sie. Ja, bei Gott, allein der Gedanke, jemanden zu verprügeln, bringt mein Blut endlich wieder in Wallung.«

»Sehr erfreut, Ihnen zu Diensten gewesen zu sein!«, entgegnete Kemble kichernd und leerte sein Glas. »Nun, ich muss weiter! Ich habe tausend Dinge zu erledigen.«

»Oder tausend Dinge zu hehlen«, sagte Rothewell.

»Ts,ts!«, tadelte Kemble. »Man sollte nicht auf haltlose Gerüchte hören. Ich muss an meinen Ruf denken.«

»Ja«, erwiderte Rothewell ironisch, »und ich bin der neue Kirchenvorsteher.«

Mit einem letzten breiten Grinsen verschwand Kemble in der wimmelnden Menschenmenge. Rothewell verließ seine dunkle Ecke, wie er sie betreten hatte – allein und zutiefst frustriert. Er watete durch den Sumpf menschlicher Dummheit und hoffte, einen Diener zu finden, der ihm seinen Paletot bringen könnte, und seine Schritte waren so fest, dass nur wenige erraten hätten, wie viel er getrunken hatte.

In diesem Augenblick spürte er, das sich jemand eng an ihn drängte. Er drehte sich um und stand einer Blondine in einem abgetragenen Satinkleid gegenüber – eines von Straights Mädchen, vermutete er. Eine der Frauen, die dafür bezahlt wurden, die männlichen Gäste zu unterhalten und dafür zu sorgen, dass sie an den Spieltischen blieben. Die Frau war klein und sah ihn kokett an.

»Lord Rothewell!« Mit funkelnden Augen legte sie den Kopf schief wie ein neugieriger Vogel. »Erinnern Sie sich an mich?«

Unschlüssig zögerte er für einen Moment. »Natürlich, meine Liebe«, schwindelte er dann. »Wie könnte ein Mann Sie vergessen?«

»Ich möchte gern an den Pharao-Tisch gehen«, sagte sie und legte die Hand an seinen Ellbogen. »Vielleicht braucht ein so gut aussehender Mann wie Sie eine Lady als Begleitung, die ihm Glück bringt?«

Rothewell hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass sie weder eine Lady noch dazu geeignet war, ihm etwas anderes als den Tripper zu bringen. »Danke, meine Liebe, aber nein«, lehnte er ab. »Ich glaube, es ist zu spät, meinen Abend zu retten.«

Die Blondine drängte sich noch enger an ihn. »Wir könnten vielleicht ins Hinterzimmer gehen?«, schlug sie vor. »Nur für eine Weile, um Sie Ihr Pech vergessen zu lassen?«

Es war der letzte Strohhalm für Rothewell. Er schob ihren Arm von seiner Taille und wich zurück. Flüchtig huschte so etwas wie Angst über ihr Gesicht.

»Es tut mir leid«, sagte er entschlossen. »Nicht heute Abend.«

Der ängstliche Gesichtsausdruck – wenn es ihn denn gegeben hatte – erlosch. Ohne ein weiteres Wort zog sie sich zurück und verschwand in dem überfüllten Raum.

Rothewell beglich bei Straight’s seine Rechnung, fand seinen Paletot und ging dann die Stufen hinauf, um sich auf den Weg Richtung Zuhause zu machen. Der Weg zurück zum Berkeley Square betrug nur eine knappe Meile, aber er wünschte jetzt, dass er den Verstand gehabt hätte, mit seiner Kutsche zu fahren.

Die Wahrheit war, das war ihm unvermittelt klar geworden, dass er Camille sehen wollte – auch wenn das einem Spiel mit dem Feuer gleichkam. Er musste sich einfach nur vergewissern, dass – nun, er wusste es nicht. Er fühlte einfach eine plötzliche Abscheu darüber, wer und was er war, und mit diesem Gefühl kam ein seltsam heftiger Wunsch einher, nach Hause zu gehen.

Nach Hause. Nun gut. Vielleicht hatte er ja doch ein Zuhause.

Aber zu dieser späten Stunde wäre es vermutlich nicht passend, Camille zu sehen. Vermutlich war sie schon vor Stunden schlafen gegangen. Und er konnte nicht gut einfach in ihr Schlafzimmer stürmen. Was sollte er sagen? Ich bin betrunken und bade in Selbstmitleid? Nein. Das war ein Gefühl der Schwäche und deshalb nicht zu akzeptieren. Nicht einmal sich selbst würde er so etwas eingestehen.

Rothewell blieb unter einer Straßenlaterne stehen, um nach der Uhrzeit zu sehen. Aber in seiner Westentasche steckte keine Uhr. Auch nicht in seinen Manteltaschen, wie er feststellte, als er sie durchsuchte. Wie seltsam. Er ging niemals ohne seine Uhr aus dem Haus.

Und dann begriff er. Die Frau in dem abgetragenen Kleid! Rothewell fluchte lautstark. Sie hatte sich an seinen Arm gehängt! Die kleine Hure hatte ihn so geschickt aufs Kreuz gelegt, als wäre er ein Bauernjunge, der gerade erst nach London gekommen war. In genau dieser Minute würde seine Uhr vermutlich zur Hintertür hinaus- und die Straße hinuntergehen. Zum Teufel noch mal. Bei einem solchen Glück, wie er es hatte, war es höchste Zeit für ihn, nach Hause zu gehen. Wobei eine gestohlene Uhr allerdings die letzte seiner Sorgen war.

Die Nacht war kalt, aber innerlich glühend von seinem Zorn und seinem Brandy, setzte Rothewell seinen Weg durch die von Gaslaternen beleuchteten Straßen Sohos fort. Er hielt sich dabei an die weniger gefährlichen Straßen, die von gepflegten Mittelklassehäusern gesäumt wurden. Um seine Gedanken von Camille abzulenken, begann er, sie genauer anzuschauen. Sauber gefegte Treppen. Glänzende schwarze Fensterläden. Blumen, manchmal in Töpfen auf den Stufen oder in Kästen vor den Fenstern. Rothewell vermutete, dass ein Mensch die unauffälligsten Dinge wahrzunehmen begann, wenn die Zeit für ihn zu einem kostbaren Gut wurde.

Oder vielleicht war er auch einfach nur betrunkener, als er vermutet hatte. Egal. Während er die Häuser betrachtete, fing seine Laune langsam an, sich zu heben. Selbst in der Dunkelheit wirkten die schmalen Fassaden seltsam behaglich und einladend. Ganz anders als sein Haus. Seltsam, dass ihm das noch nie zuvor aufgefallen war.

In einem Haus kurz vor dem Ende der Portland Street brannte hinter einem der Fenster zur Straße noch das Licht. Trotz des schwachen Scheins konnte man sehen, dass die Fensterkästen von gelben und blauen Stiefmütterchen geradezu überquollen. Ohne es sich erklären zu können, blieb Rothewell stehen und starrte in den sanften, willkommen heißenden Lichtschein. Er konnte Lachen hören, gedämpft, aber fröhlich. Durch den transparenten Schleier der Gardinen erkannte er die Silhouette einer sitzenden Frau. Ihr Haar war locker hochgesteckt. Jetzt drehte sie sich um und streckte beide Arme hoch. Ein Mann beugte sich zu ihr hinunter und umarmte sie. Für einen Augenblick hielten sie einander fest. Es war das Bild vollkommenen Familienglücks.

Dann richtete sich der Mann auf und trat zurück. Rothewell begann sich vorzustellen, worüber sie lachen mochten. Vielleicht über etwas wunderbar Alltägliches. Vielleicht erinnerte sie ihn in diesem Moment daran, seine Medizin zu nehmen, bevor sie zu Bett gingen. Oder er hatte ihr angeboten, ihr das heiße Wasser hinaufzutragen. Vermutlich hatten sie nur wenige Dienstboten und arbeiteten vom Morgengrauen bis Gott weiß wann am Abend. Und doch beneidete er diese beiden. Er beneidete sie. Sie schienen glücklich zu sein. Sie hatten ein langes gemeinsames Leben vor sich, auf das sie sich freuten.

Seine Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt. Seine Brust schmerzte, und seine Augen brannten – ohne Zweifel vom Rauch der Kohlen. Großer Gott, er wurde gerade zum unerfreulichsten aller Geschöpfe – zu einem sentimentalen betrunkenen Mann. Er war verrückt gewesen – ja, verrückt –, dass er seinem Verlangen nach Camille nachgegeben hatte. Und jetzt bestand seine einzige Hoffnung darin, achtsam eine höfliche Distanz zu ihr zu wahren, um ihrem ohnehin schon komplizierten Leben nicht einen weiteren schmerzlichen Verlust und noch mehr Kummer hinzuzufügen.

Rothewell entfernte sich in raschem Tempo von dem kleinen Haus, und sein Spazierstock klackte leicht auf dem Bürgersteig. Er erwartete kein warmes, willkommen heißendes Licht, das aus den Fenstern seines Hauses auf den Berkeley Square fiel. Er erwartete keine Stiefmütterchen, obwohl ihm war, als gäbe es dort welche. Warum wusste er das nicht? Warum erinnerte er sich nicht?

Das Gefühl von Glück, welches das Haus hinter ihm ausgestrahlt hatte, hatte nichts damit zu tun, wo es stand. Es hatte nichts mit gesellschaftlicher Stellung oder zärtlichen Umarmungen zu tun. Aber es hatte mit den Menschen zu tun, die darin lebten und atmeten und liebten. In seinem Herzen wusste Rothewell das. Und er wusste auch, dass ihm das nicht bestimmt war.


Kapitel 9

Ein dickköpfiges Schweigen

Lord Rothewell hatte den Diebstahl seiner Uhr schon wieder vergessen, als er vor der Tür seines Hauses stand. Ebenso wie er vergessen hatte, dass er sein Schlafzimmer seiner Frau überlassen hatte. Weil er keinen der Diener wecken wollte, schloss er sich selbst die Tür auf, warf seinen Paletot über das Treppengeländer und ging die Treppe hinauf.

Seit fast einem Jahr war er die Treppen dieses Hauses in den dunklen Stunden vor der Morgendämmerung hinaufgestiegen, in manchen dieser Nächte nüchterner als in anderen. Und wie ein Pferd, das in den heimatlichen Stall zurücktrottete, wandte Rothewell sich jedes Mal erst nach rechts, dann nach links und betrat durch die zweite Tür zur Linken sein Schlafzimmer. Heute Nacht war das nicht anders. Trotz der Tatsache, dass er getrunken hatte, fand Rothewell sein Ziel und war stolz auf seine katzengleiche Anmut. Zu stolpern, zu straucheln und zu taumeln, das war Sache von weniger gestandenen Männern.

Im Zimmer fand er keine brennende Lampe vor, die sein Eintreffen erhellt hätte, und er hörte auch nicht Jim-Jims Krallen über den Fußboden kratzen – wobei ihm einfiel, dass er vergessen hatte, Tweedal den kleinen Racker zurückzubringen. Rothewell zuckte mit den Schultern, streifte seinen Gehrock ab und warf ihn wie üblich über den Stuhl. Aber da stand kein Stuhl. Der Rock landete auf dem Teppich. Unverzagt trotz seiner Ungeschicktheit zog sich Rothewell aus und warf alle Kleidungsstücke auf den Rock.

Plötzlich war vom Bett her ein Rascheln zu hören. »Qui est là?«, wisperte jemand.

Verdammt. Camille.

»Ich bin’s nur«, antwortete er und tastete sich am Fußende des Bettes entlang. »Ich bitte um Entschuldigung.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann: »Entschuldigung?« Ihre Stimme klang kalt in dem pechschwarzen Zimmer. »Wofür entschuldigen Sie sich, Rothewell? Dafür, unaufgefordert in mein chambre eingedrungen zu sein? Oder dafür, den ganzen Tag und die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen zu sein?«

Seine Hand auf dem Bettpfosten erstarrte. »Du bist jetzt meine Frau, Camille. Ich glaube nicht, dass ich verpflichtet bin, um Erlaubnis bitten zu müssen, dein Schlafzimmer betreten zu dürfen – oder auszugehen.«

Camille registrierte die Schroffheit in seiner Stimme und das kaum wahrnehmbare Verwaschene seiner Aussprache. Welche Unverfrorenheit dieser Mann besaß – besonders nach einer Nacht des Zechens. Sie brauchte einen Moment, sich aufzusetzen und die Kerze an ihrem Bett anzuzünden. Er musste gehört und vermutet haben, woran sie sich zu schaffen machte.

»Du solltest das vielleicht besser nicht tun«, warnte er.

»Non?«, fragte sie, als der Docht auch schon aufflammte. »Pourquoi?«

»Weil ich nackt bin.«

Camille wandte sich langsam um und zwang sich, unbeeindruckt zu wirken. »Das sind Sie in der Tat«, murmelte sie und ließ den Blick über ihn gleiten. »Quel dommage, Rothewell, dass Sie Ihre Kleider für nichts abgelegt haben.«

Er stand einen Moment lang stumm da, und seine Miene wirkte ebenso einschüchternd wie seine Nacktheit. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Und du dachtest, ich wäre hereingekommen, um … um was genau zu tun?«

Camille zuckte mit den Schultern und tat, als bemerkte sie seine muskulösen Arme nicht. Die dunklen Haare auf seiner Brust. Und sein – du guter Gott! Sie riss den Blick von ihm los. »Ich denke, Sie sind gekommen, um zu tun, was immer auch ein Mann üblicherweise tut, wenn er nackt im Schlafzimmer einer Frau steht«, entgegnete sie und verließ das Bett. »Aber falls Sie erwarten, ich würde mich darauf einlassen …«

»Halt, warte!«, befahl er und hob die Hand. »Warte nur eine verdammte Minute.«

»Non«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Sie warten. Kommen Sie niemals in mein Schlafzimmer, wenn Sie die halbe Nacht getrunken und gehurt haben.«

Er ging zu ihr, sein Blick war düster. »Hör zu, Camille, ich habe nicht …«

»Unterstehen Sie sich, mich anzulügen«, unterbrach sie ihn und fuhr herum, um ihn anzusehen. »Ich kann sie an Ihnen riechen.«

»Nein, das kannst du nicht«, sagte er fest.

»Und Sie sind betrunken«, entgegnete sie, nicht bereit, auch nur einen Zentimeter Boden ihres moralisch hohen Anspruchs preiszugeben.

»Vielleicht, ja«, gab er zu.

»Dabei gibt es kein Vielleicht!«, fauchte sie. »Entweder man ist es, oder man ist es nicht – und Sie riechen ganz widerlich danach.«

Dieses Mal schnaubte er. »Neue Prinzipien, Camille?«, fragte er. »Ich war betrunken, als ich zugestimmt habe, dich zu heiraten. Damals hattest du keine Bedenken. Hätte ich gewusst, dass ewige Nüchternheit und eine Xanthippe in meinem Bett Teil des Geschäfts waren, vielleicht hätte ich dann diese Ehre abgelehnt.«

Camille richtete sich kerzengerade auf. Sie war sich kaum bewusst, dass sie die Hand gehoben hatte, um ihn zu schlagen. Blitzschnell schoss seine Hand hoch und hielt ihre fest.

Rothewell sah sie benommen an. Dann packte er ihr Handgelenk und riss sie heftig an sich. »Bei Gott, wage das niemals.« Seine Stimme klang im Dämmerlicht des Zimmers wie ein schreckliches Keuchen. »Versuch niemals – niemals – wieder, mich zu schlagen, Camille.«

Sie waren sich so nah, dass sie seine Wut riechen und die Hitze seiner Haut spüren konnte. Sie hätte Angst haben müssen. Aber alles, was sie empfand, waren Kränkung und Wut. »Sie sind nichts anderes als ein Lüstling und ein Rüpel, und ich habe keine Angst vor Ihnen.«

Er starrte aus schmalen Augen auf sie hinunter, und seine Nasenflügel bebten vor Zorn. »Gott verdammt, Camille«, knurrte er. »Ich bin nicht dein Vater. Ich bin nicht wie Valigny.«

»Sind Sie nicht? Heute Nacht, so scheint mir, sind Sie ihm sehr ähnlich.«

Rothewell starrte seiner Frau noch immer in die Augen. Sie war wütend, ja. Er hatte sie allein gelassen in einem Haus, in dem sie niemanden kannte, damit er sich hatte davonmachen können, um über seine eigenen Probleme zu grübeln. Gareth hatte recht. Es war feige gewesen, das zu tun. Und wie groß war der Unterschied zwischen ihm und Valigny? Verdammt klein, vermutete er. Die Wahrheit beschämte ihn.

Während sie seinem Blick standhielt und sein Verstand nach den richtigen Worten suchte, schien ihr innerer Kampf zusammenzubrechen. Camille sah plötzlich verlassen und sehr allein aus.

»Camille«, sagte er leise und umarmte sie sanft. »Es tut mir leid. Lass nicht zu, dass die Dienstboten uns streiten hören.«

»Et alors?« Ihr Gesicht verzog sich, als würde sie weinen. »Lassen Sie sie es doch hören. Es ist mir egal.«

Er zog sie näher und legte den Mund an ihr Ohr. »Nein, meine Liebe. Es ist dir nicht egal«, erwiderte er sanft. »Meinetwegen beschimpf mich den lieben langen Tag – aber leise, in Ordnung? Ich möchte nicht, dass du zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch wirst.«

Sie rückte leicht von ihm ab. »Tun Sie das nicht«, flüsterte sie. »Seien Sie nicht freundlich zu mir. Ich … ich weiß nicht, wer Sie sind, wenn Sie das tun.«

Er starrte auf sie hinunter, starrte in die großen klaren braunen Augen und auf das herzförmige Gesicht, und er wusste plötzlich, warum er nach Hause gekommen war. O Gott! Rothewell schluckte. »Du ziehst es also vor, dass ich der betrügende Lüstling bin, der zu sein du von mir erwartest? Ist es so?«

Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht«, wisperte sie, fast wie zu sich selbst. »Es könnte einfacher sein, wenn Sie es wären.«

»Zumindest ist es etwas, in dem ich gut bin«, stieß er hervor. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht dem seinen zu. »Schau, Camille, du hast einen Schurken geheiratet. Das leugne ich nicht. Aber es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe.«

»Vraiment?«, erwiderte sie heftig. »Muss ich jetzt dankbar sein für Ihre Ehrlichkeit?«

Ihr Blick wurde wieder leidenschaftlicher – aus Zorn, nicht Lust –, aber Rothewell ertrank darin. Er sehnte sich nach etwas, das er nicht erklären konnte. Langsam und zielstrebig neigte er den Kopf und küsste Camille, wobei er halb erwartete, dass die kleine Wildkatze erneut versuchen würde, ihn zu schlagen. Er küsste sie, öffnete seinen Mund über ihrem und fuhr mit der Zunge über den Saum ihrer vollen Lippen.

Camille zögerte, stemmte die Hände gegen seine Schultern und versuchte halbherzig, ihn wegzudrücken. Aber ihr Mund und ihr geschmeidiger zitternder Körper zögerten nicht. Sie öffnete sich so süß unter ihm, erlaubte ihm, in ihren Mund einzutauchen, und ihre Zunge verband sich genussvoll mit seiner. Etwas in Rothewells Brust zersprang, als wäre er plötzlich von einer Last befreit.

Und doch, selbst als er den Kuss vertiefte und sich an ihrem leisen Stöhnen des Ergebens entzückte, konnte er ihre widerstreitenden Gefühle spüren. Ihre Hände lagen noch auf seinen Schultern, aber sie schoben ihn nicht mehr fort. Als sie sich schließlich von ihm löste, geschah das plötzlich. Ihr Atem ging heftig, und in ihren Augen standen Tränen.

Rothewell fuhr mit der Hand durch das Haar in ihrem Nacken, und schlang den anderen Arm noch fester um ihre schmale Taille. Sie wollte ihn – wollte ihn vielleicht ebenso verzweifelt, wie er sie wollte –, aber sie war nicht glücklich darüber.

Er umfing ihren Kopf, als sie das Gesicht abwandte, und strich mit den Lippen über ihr Ohr, ihr Kinn entlang und ihren schlanken Hals hinunter. »Camille«, murmelte er. »Bitte, Camille, du bist meine Ehefrau.«

Sie flüsterte etwas auf Französisch, und er vermutete, dass sie sich selbst verfluchte.

Er führte seine Hand zu ihrem Gesäß, umschloss seine Rundung. Sie füllte seine Hand so perfekt aus, wie er es vermutet hatte. Es kümmerte ihn nicht, dass sie gerade versucht hatte, ihn zu schlagen, oder dass sie ihn beleidigt hatte. Und das, so befürchtete Rothewell, war ein Zeichen dafür, wie tief er gefallen war. »Gott, wie sehr du mich in Versuchung führst, Camille«, sagte er rau. »Ich habe für dich gebrannt vom allerersten Augenblick an, in dem ich dich gesehen habe.«

Irrte er sich, oder zitterte sie ganz leicht? »Oh, mon Dieu!«, wisperte sie und senkte die Lider mit den schwarzen Wimpern. »Du machst mich verrückt. Ich – ich kann nicht klar denken.«

Rothewell interpretierte das als Kapitulation und küsste sie wieder, ein wenig zu rau. Nichtsdestotrotz stellte sich Camille auf die Zehenspitzen, um den Kuss mit neu gefundener Heftigkeit zu erwidern. Er drang triumphierend in ihren Mund ein und verlor sich darin, wie sie schmeckte.

Camilles Hände glitten an seinen Schultern herunter und streichelten seine nackten Oberarme, sie glitten über seine Taille herunter zu seinen Hüften und tiefer, bis sie die Muskeln seines Hinterns streichelte. Bis Rothewell aufstöhnte und auch ihn ein leichtes Zittern durchlief.

Rothewell hatte dieses Spiel mit absoluter Kontrolle begonnen, aber diese Kontrolle entglitt ihm rasch. Er hatte seinen Schwur von heute Morgen vergessen, sich von ihr fernzuhalten. Camille war in seinen Armen wie Feuer und Eis. Ihre Körper waren aneinandergeschmiegt; Herz an Herz, ihr Schoß presste sich an die harte, drängende Größe seiner Erektion. Er wollte sie. Er wollte sie. Sein Puls pochte im Rhythmus seines Verlangens. Er würde sie hochheben und zu ihrem Bett tragen. Er würde nicht zulassen, dass sie Nein sagte. Er würde sie überzeugen. Würde sie umwerben, wenn es sein musste.

Plötzlich schob sie ihn von sich fort – und sie meinte es ernst. »Très bien«, sagte sie, und ihr Atem ging keuchend. »Dann … dann tu es also.«

»Es tun?«

»Dann … nimm mich, Rothewell. Das ist es doch, was du willst, n’est-ce pas?« Sie wandte sich um und ging zum Bett. »Ich bin schwach. Und ich – ich will ein Kind. Also … tu es.«

Aber es war, als wäre er am Boden festgenagelt. »Camille, was ist los?«

Sie setzte sich langsam auf das Bett, ihre zierlichen Füße schauten unter dem Spitzensaum ihres Nachthemds hervor. »Nichts. Ich will nur, dass du …« Ihre Worte erstarben, und sie schüttelte den Kopf.

Er stand da und fühlte sich dumm. Und nackt. »Sag es einfach«, verlangte er.

Ihr üppiges schwarzes Haar fiel ihr über die Schulter, als sie sich nach vorn beugte, fast so, als habe sie Schmerzen, während sie die Arme fast beschützend um sich schlang. »Ich kann nur nicht … ich kann nur nicht mit dir zusammen sein … auf diese Weise«, sagte sie leise. »Ich darf mich nicht …«

»Was darfst du nicht? Camille, wovor hast du Angst?«

»Vor mir selbst«, wisperte sie.

Rothewell trat ans Bett, er erigierte noch immer, verdammt. Er kniete sich mit einem Bein auf das Bett und legte Camille den Finger unter das Kinn. Guter Gott. Er war seit fast zwei Jahrzehnten keiner Frau mehr hinterhergelaufen. Nicht seit seiner verrückten, leidenschaftlichen Affäre mit Annemarie.

Eindringlich sah er Camille in die Augen, während er danach suchte, das Richtige zu sagen. Das, was ihre Leidenschaft wieder wecken würde, und ihm das brachte, was er wollte – sie. Sie – ganz und gar. Aber er war nicht gut darin. Er war zu rau und zu direkt, um zu wissen, wie man eine Frau umwarb.

»Verdammte noch mal, Camille, küss mich einfach wieder«, sagte er. »Vor zwei Minuten war doch noch alles in Ordnung.«

Sie schüttelte den Kopf und atmete tief ein. »Ich will es einfach tun ohne … ohne all das Gefühl«, sagte sie. »Ich habe gedacht, es ginge einfach nur um die Abwicklung eines Geschäfts, Rothewell. Das Geld meines Großvaters. Dein Samen.«

Sein Glied zuckte ungeduldig. »Meine Liebe, ich bin kein Beschäler.«

»Oui, oui. Das bist du.« Sie stand auf und schob sich an ihm vorbei. »Rothewell, verstehst du es denn nicht? Das ist alles, was du für mich sein kannst.«

»Bei Gott, aber dem habe ich niemals zugestimmt!«, entgegnete er angespannt – obwohl es doch im Grunde genommen für sie beide so besser war. »Und versuche nicht zu behaupten, ich hätte das getan. Ich habe in jener Nacht in Valignys Haus klargemacht, was ich wollte.«

Bei diesen Worten verzog sie verbittert den Mund. »Oui, lass uns sehen, ob ich mich daran erinnere«, sagte sie. »Ah, ja! Du wünschtest, ich ›würde meine stolzen Worte hinunterschlucken und nach deiner Pfeife tanzen. So hast du doch gesagt, n’est-ce pas? Meinst du das?«

»Und wenn das so ist?«, knurrte er. »Bist du bereit dazu? Schließlich hast du mich geheiratet, Camille.«

»Coûte que coûte«, wisperte sie und wandte den Blick von seiner Erektion ab.

Koste es, was es wolle. Ihre Worte dienten nur dazu, ihn noch weiter zu frustrieren. »Du bist doch nur wütend«, fuhr er sie an. »Wütend, dass ich so lange fort war. Gib es zu.«

»Ich werde mich nicht selbst erniedrigen«, entgegnete sie ruhig. »Mir ist es verdammt egal, wohin du gehst oder was du tust – oder mit wem du es tust.«

»Das ist es eben nicht, meine Liebe. Das ist genau der Grund, warum du so verdammt sauer auf mich bist. Und offen gestanden, jetzt, da ich darüber nachdenke, würde ich eine nörgelnde Hexe als Ehefrau einer frigiden vorziehen.«

Sie sah ihn verächtlich an und wandte sich halb ab, als wollte sie gehen. »Halte einfach nur deinen Teil des Abkommens ein, Rothewell«, sagte sie. »Ich will ein Kind.«

Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie zurück, damit sie ihn ansah. »Du willst also ein Kind«, sagte er rau. »Bei Gott, ich werde dir ein Kind machen, Camille. Ich werde dich in diesem Schlafzimmer einschließen und dich reiten bis in alle Ewigkeit. Du wirst mich anflehen müssen aufzuhören.«

»Wirst du das wirklich tun?«, fragte sie herausfordernd. »Wie reizend. Aber wenn du es wagst …«

Er schnitt ihr die Worte mit seinem Mund ab. Er war nicht einmal sicher, wann er die Entscheidung getroffen hatte, es zu tun. Er wusste nur, dass er die Anklage in ihren Augen nicht ertragen konnte. Dass er es nicht ertragen konnte zu wissen, dass er nicht wirklich gut genug für sie war. Dass sie dafür bezahlte, wer ihr Vater war. Dass er sie nie glücklich machen würde – und tausend andere Bedenken. Für einen kurzen Moment zuckte sie unter seinem Ansturm zusammen, drängte ihn fort, und dann, wie schon zuvor, ergab sie sich ihm. Und mehr als das.

Rothewell legte sie auf das Bett – stieg über sie – drückte sie mit der Kraft seines Körpers zurück, ohne dass sein Mund sich von ihrem löste. Camille stieß einen zittrigen Atemzug aus und erlaubte es seinen Händen, nach Belieben über ihren Körper zu gleiten. Er stieß seine Zunge in ihren Mund, wieder und wieder, als ein sinnliches Versprechen für das, was er tun würde.

Sie schloss die Augen, und ihre samtigen schwarzen Wimpern lagen wie Fächer auf ihrer honigfarbenen Haut. Seine Hand streichelte ihre Brust, umschloss sie, reizte die Brustwarze mit dem Daumen durch den feinen Stoff ihres Hemdes. Die süße Knospe wurde unter seiner Berührung hart, und er hörte Camille leise keuchen.

Er hob den Kopf und sah sie an. »Camille«, wisperte er. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

Sie lag auf dem Bett, passiv und stumm, die Arme ausgebreitet wie ein Racheengel. Und das war sie. Gott hatte sie geschickt, fürchtete Rothewell, um ihm eine schreckliche Lektion zu erteilen. Die Qual des Begehrens dessen, was er niemals ganz würde haben können. Wie man mit trockenen Krumen überlebte, wenn man sich danach sehnte zu schwelgen.

Sie schluckte, sagte jedoch nichts. Und er erkannte, dass er sich törichterweise wünschte, dass sie ihn wollte. Dass sie in ihrem Herzen zumindest ein wenig Zärtlichkeit für ihn fühlte.

Wie vergeblich und hoffnungslos das war. Die Krume war alles, was sie ihm geben würde, und, bei Gott, er würde sie nehmen.

Er griff nach dem Saum ihres Nachthemds und schob es hoch. Schob es hoch und zerrte es zur Seite, zerriss es dabei. Er spreizte ihre Beine und kniete sich dazwischen, während sein hungriger Blick Camille verschlang. Guter Gott im Himmel. Die Frau war vollkommen. Kleine, hoch angesetzte Brüste und lange wunderschöne Beine.

Er zog sie weiter auf das Bett, dann stieß er ihre Beine mit seinem Knie weit auseinander. Er ließ seine Hände an den Innenseiten ihrer Oberschenkel hinaufgleiten, bis seine Daumen die weichen Falten ihres Schoßes berührten, die ihr Zentrum bewachten. Sanft teilte er sie. Camille keuchte bei diesem Eindringen.

»Mein Gott, Camille«, raunte Rothewell. Er brannte vor Ungeduld, sie zu nehmen. Sie einmal mehr mit seinem Körper in Besitz zu nehmen. Sie war seine Frau, und er sehnte sich nach ihr.

Irgendwie bezähmte er seine Ungeduld. Er stützte sich hoch und rollte sich auf die Seite. Er ließ die Hand über ihren flachen Bauch gleiten, bis seine Finger durch den weichen Schopf von Locken glitten. Er lag jetzt halb auf ihr, sein Gesicht an ihrem Nacken vergraben, während seine Finger wieder begannen, sie zu streicheln. Tiefer. Wieder und wieder. Ihr Atem begann, rauer zu werden. Feuchtigkeit benetzte jetzt seine Finger. Aber er wollte sie hungrig. Voller Sehnsucht. Es war unbeschreiblich erotisch, sie auf diese Weise zu berühren, sie zu öffnen, sie zu streicheln, bis ihre Nässe seine Finger flutete, während sie offen und träge dalag. Wartend. Wartend darauf, von ihm genommen zu werden.

Er hob den Kopf und strich mit den Lippen erst über ihre Schulter, glitt dann tiefer. Als er ihre Brust in den Mund nahm, rief sie etwas auf Französisch, ein leiser, schwacher Laut. Der Laut einer Frau, die ihren Körper seiner Lust hingab – und, so hoffte er, auch der ihren.

Rothewell saugte gierig an ihr, nahm die Brustwarze in seinen Mund, reizte die harte Knospe mit der Spitze seiner Zunge, dann biss er sie sanft. Camille bäumte sich auf, schrie auf. Und dann begann sie, heftig zu zittern. Ihre Hände fuhren in die Bettlaken, ihre Fingernägel gruben sich tief hinein. Es war ein Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien. Kristallen. Vollkommen. Er sah sie an, ehrfürchtig, als die Lust von ihr Besitz ergriff und ihre Hüften sich seiner Berührung entgegendrängten.

Als sie dann still auf dem Bett lag, heftig atmend und mit geschlossenen Augen, küsste er sie tief. Dann bestieg er sie. Mit einer Hand leitete er sich selbst sanft in ihre Wärme. Die Hitze umschloss ihn. Er zog sich zurück, wartete, dass Camille sich entspannte, dann vertiefte er den Stoß.

Er hatte gedacht, er würde ungeduldig sein; dass er in ihr kommen würde wie ein unerfahrener Schuljunge bei seiner ersten Frau. Aber es war schlimmer als das. Er konnte es nicht schnell machen. Es fühlte sich so … richtig an. So perfekt. Als würde er langsam in ihrer Schönheit ertrinken. Camille sah ihn aus halb geöffneten Augen an, als er in sie stieß. Er betete um die Kraft, das zu überleben – dies, sie, alles. Sie brachte ihn schon jetzt um den Verstand. Brach ihm das Herz – und dabei hatte er kaum gewusst, dass er eins hatte.

Camilles Augen waren verhangen von erlebter Lust. Ihr Gesicht war jetzt weich, ihr Mund entspannt. Ihr Körper rief nach ihm – zog ihn an sich wie der Sog des Ozeans -, als ob sie ihm die Essenz des Lebens aus seinen Lenden schmeicheln wollte. Seine Arme weit über ihre Schultern gestützt, neigte er den Kopf, um sie zu küssen. Ihre Wangen, ihre Augenbrauen; er ließ seine Lippen über ihr Gesicht gleiten. Plötzlich fühlte er eine Bewegung in ihr. Camilles Atem ging schneller. Sie zog die Knie an, ihr Fuß glitt geschmeidig seinen Unterschenkel hinauf. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, und ihre Hände fuhren seinen Rücken hinunter, um verlangend sein Gesäß zu streicheln.

»Mon Dieu«, wisperte sie. »Ahh …«

Wie zuvor in das Bettlaken, gruben sich ihre Finger in die Muskeln seiner Hüften, als er sie ritt. Sie schrie wieder auf, es war ein weicher, süßer Klang des Triumphs. Sie trieben einander über den Rand, taumelten und fielen vereint in den strahlenden Abgrund. Und für einen kurzen flüchtigen Moment empfand Rothewell Frieden.

Als er wieder in die Realität zurückkehrte, zitterten seine Arme. »Da hast du es«, sagte er und legte die Stirn an ihre. »Da hast du es, Camille. Ich habe es getan.«

Ihre ernsten braunen Augen suchten in seinem Gesicht. »Was, chéri?«, wisperte sie. »Was hast du getan?«

»Ich habe dir gegeben, was du wolltest«, sagte er heiser. »Ich habe dir meinen Samen gegeben und hoffe, ich habe dir unser Kind gemacht. Wenn nicht, nun, dann müssen wir es einfach wieder versuchen. Und wieder. Bis ich es richtig gemacht habe.«

Ein leichtes, träges Lächeln spielte um ihre Lippen, aber sie schwieg. Er rollte sich auf die Seite und zog sie an sich, bis ihr Rücken an seiner Brust ruhte. Er fühlte sich wohl, wenn auch seltsam zittrig. Es schien, als wäre etwas, das er mit Sicherheit gewusst hatte, plötzlich unergründlich geworden. Vielleicht sein Verstand. Oder sein Herz.

Rothewell schmiegte sich beschützend an Camille und schloss die Augen. Als Camille in seiner Umarmung zitterte, zog er die Decke über sie beide. Sie lagen beieinander, schlummerten vielleicht sogar für eine Weile. Jeder Moment mit ihr in seinen Armen fühlte sich kostbar an. Die Kerze, die Camille angezündet hatte, war jetzt weit heruntergebrannt, und die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Das Haus würde bald zum Leben erwachen.

Rothewell stützte sich auf den Ellbogen und gestattete sich das Vergnügen, Camille anzuschauen. Ihre Schönheit war atemberaubend. Und sie wird es ewig sein, dachte er. Es war lange her, seit er eine Frau so angeschaut hatte. Aber vielleicht hatte er das noch nie getan? Eine Locke war hinter ihrem Ohr hervorgeschlüpft und hob sich schwarz wie Tinte von der Vollkommenheit ihrer Wange ab. Sanft schob er sie zurück.

Wie eine Blume, die sich der Sonne zuwendet, wandte Camille leicht den Kopf und gab dabei ein schläfriges »Hm« von sich.

Sie ist glücklich, erkannte Rothewell, zumindest in diesem Augenblick. Es war eine überraschende, wenn auch einfache Erkenntnis, darüber nachzudenken. Rothewell bezweifelte, dass er jemals irgendeine Frau glücklich gemacht hatte. Befriedigt, das ja, was aber nicht dasselbe war, wie er jetzt begriff. Aber dieses Gefühl würde nicht bleiben; Glück war immer flüchtig. Aber zumindest im Augenblick – ja, in dieser Sekunde – hatte er nicht das Gefühl, Camilles Leben zerstört zu haben. Vielleicht könnte er verhindern, es zu tun. Er wollte nicht, dass sie ihn liebte oder Zuneigung für ihn entwickelte. Wollte er das wirklich nicht? Sicherlich war er nicht egoistisch. Wenn er aufhören könnte, den Schurken zu spielen, vielleicht würde sie dann eines Tages gern an ihre gemeinsame Zeit zurückdenken.

Bei diesem Gedanken küsste Rothewell sie auf die Schulter, zog die Bettdecke höher und drehte sich dann auf den Rücken. Er starrte hinauf zum Akanthusfries, der am oberen Rand der Wandflächen entlanglief. Es war falsch von ihm gewesen, dass er Camille gestern allein gelassen hatte, und er war nicht so dumm zu denken, dass ihm verziehen worden war. Er hatte sie mit sinnlichem Genuss abgelenkt, das war alles.

Die Wahrheit war, dass Camille ein Recht hatte, Fragen zu stellen. Er hätte die meisten zurückweisen können – mit ein wenig Diplomatie. Stattdessen hatte er sie angeschnauzt. Diplomatie war nicht gerade seine Stärke. Auf Barbados hatte er nur Xanthia gefallen müssen, die immer über seine Rauheit hinweggesehen und ihn niemals mit dem Heraufbeschwören der Erinnerung an die Vergangenheit bestraft hatte. Das hieß, abgesehen von einem Mal. Damals, als er so offen mit Martinique über deren Heirat und ihren Auserwählten gestritten hatte. Danach hatte Xanthia ihm – unter vier Augen – seine grausamen Worte wie eine Phiole voller ätzender Säure ins Gesicht geschleudert.

Rothewell dankte Gott dafür, dass seine Nichte fortgegangen und nicht mehr in seiner Nähe war – um ihretwillen. Er hatte dem Mädchen wahrlich nichts Gutes getan, ihm eine Menge Schaden zugefügt. Er war ein Dreckskerl gewesen, unfähig, sich zurückzuhalten – ebenso wie gestern bei Camille.

Wenn die Erinnerung an seine eigenen Wunden ihn gehindert hatte, für ein Kind zu sorgen – ein Kind, das Luke geliebt und seiner Fürsorge anvertraut hatte –, wie mochte sein Verhalten Camille schrecken?

Rothewell schob einen Arm unter seinen Nacken. Es war seltsam, aber wenn er in den vergangenen Monaten an Martinique gedacht hatte, hatte er nicht gleichzeitig auch an ihre Mutter denken müssen. Es bedeutete nicht mehr das Wachwerden seiner Erinnerung an Annemarie, wie sie – eingehüllt in die Laken des Bettes seines Bruders – am Morgen nach ihrer Hochzeit vor ihm gestanden und an ihm vorbeigesehen hatte. Mit einem Ausdruck des Bedauerns in ihren Augen. Oder das Sichzurückrufen von Annemaries Bild, eingehüllt in die Kleiderfetzen, in denen man sie tot aus dem Zuckerrohrfeld getragen hatte.

Er rutschte hin und her. Annemarie war seine Vergangenheit. Doch diese Frau neben ihm – diese wunderschöne Frau, die Annemarie vielleicht ein wenig ähnelte, aber so ganz und gar nicht wie sie war -war seine Zukunft, soweit er eine hatte. Sie würden ein Kind haben. Ein Kind, das auf dieser Erde, so hoffte er, ein besserer und glücklicherer Mensch sein würde, als er es je war. Vielleicht ging es im Grunde genau darum. Vielleicht versuchte er, seine Sünden zu büßen.

In diesem Moment war ein leises Kratzen an der Verbindungstür zu hören. Rothewell schlüpfte aus dem Bett und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Ein schattenhaftes Wesen schoss an seinen Füßen vorbei und sprang auf das Bett. Ein leichtes Gefühl der Erleichterung erfüllte Rothewell, aber er unterdrückte es.

»Aye, besser, du genießt das noch einmal«, sagte er leise zu dem Hund. »Beim ersten Hahnenschrei geht’s zurück zu Tweedale, alter Junge.«

Der Hund schnaubte nur und kuschelte sich an Camilles Füßen zusammen. Rothewell glitt zurück ins Bett und streckte sich dicht neben ihr aus. Aber gerade als er die perfekte Position gefunden hatte, knurrte sein Magen laut. Camille, von der er geglaubt hatte, sie schliefe fest, wandte sich um und sah ihn an.

»Das klingt, als hätte ich eine schlecht gelaunte Straßenkatze verschluckt, nicht wahr?«, sagte er und drehte sich ihr zu. Er knabberte sanft an ihrem Nacken.

»Oui, und du hast auch mit dem Hund gesprochen«, sagte sie. »Chin-Chin wird nirgendwohin zurückgehen, das weißt du.«

»Meinst du, eh? Gewöhne dich nicht zu sehr an ihn.«

Als Camille wieder etwas sagte, war ihr Ton ernst. »Wann hast du zum letzten Mal etwas Anständiges gegessen, s’il vous plaît?«

Er strich mit einer Hand über ihren Arm, während er über die Frage nachdachte. »Ich kann mich nicht genau erinnern«, gestand er dann.

Einen erwartungsvollen Augenblick lang sagte sie nichts. Dann seufzte sie und sagte: »Ich möchte dich etwas fragen.«

Rothewell unterdrückte seine instinktive Weigerung. Vielleicht wurde er alt. »Also gut – frag.«

»Ich werde dich das nur dieses eine Mal fragen.« Sie lag noch immer auf ihrer Seite und schaute in die aufgehäuften Kohlen im Kamin. Sie wandte nicht den Kopf, um ihn wieder anzusehen – mit Absicht, das spürte Rothewell. »Wenn du nicht antworten kannst – oder es nicht willst -, werde ich nicht nachbohren. Genau genommen werde ich sogar nicht einmal mehr nachfragen.«

»Prägnanz bei einer Ehefrau erachte ich als bewundernswerte Eigenschaft«, sagte er.

Er beobachtete sie über ihre Schulter, als sie mit einer der Fransen der Bettdecke spielte, sie sich um den Finger wickelte und dann wieder abwickelte. Für einen Moment dachte er, sie habe ihre Meinung geändert. Als sie sprach, war es unvermittelt. »Du bist krank, n’est-ce pas?«

Als er nicht antwortete, wandte Camille sich zu ihm um. Ihre Augen waren groß und suchend.

Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick. Dann, unfähig, es zu ertragen, schaute er weg.

Sie atmete langsam aus. »Wie schlimm ist es?«

Rothewell starrte zur Decke hinauf und kämpfte um eine Antwort. »Ich habe ein hartes Leben geführt, Camille«, sagte er schließlich. »Und bis jetzt hat mich das noch nicht umgebracht.«

Seine Worte hingen lange in der Luft. »Du bist krank«, sagte sie wieder. Dieses Mal war es keine Frage.

Rothewell schlug die Bettdecke zurück und verließ das Bett, der Hund folgte ihm. Es gab nichts mehr zu sagen. »Es wird bald hell, Camille. Ich werde jetzt gehen, damit du noch ein wenig ruhen kannst.«

Schweigend sammelte er seine Kleider vom Boden auf und ging. Camille fühlte sich verletzt, das war Rothewell klar. Und er war dabei, das zu tun, von dem er sich geschworen hatte, es nicht zu tun. Und zum ersten Mal seit jenem schicksalhaften Tag in der Harley Street wollte er plötzlich weinen. Wollte er die verpassten Möglichkeiten betrauern und über die Grausamkeiten des Schicksals wüten. Er wollte um den jungen Mann weinen, der er einmal war, und um die wunderbare junge Frau, die etwas so viel Besseres verdiente.

Camille setzte sich auf. Als er die Hand auf den Türknauf legte, sagte sie: »Rothewell, du wirst dich daran erinnern, was ich gesagt habe?«

Er wandte sich um und betrachtete sie durch das Kerzenlicht. »Worüber, Camille?«

»Darüber, wieder zu fragen.« Ihre Stimme wurde zu einem zitternden Flüstern. »Ich werde es nicht tun, habe ich dir gesagt. Ich werde es nicht tun. Ich will dich nicht anflehen – um nichts. Niemals. Nicht einmal für das – was wir im Bett zusammen machen – ganz egal, wie viel Lust du mir machst. Hast du verstanden?«

Und als er dastand, nackt, die Hand an der Tür und todunglücklich, da begriff er. Sie zwang ihn, eine Wahl zu treffen – die Wahl zwischen wahrer Vertrautheit und nackter Lust. Aber er war sich nicht sicher, ob er wahre Vertrautheit je gekannt hatte – nicht einmal mit Luke oder Xanthia –, und überdies stand seine Entscheidung bereits fest. Er würde Camille nicht belasten. Er würde keinen Schatten auf ihre Hoffnung werfen, wenn ihre Hoffnung doch war, ein Kind zu empfangen.

Camille starrte ihn noch immer mit weit aufgerissenen Augen an. Rothewell nickte knapp und öffnete die Tür.


Kapitel 10

In welchem Chin-Chin in die Stadt fährt

Am Berkeley Square verliefen die darauffolgenden Tage in einem seltsamen, fast unwirklichen Rhythmus. Camilles Tagesablauf war gleichförmig, obwohl sie in sich zerrissen und ihr das Herz schwer war.

Zu Verwunderung seines Personals verbrachte Rothewell einen größeren Teil des Tages als bisher zu Hause, zog sich in der Regel in sein Arbeitszimmer zusammen mit seinem Brandy, seinen Büchern und dem kleinen Spaniel zurück, den er nichtsdestotrotz weiterhin bei jeder Gelegenheit ignorierte. Jedoch immer, wenn Camille an der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers vorbeiging und Rothewell reden hörte, wusste sie, dass es der Hund war, mit dem er sprach. Sie begann, ein wenig Neid zu empfinden.

Hin und wieder sah Rothewell entschieden schlecht aus, aber falls er wieder eine heftige Attacke erlitt – und Camille vermutete, dass es so war –, so verbarg er dies vor ihr. Keiner von ihnen beiden erwähnte, was sie ihm in der Nacht ihres Streits als Letztes gesagt hatte; es war, als existierte zwischen ihnen ein stillschweigender Waffenstillstand.

Im Nachhinein erkannte Camille, dass es dumm von ihr gewesen war, sich einzumischen. Von Anfang an hatte Rothewell nichts von ihr erbeten – außer Treue und, wenn möglich, Freundlichkeit. Er hatte sehr deutlich gemacht, dass sein Leben sie niemals wirklich einschließen würde.

»Sie wären gut beraten, sich nicht von mir abhängig zu machen«, hatte er gesagt. »Sie müssen sich ein eigenes Leben aufbauen.« Und sie hatte dem zugestimmt. Denn es war genau das gewesen, was sie gewollt hatte. Also warum trafen seine Worte sie jetzt so sehr?

Wie es seiner Gewohnheit entsprach, schlief Rothewell kaum, aber die meisten Nächte verbrachte er in Camilles Bett, häufig in den Stunden vor der Morgendämmerung, wenn er von einem Abend zurückkehrte, von dem nur Gott allein wusste, wie er ihn verbracht hatte. Camille fragte nicht länger danach und sah Rothewell ansonsten nur selten. Sie versuchte, sich zu sagen, dass es auch kaum von Bedeutung war. Trotz Geschlechtsverkehrs und gelegentlicher gemeinsamer Mahlzeiten wahrten sie beide eine achtsam gehütete Distanz. Und obwohl es schmerzte, unternahm Camille keinen Versuch, diese Distanz abzubauen. Ihr Ehemann hatte sie absichtlich errichtet – und schließlich, so versuchte sie, es sich einzureden, war Intimität nicht das, was sie wollte. Genau genommen hatte sie sich geschworen, sie zu vermeiden.

Aber ihre Anstrengungen, ihr Herz zu retten, waren vergeblich, und langsam begann Camille zu befürchten, sich einer zweiten düsteren Wahrheit stellen zu müssen. Von seiner kräftigen Statur und seiner so offenkundigen Männlichkeit einmal abgesehen, war ihr Mann krank. Selbst in den kurzen Wochen, die sie ihn kannte, war sein Gesicht schmaler geworden.

Und dann gab es auch noch die anderen Anzeichen. Anzeichen, die Camille nur allzu gut von der langen Krankheit ihrer Mutter kannte. Seine Unruhe. Die Schatten unter seinen Augen. Die Unlust und die schlechte Stimmung. Rothewell trank sich – und trauerte sich vielleicht auch – zu Tode.

Sie sagte sich, dass sie es nicht tun würde. Sie würde ihre Aufmerksamkeit nicht an einen Menschen verschwenden, der geneigt war, sich langsam umzubringen – und dennoch konnte sie ihn nicht sich selbst überlassen, weil sie ein Kind wollte. Aber die Realität war dabei, sich als weitaus komplizierter als das zu erweisen.

Camille versuchte, nicht darüber nachzudenken. Versuchte, nicht an ihn zu denken. An seine geflüsterten Worte und heißen Berührungen. Daran, wie sie jede Nacht unruhig und voller Erwartung in ihrem Bett lag und den Moment herbeisehnte, in dem er zu ihr kommen würde. Und so vergingen die Tage ruhig und viel zu langsam in Rothewells farblosem, leerem Haus. Es war ein einsames Dasein, aber Camille war an die Einsamkeit gewöhnt.

Diese Einsamkeit wurde eines Nachmittags kurz unterbrochen, als Rothewell Camille in die Stadt zu den Anwälten ihres Großvaters begleitete, damit sie ihnen den Nachweis ihrer Eheschließung überbringen konnte. Es war ein Treffen, vor dem Camille sich gefürchtet hatte, seit sie den Brief ihres Großvaters, versteckt zwischen den Sachen ihrer Mutter, gefunden hatte. Aber der Besuch fiel ihr leichter mit Rothewell an der Seite und seiner ernsten, abschreckenden Präsenz.

Hoch anzurechnen war Rothewell, dass er sein Bestes tat, den Eindruck zu erwecken, dass ihre Ehe auf gegenseitiger Wertschätzung gründete, wenn nicht gar mehr. Er gestattete ihr, für sich selbst zu sprechen, während er sich im Hintergrund hielt und, auf seinen Spazierstock mit dem goldenen Knauf gestützt, dastand und aus dem Fenster schaute.

Als der Senior-Anwalt schließlich seine Ausführungen beendet hatte, war seine Stirn gefurcht. »Nun, danke, dass Sie gekommen sind, Lady Rothewell«, sagte er. »Unsere Glückwünsche zu Ihrer Eheschließung. Mylord, wir werden einen Wechsel über fünfzigtausend auf den Besitz des verstorbenen Earls anordnen, sobald die Banken morgen früh öffnen.«

Rothewell wandte sich vom Fenster ab. »Für die Mitgift, meinen Sie?« Er hob abwehrend die Hand. »Ich habe keinen Bedarf daran. Sie können das Geld treuhänderisch für meine Frau verwalten, oder, wenn sie das vorzieht, für die Kinder, die aus dieser Ehe eventuell hervorgehen.«

Camille schaffte es, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. »Darüber werden wir noch sprechen und Sie unsere Entscheidung wissen lassen«, sagte sie rasch.

Die Verwirrung in dem Gesicht des Anwalts verstärkte sich. »Dann werden wir Ihre Entscheidung erwarten.« Er erhob sich, als wollte er sie zur Tür begleiten, dann zögerte er. »Nicht wahr, Sie verstehen, dass der Rest des großväterlichen Vermögens gebunden ist – bis zur Geburt Ihres ersten Kindes?«

»Wir verstehen«, sagte Camille und erhob sich gleichfalls.

Noch immer zögerte der Anwalt. »Ich muss Ihnen meine große Neugier gestehen, Mylady. Aber warum hat Ihre Mutter vor zwanzig Jahren nicht diesen Brief beantwortet, als es noch möglich gewesen wäre, dass sie sich mit Ihrem Großvater aussöhnte?«

Die Frage stand im Raum. Sich an Lord Nashs Rat erinnernd, stand Camille da und sah den Anwalt von oben herab an. »Was hätte ich von einer Aussöhnung gehabt, Monsieur?«, fragte sie. »Man kann sich nicht mit einem Menschen aussöhnen, dem man nie begegnet ist.«

Dem Anwalt war die Verlegenheit sofort anzumerken. »Ich bitte um Verzeihung. Was ich sagen wollte, war … nun, warum hat …« Er suchte offensichtlich nach einer taktvollen Formulierung.

»Warum meine Mutter seinen Brief vor mir versteckt hat?«, ergänzte Camille. »Weil, so würde ich meinen, es etwas gab, was sie mehr als die Armut gefürchtet hat. Sie hat sich davor gefürchtet, allein zu sterben. Eine menschliche Schwäche, n’est-ce pas?«

»Ich verstehe«, sagte der Anwalt sachlich. »Vielleicht haben Sie recht.«

Camille brachte ein leichtes Lächeln zustande. »Mein Großvater hätte ihr nie gestattet zurückzukommen, geschweige denn, sie bei sich aufgenommen. Maman wusste das. Warum sollte sie ihrem einzigen Kind einen Grund geben – und die Mittel –, sie zu verlassen?«

Der Anwalt entgegnete nichts darauf, sondern dankte ihr lediglich noch einmal für ihr Kommen.

Rothewell verließ seinen Platz am Fenster, bot Camille seinen Arm und führte sie sicher die Treppe hinunter. Zusammen verließen sie die Anwälte, die sich hinter ihnen unterwürfig verbeugten, und zum ersten Mal spürte Camille die ganze Bedeutung dessen, die Enkelin eines Earls und die Ehefrau eines Barons zu sein.

Rothewell jedoch wirkte nachdenklich, als er ihr in die Kutsche half. Er folgte ihr hinein, und Chin-Chin sprang sofort auf seinen Schoß. Der Hund hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und hatte so lange gejault, bis Rothewell ihn hochgehoben und mitgenommen hatte.

»Du musst das nicht tun, Rothewell«, sagte Camille, als die Kutsche anfuhr.

»Was meinst du? Das Geld?«, fragte er und kraulte den Hund hinter dem Ohr. Er griff in seine Manteltasche und zog etwas heraus, das er dem Hund zu fressen gab.

»Oui, weil du Valigny bereits ausgezahlt hast, sollte die Hälfte …«

Rothewell schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe getan, was ich tun wollte, Camille. Wie üblicherweise.«

Camille zögerte, und er sah sie durchdringend an. »Wie du wünschst«, entgegnete sie. »Und hör auf, den Hund zu füttern, s’il vous plaît. Du mästest ihn ja.«

Nachdem einige Augenblicke vergangen waren, ergriff Rothewell wieder das Wort. »Camille, was genau stand in diesem alten Brief?«, fragte er, während seine schlanken Finger geistesabwesend durch das seidige Fell des Hundes strichen.

Camille sah ihn an und war überrascht, dass ihn das beschäftigte. »Es war nur das Geschwafel eines verbitterten Mannes.«

»Es ist der Brief, den du Valigny nie gezeigt hast?«

»Ich habe mich nicht getraut«, sagte sie ruhig. »Ich habe schon früh gelernt, dass man Valigny nicht vertrauen darf. Warum? Möchtest du den Brief lesen?«

Rothewell schaute aus dem Fenster. »Ich denke, das sollte ich«, murmelte er.

»Bien sûr, ich werde ihn heraussuchen.«

Sie beobachtete die Schatten, die über sein strenges Profil huschten, als sie in die Cheapside einbogen. In der Kutsche breitete sich eine Stille aus, die nur vom Klappern der Pferdehufe und dem Rumpeln der Kutschenräder unterbrochen wurde, als sie auf St. Pauls zufuhren. Rothewells Hände hielten nie still, rhythmisch streichelten sie den Hund. Es war, als suchte er Trost bei dem Tier; Trost, den er eigentlich von seiner Frau bekommen sollte. Für einen kurzen Moment schloss Camille die Augen und fragte sich, ob sie vielleicht eine völlige Versagerin war.

Nach einer Weile redete er weiter, noch immer sah er Camille nicht an. »Es tut mir leid, dass Valigny dein Vater ist.«

»Mir auch«, antwortete sie. »Maman – sie hat mich geliebt, wenn auch auf ihre Weise. Das habe ich nie bezweifelt. Aber Valigny? Non. Niemals. Ich war nur ein Ärgernis für ihn.«

Ein rätselhafter Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Du verdienst etwas Besseres, Camille. Etwas Besseres als …«, er hob die Hand zu einer vagen, wegwerfenden Geste, »… all das hier.«

Jetzt war es an ihr, blicklos aus dem Fenster zu starren. »Vielleicht verdiene ich das nicht«, entgegnete sie ruhig. »Ich bin nur der Bastard eines selbstsüchtigen Mannes. Die Welt geht nicht sehr freundlich um mit solchen Menschen wie mir.«

»Sei still, Camille«, sagte er gereizt. »Lass die Welt denken, was sie will, aber mach dich niemals selbst kleiner. Du bist nicht wie dein Vater.«

Camille antwortete ihm nicht. Was gäbe es denn noch zu sagen? Sie hatte vor langer Zeit damit aufgehört, Selbstmitleid zu empfinden. Und auch damit aufgehört zu versuchen, Valignys Liebe zu gewinnen. Eingedenk der väterlichen Liebe, die dieser Mann ihr gezeigt hatte, hätte sie das Kind irgendeines Fremden sein können – oder noch schlimmer, das irgendeines Feindes.

Aber war die Kälte in ihr so tief und so beständig – waren ihre Gefühle so absolut blockiert –, dass sie als Ehefrau versagte? Warum war sie nicht mehr fähig, ihr Herz zu öffnen? Diese Kälte war nicht das, was sie wollte. Das war nicht der Mensch, der sie zu sein wünschte. Vielleicht war es auch nicht länger die Art von Ehe, die sie wollte.

Sie betrachtete wieder das Profil ihres Mannes, das im Sonnenlicht so grimmig und doch so attraktiv aussah. Gab es für sie beide irgendeine Hoffnung? Gab es irgendeine Chance auf wahre Vertrautheit? Eine Intimität, die über die des Schlafzimmers hinausging? Aber selbst wenn sie bereit wäre zu riskieren, verletzt zu werden, wüsste sie kaum, wie man den ersten Schritt dorthin machte. Wie man die Hand ausstreckte und die gläserne Mauer zerbrach, die sie zwischen sich errichtet hatten.

»Als ich fünf Jahre alt war«, sagte sie unvermittelt, »habe ich beschlossen, dass mein Name Genevieve sein sollte.«

Rothewell wandte den Blick vom Fenster ab und zog höflich-interessiert eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

»Oui, und dass ich eine Prinzessin wäre, die von dem bösen Comte de Valigny entführt worden ist«, erzählte sie weiter und kam sich dabei höchst dumm, aber auch irgendwie getrieben vor. »Ich habe meinem Kindermädchen gesagt, dass mein richtiger Papa ein großer und mächtiger König sei und dass er natürlich kommen würde, um mich zu holen.«

Rothewell bedachte sie mit einem betrübten Lächeln. »Ja, und dann würden alle traurig sein, nicht wahr?«, murmelte er. »War das die Überlegung?«

Ihr Gesicht verzog sich. »Oui«, bestätigte sie. »Du weißt, wie diese Geschichte endet.«

»Ich fürchte, ja. Ich habe immer getan, als sei ein mächtiger osmanischer Korsar mein Vater, und dass er mich nach Barbados geschickt hatte, um mich vor seinen Feinden zu schützen. Wenn er zurückkehren und sehen würde, was mein Onkel mir angetan hatte, würde er ihm mit seinem Krummsäbel den Kopf abschlagen. Ich glaube, diesen Gedanken habe ich sogar mit ihm geteilt – oder einen sehr ähnlichen.«

Camille seufzte mitfühlend. »Ich denke, dein Onkel hätte dir ins Gesicht gelacht.«

»Nein.« Rothewells Miene war plötzlich ausdruckslos. »Nein, er hätte mich für drei Tage ohne Essen und Wasser in das Sklavenloch gesperrt. Dann hätte er bis zur Besinnungslosigkeit getrunken, und Luke hätte ihm den Schlüssel aus der Tasche gestohlen. Wenn er wieder nüchtern war, wäre unser Onkel zu sehr damit beschäftigt, Luke die Haut vom Rücken zu prügeln mit seiner Bullenpeitsche, um auch nur einen Augenblick Aufmerksamkeit für mich zu haben.«

»Mon Dieu!« Camille schlug die behandschuhte Hand vor den Mund. »Ihr … ihr wart doch noch Kinder!«

»Oh, nicht mehr lange«, sagte Rothewell ruhig. »Nicht mehr lange.«

Der Horror ließ sie frösteln. »Rothewell«, fragte sie leise, »was ist das, dieses Loch? Etwas sehr Schlimmes, n’est-ce pas?«

»Nur eine Grube, die unser Onkel in der Nähe einer der Zuckerrohrmühlen in einem sumpfigen Gelände hat ausheben lassen.« Rothewells Blick ging wieder zum Fenster hinaus, aber seine Gedanken waren auf die Westindischen Inseln zurückgekehrt, das spürte Camille. Selbst seine Hand ruhte wie erstarrt auf Chin-Chins Rücken.

»Es war eine tiefe Grube«, sagte er schließlich, »wie eine Art Zisterne oder Brunnen. Auf dem Grund stand immer Brackwasser, und wenn es regnete – und Gott, es regnete immer – füllte sich das Loch.«

»Mon Dieu!«, wisperte sie. »Wie bist du herausgekommen?«

»Das konnte man nicht. Man hat einfach gebetet, dass das Wasser nicht zu hoch stieg. Über der Grube lag ein schweres Gitter, und unser Onkel hatte den einzigen Schlüssel dafür. Er hatte das Loch für seine Sklaven angelegt, und nach unserer Ankunft wuchs seine Begeisterung dafür.«

Camille begann zu zittern. »Aber das ist monströs!«, rief sie. »Warum … warum hat ihn nicht jemand aufgehalten?«

Rothewell wandte endlich den Kopf, und sein Blick verband sich mit ihrem. »Jemand?«, fragte er ruhig. »Wer ist Jemand, Camille? Da war niemand, den das verdammt noch mal interessiert hat.«

Sie schüttelte vehement den Kopf. »Non, non«, flüsterte sie. »Das kann ich nicht glauben. Dort gab es Leute … die Gemeinde, den Priester. Einen Richter. Irgendjemanden, der sich um solche Dinge hätte kümmern müssen.«

Nachdem ein Moment verstrichen war, seufzte Rothewell. »Es war ein koloniales Provinznest, Camille. Einmal kam eine Frau zu uns, die die Kirche geschickt hatte – es waren wohl Bedenken aufgekommen, dass Xanthia unter dem Dach meines Onkels aufwuchs – in Anbetracht dessen, was darunter alles vor sich ging –, und man sprach davon, meine Schwester zu einer Familie in Bridgetown zu bringen. Aber es passierte nichts.«

Rothewell löste den Blick von ihr und sah wieder aus dem Fenster.

Sie schwiegen für die Dauer der Fahrt durch die City. Aber als die Kutsche Temple Bar passierte, schien Rothewell sich wie nach einem Traum aufzuraffen. »Bist du glücklich, Camille?«, fragte er. »Am Berkeley Square, meine ich? Du bist zufrieden dort?«

Für einen Augenblick zögerte sie. »Ich hatte nie ein eigenes Heim«, sagte sie. »Oui, ich mag es ganz gern.«

»Ich bin froh darüber. Ich würde nie wollen, dass du unglücklich bist.«

»Aber wenn ich …« Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

»Ja?« Er sah sie eindringlich an. »Sprich weiter.«

»Ich habe noch einige Dinge in Limousin. »Sentimentale Erinnerungsstücke, die ich mir gern schicken lassen würde.«

»Aber natürlich. Was für Dinge?«

»Bagatelles, wirklich. Dinge, um … das Haus freundlicher zu machen. Zwei Landschaftsbilder, die ich mag, und einige objets d’art. Ein paar handgestickte Kissen und ein Porträt meiner Mutter. Einige meiner Lieblingsbücher.«

»Noch mehr von deinen trockenen Finanzschmökern, eh?«

Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er sie neckte. »Ein paar, oui.« Sie spürte, dass sie errötete. »Aber auch einige über Geografie und Geschichte – sogar ein oder zwei Romane. Das Haus, weißt du … nun, es fühlt sich ein wenig leer an. Ich weiß, dass du noch nicht lange darin wohnst. Und ich dachte nur, dass …« Sie suchte nach den richtigen Worten.

»Du findest es unbehaglich?«, schlug er vor und begann wieder, nachdenklich den Hund zu streicheln.

»Certainement pas«, widersprach sie hastig. »Es ist ein reizendes Heim und wirklich sehr bequem. Ich hätte sagen sollen, dass ihm nur die rechte Behaglichkeit fehlt.«

Er schien darüber nachzudenken. »Ich glaube, du hast recht«, sagte er, wobei sein Blick wieder auf die eleganten Läden entlang der Straße gerichtet war. »Xanthia und ich würden Behaglichkeit nicht einmal erkennen, wenn wir darüber stolpern. Du solltest das Haus jedenfalls so ausstatten, wie es dir gefällt.«

Ihre Unterhaltung erstarb, und nachdem wenige Minuten vergangen waren, in denen sein Blick aus dem Fenster gerichtet blieb, überraschte er sie damit, dass er seinem Kutscher zurief anzuhalten.

»Warum halten wir?«, fragte sie.

»Es ist eine Überraschung.« Rothewells Stimme klang ein wenig grimmig und rau.

Nachdem die Trittstufen der Kutsche heruntergeklappt waren, stieg er aus und half Camille dann heraus. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, und Rothewell hob sie aus dem Wagenkasten, als wiege sie gar nichts. Dann drehte er sich um und setzte sie sanft auf dem Bürgersteig ab. Chin-Chin saß noch immer auf der Bank und winselte.

»Oh, sei still!«, ermahnte Rothewell ihn. »Also gut, dann komm schon mit.« Bei diesen Worten griff er sich den Hund und schob ihn unter seine Weste.

Sie gaben zweifellos ein interessantes Bild ab, als sie die von Geschäften gesäumte Straße entlanggingen, mit Rothewells dunkler, ziemlich einschüchternd wirkender hohen Gestalt, die Camille weit überragte, und mit dem kleinen Hund, dessen Kopf unpassenderweise aus Rothewells Weste hervorschaute.

Ihre Hand ruhte auf seinem Arm, als sie an den Textil- und Kurzwarengeschäften und Porzellanläden vorbeischlenderten, bis Rothewell nach einigen Metern die Tür zu einem eleganten Geschäft öffnete, in dessen Schaufenster eine schimmernde Harfe stand. Auf dem kleinen Schild, das an einem Messingträger hing, stand in Großbuchstaben »Jos. Hastings exquisite Saiteninstrumente« zu lesen.

Drinnen im Laden roch es nach Bienenwachs und frischem Sandelholz. Harfen, Cembalos und sogar ein kleines Spinett standen dort zum Verkauf, wobei sich letzteres Instrument in einem schlechten Zustand befand. Camille schaute sich noch staunend um, als ein dünner, blasser Gentleman hinter dem Ladentisch auftauchte.

»Guten Tag«, grüßte er. »Die Harfe ist ein wahrer Blickfang, nicht wahr?«

»Oui, sie ist wunderschön«, bestätigte Camille ein wenig atemlos.

Der Mann legte leicht die Fingerspitzen aneinander. »Sie haben einen exzellenten Geschmack, Ma’am. Es ist eine McEwen-Pedalharfe, und sie wird in dieser Art nicht mehr gebaut.« Er verneigte sich leicht gegen Rothewell. »Darf ich Ihnen einen Preis vorschlagen, Sir?«

»Nein, danke«, sagte Rothewell und zog mit einer Hand seine Karte aus der Tasche, während er mit der anderen Chin-Chin festhielt. »Was wir wollen, ist ein Klavier. Einen Flügel.«

Ein Ausdruck von Gier huschte über das Gesicht des Mannes, verschwand aber rasch hinter einer Maske der Unterwürfigkeit. »Sie sind ganz gewiss an der richtigen Adresse, Mylord!«, sagte er, während er einen Blick auf Rothewells Karte warf. »Ein Flügel ist das beste Instrument, das man für Geld kaufen kann. Ich erwarte einen wunderschönen Babcock, der in den nächsten Wochen aus Boston geliefert wird.«

»Nein, kein amerikanisches Klavier«, sagte Rothewell ein wenig verärgert.

»Sir, die Amerikaner sind in dieser Hinsicht gewiss nicht zu verachten.« Der Mann wirkte gekränkt. »Der Babcock verfügt über einen gusseisernen Rahmen; einen, der Sie lange überleben wird.«

Rothewell verzog säuerlich den Mund. »Das bezweifle ich nicht. Aber was wir wollen, ist ein Pianoforte, wie Sie es im vergangenen Jahr an den Marquess of Nash verkauft haben.«

»Mon Dieu«, flüsterte Camille und umklammerte Rothewells Arm.

Der blasse Ladeninhaber wurde noch blasser. »Du meine Güte«, murmelte er. »Den Sechs-Oktaven-Flügel von Böhm. Wahrlich ein außergewöhnliches Instrument.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Rothewell und ignorierte Camilles festen Griff. »Wie lange wird das dauern?«

Der Mann wand sich. »Sir, dieses Instrument wird in Wien gebaut, und es ist nur sehr schwer zu bekommen.«

»Wie lange?«, fragte Rothewell unbeirrt.

»Nun, es könnte Monate dauern, Mylord. Der Babcock hingegen kann nach der Bestellung binnen sechs Monaten geliefert werden und ein gutes englisches Klavier in der Hälfte der Zeit. Aber der Böhm – nun, das Instrument, das wir gerade hereinbekommen haben, wurde vor fast einem Jahr bestellt.«

»Sie haben einen Böhm da?«, fragte Rothewell, dessen Stimme plötzlich scharf klang.

»Nun, ja«, gab der blasse Mann zu. »Aber er ist bestellt.«

»Tatsächlich? Von wem?« Rothewell hatte seinen Geldbeutel gezückt.

»Nun, von der Gattin des französischen Botschafters.«

Rothewell drückte dem Mann eine Banknote in die Hand. »Dann stornieren Sie die Bestellung«, sagte er ruhig.

Der blasse Mann sah die Banknote an und schluckte.

Camille hielt die Luft an.

»Nun ja«, sagte der Mann unsicher. »Nun, ich würde meinen … ich würde meinen, es könnte eine Verzögerung bei dem Transport mit dem Schiff gegeben haben.« Er machte eine Pause und leckte sich die Lippen. »Gesandte kommen und gehen schließlich, oder nicht?«

»Ja«, bestätigte Rothewell grimmig. »Und ich werde nicht gehen. Von hier weg, meine ich. Niemals.«

Der Mann warf ihm einen nervösen Blick zu und steckte den Geldschein in seine Rocktasche. »Es scheint, wir haben einen Handel abgeschlossen«, sagte er und strahlte plötzlich. »Meinen Glückwunsch, Mylord.«

»Wir wohnen am Berkeley Square. Wann können Sie liefern?«

Der Mann warf einen nervösen Blick nach hinten. »Anfang kommender Woche? Aber durch den Hintereingang, denke ich, Mylord. Nicht durch den Vordereingang.«

»Mon Dieu, warum hast du das getan!«, wollte Camille, wissen, als er ihr zehn Minuten später half, wieder in der Kutsche Platz zu nehmen. »Wirklich, Rothewell, das war nicht nötig.«

In der Tat dachte sie darüber nach, dass sie und ihre Mutter ein ganzes Jahr einigermaßen vernünftig von dem hätten leben können, was der Flügel kostete – von Rothewells Bestechungsgeld ganz abgesehen.

Rothewell ließ sich auf seinem Platz nieder und zog Chin-Chin unter seinem Kokon aus Brokat hervor. »Weiter!«, rief er dem Kutscher zu. Dann, indem er seinen ernsten Blick auf Camille richtete, sagte er: »Wir sind jetzt verheiratet, Camille, und ich wünsche, dass meine Frau nur das Beste hat. Aber der Flügel – nun, der ist für mich.«

»Für Sie, Mylord?« Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn.

Sein Blick glitt langsam über sie. »Damit ich das wunderbare Vergnügen haben kann, dich spielen zu hören«, erklärte er, wobei seine Stimme um eine Oktave sank. »Für eine Ehefrau ist es üblich, dass sie ihren Ehemann … äh … mit ihren vielen Talenten unterhält, oder etwa nicht?«

Camille durchlief ein Schauer der Erregung, gemischt mit Verlegenheit, aber sie weigerte sich, die Augen niederzuschlagen. »Und tue ich das, Mylord?«, wisperte sie. »Unterhalte ich Sie bis jetzt zufriedenstellend?«

Einen langer schweigender Moment verging. »Oh, ich denke, du kennst die Antwort auf diese Frage, meine Liebe«, entgegnete er schließlich. »Ich denke, du kennst sie sogar sehr genau.«

Seltsam froh lehnte sich Camille entspannt zurück und sagte nichts mehr.

Bei ihrer Ankunft am Berkeley Square führte Rothewell sie ins Haus, wobei der Hund ihm auf dem Fuße folgte, und zog sich dann zurück. Camille ging hinauf, um den Brief ihres Großvaters herauszusuchen, und dann in Rothewells Schlafzimmer. Sie ließ die Schultern vor Enttäuschung hängen, als sie das Zimmer leer vorfand.

Sie hatte gehofft, er könnte dort sein; dass sie die Hand nach ihm ausstrecken und wieder diese emotionale Vertrautheit spüren könnte, die sie für eine kurze Zeit in der Kutsche miteinander geteilt hatten. Es war ein schwindelig machendes, fast gefährlich verführerisches Gefühl: Dieser Wunsch, seine Last bei jemandem abzuladen, dem es nicht gleichgültig war, wie es einem ging. Diese Sehnsucht, für einen anderen Menschen da zu sein, der einem seinen Kummer anvertraute – den er bis jetzt vielleicht für sich behalten hatte, so wie es bei Rothewell der Fall war.

Sie blieb in Rothewells Schlafzimmer und atmete seinen betörenden Duft ein, der kühl und diffus die Stille des Raumes erfüllte. Und sie schaute auf die kahlen Wände. So viele ihrer ersten Eindrücke in diesem Haus begannen, Sinn zu machen. Das Fehlen von jeglichem Persönlichen, wie etwa ein Porträt oder ein Schmuckgegenstand. Die emotionale Sterilität der Ausstattung. Würde sie die Schubladen der Kommode ihres Mannes öffnen oder in seinem Schreibtisch etwas suchen, würde sie nichts finden, das fühlte Camille. Nichts als sorgsam gefaltete Kleidungsstücke und unbenutztes Briefpapier. Sie waren drei Kinder gewesen, die nichts von gefühlsmäßigem Wert besessen hatten. Nichts, an das sie sich hätten erinnern wollen.

Und an diesen kalten, abweisenden Ort hatte er sie gebracht – eine kalte und abweisende Ehefrau; eine, von der er manchmal zu wünschen schien, sie noch kälter und abweisender zu machen. Warum? Warum hatte er sie geheiratet? Wünschte er sich nicht Wärme und Liebe? Vielleicht waren sie verwandte Seelen, sie und ihr Mann, beide voller Furcht davor, irgendjemanden oder irgendetwas zu wollen. Voller Furcht, auf etwas zu hoffen. Zu lieben. Aber seine Stimme in der Kutsche – sie hatte weder kalt noch abweisend geklungen. Und zum ersten Mal außerhalb des Schlafzimmers hatte er sie sowohl voller Zärtlichkeit als auch mit heftigem Verlangen angesehen, und seine suggestiven Worte schienen wie geschmolzener Honig über ihre Haut zu fließen.

Camille lehnte die Stirn an das glatte, kühle Holz des Bettpfostens und schloss für einen Moment die Augen. Sie war dabei zu fallen. Schnell und hart zu fallen. Und plötzlich begriff sie, dass sie als Ehefrau nicht versagen wollte. Sie wollte diese Kälte abschütteln, vielleicht sogar auf Kosten ihres eigenen Schmerzes.

Aber könnte ihr Mann, der tief verletzt worden war und sich in sich zurückgezogen hatte, jemals überzeugt werden? Oder würde er auf der emotionalen Distanz beharren und darauf, dass sie eine reine Vernunftehe führten? Ihre Hand zitterte leicht, als Camille den Brief auf das Fußende seines Bettes legte. Dann verließ sie sein Zimmer.

Am nächsten Tag fand Camille den Brief auf ihrem Schreibtisch vor, und sie steckte ihn zurück in ihr Gebetbuch, in dem sie ihn auch aus Limousin mitgebracht hatte. Falls Rothewell den Brief gelesen hatte, erwähnte er es mit keinem Wort.

In der darauffolgenden Woche überraschte Rothewell Camille damit, dass er ihr vorschlug, Neville Shipping zu besuchen. Die Fahrt ins Hafenviertel war faszinierend und brachte Camille in einen Teil der Stadt, den sie noch nie gesehen hatte. Die Geräusche und die Gerüche waren allgegenwärtig und unverfälscht – fauliger Schlamm, stinkender Fisch, dampfende Fleischpasteten und der Geruch der See, den die großen Handelsschiffe mitbrachten, die fast Bug an Heck auf der Themse fuhren.

Als Rothewell und Camille in ihrer offenen Kutsche die Wapping Wall entlangfuhren, waren die Gassen, die sie passierten, voll von hoch aufgetürmten Fässern, von Kisten mit schnatterndem Geflügel und von Männern in grober Kleidung mit zerfurchten Gesichtern und geröteten Nasen. Männer der See und Männer der Slums. Rothewell deutete auf die Eingangstür von Neville Shipping, eines schmutzigen unauffälligen, viergeschossigen Gebäudes, das eingezwängt zwischen einer Böttcherei und einem Geschäft stand, das Seile und Segeltuch verkaufte.

Vor der Tür hob Rothewell Camille aus der Kutsche, schwang sie über den Bürgersteig und setzte sie unbeschadet auf der Türschwelle ab. Camille schaute hinunter und regristierte, dass das Pflaster mit etwas bedeckt war, das wie Fischabfälle und durchgeweichtes Stroh aussah.

»Ein abscheulicher Ort«, stellte Rothewell fest und stieß mit der Schuhspitze einen Fischkopf aus dem Weg. »Ich glaube, es war keine gute Idee, mit dir hierher zu fahren.«

»Aber nein«, protestierte Camille. »Ich finde es faszinierend.«

Drinnen wurden sie von Xanthia begrüßt, die offensichtlich überrascht war, ihren Bruder zu sehen. Sie legte den Stift und das Hauptbuch, in dem sie etwas notiert hatte, zur Seite und kam sofort zur Tür. »Diese schreckliche Buchhaltung!«, sagte sie, offensichtlich erschöpft. »Gott sei Dank ist jemand gekommen, mich davon zu erlösen.«

Nach einer kurzen Vorstellung Mr. Bakelys, des Bürovorstehers, führte Xanthia ihre Besucher rasch durch das Gebäude. Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum, der erstaunlich gut ausgestattet war. Die Fenster an der Rückseite ließen viel Licht herein und boten zudem den Blick auf die Themse. Das halbe Dutzend Angestellte, bemerkte Camille, wahrte Rothewell gegenüber eine spürbare Distanz, die Männer verbeugten sich aber vor ihr, als sie zwischen deren Schreibtischen entlanggingen.

»Kommt mit nach oben«, schlug Xanthia vor, nachdem sie alles angeschaut hatten. »Mr. Bakeley, geben Sie mir das Hauptbuch zurück; ich werde mich oben darum kümmern. Und sagen Sie bitte einem der Jungen, dass er Tee bringen soll?«

Mit dem lästigen Buch unter dem Arm ging Xanthia die Stufen hinauf. Rothewell und Camille folgten ihr in einen überraschend großen Büroraum mit hoher Decke und einem Fenster, von dem aus man den Blick auf den geschäftigen Hafen hatte. Bücherschränke mit Glastüren nahmen eine Wand ein, während zwei riesige Mahagonischreibtische den Raum dominierten. Auf einem der Tische war die Korrespondenz aufgestapelt neben einem Stoß von in grünen Stoff eingeschlagenen Geschäftsbüchern. Der andere Schreibtisch war blitzblank.

Xanthia blieb stehen, um ihr Hauptbuch mit der aufgeschlagenen Seite nach unten auf den Stapel mit der Korrespondenz zu legen. Camille ging direkt zum Fenster und bestaunte die Aussicht. »Alors, gehören irgendwelche Schiffe davon Ihnen?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile auf den Fluss geschaut hatte.

»Eines, ja, und zudem ist es eine schnelle, in Boston gebaute Schönheit.« Xanthia legte Camille die Hand auf die Schulter und beugte sich vor, um ihr das Schiff zu zeigen. »Die Princess Pocahontas, genau dort an den Hanover Stairs.«

»Nur das eine?« Camille hatte eine große Flotte erwartet.

Xanthia lachte. »Wir haben noch ein weiteres unten in den West India Docks liegen und eines flussaufwärts in St. Catherine’s. Vergessen Sie nicht, meine Liebe, dass ein Schiff, das im Hafen liegt, ein Schiff ist, das uns Geld kostet.« Sie schwieg einen Moment und legte dann die Hand auf ihr Herz. »Es ist meine heilige Pflicht, unsere Aktivposten unter Segel zu halten.«

Camille spürte Rothewells Wärme, als er sich hinter sie stellte. »Zee macht die Planung und die Termine«, erklärte er und legte eine Hand um Camilles Taille. »Gareth kümmert sich um den Warenbestand und das Geld – jedenfalls hat er das getan.«

Camille wandte sich vom Fenster ab. »Der Duke of Warneham?«, fragte sie verwirrt.

Xanthias Lächeln wirkte ein wenig angespannt. »Gareth hat den Titel erst vor Kurzem geerbt. Und jetzt glauben sie, dass Antonia – die Duchess – ein Kind erwartet, also ist es mit seiner Arbeit hier vorbei, würde ich meinen.«

»Glauben sie das?«, fragte Rothewell. »Vielleicht ist das der Grund für seine Launen.«

Xanthia sah ihn forschend an, ehe sie weitersprach. »Natürlich freue ich mich für sie. Aber Gareth wird jetzt auf Selsdon bleiben, da bin ich mir sicher. Deshalb haben wir Mr. Windley eingestellt, der in der Tat sehr tüchtig ist.«

»Du bist also mit ihm zufrieden«, stellte Rothewell fest.

Xanthia lächelte, wenn auch ein wenig bemüht. »Bleibt mir denn eine Wahl? Er wird gut genug sein. Aber kein normaler Angestellter arbeitet jemals so zuverlässig und gewissenhaft wie der Eigentümer.« An dieser Stelle unterbrach sie sich und sah ihren Bruder direkt an. »Abgesehen davon bin ich noch nicht überzeugt, dass Mr. Windley sich mit dem Hafenviertel anfreunden kann. Gestern gab es bei Mill Yard einen unerfreulichen Zwischenfall mit einem Taschendiebstahl.«

Rothewell zuckte zusammen. »Ich bete, dass er bleibt.«

»Ich auch«, sagte Xanthia angespannt.

Rothewell lächelte grimmig. »Du möchtest meine Unterschrift unter etwas, Xanthia?«

Sie wies mit einem Kopfnicken zum Schreibtisch. »Es warten einige Unterlagen von der Bank. Und ich möchte, dass du sie dieses Mal wirklich vorher durchliest, wenn du so freundlich bist.«

Xanthia begann, eine lange Reihe von Papieren auszulegen.

Rothewell stöhnte und setzte sich. »Gib dein ungeliebtes Kontobuch doch Camille«, schlug er vor und nahm es vom Schreibtisch. »Sie hat gerade irgendeinen verstaubten Band über Buchhaltung gelesen.«

Xanthia zog in gelinder Überraschung die Augenbrauen hoch. »Nun, Müßiggang ist aller Laster Anfang«, bemerkte sie leichthin. »Wenn Sie diese Zahlenkolonnen in Ausgleich bringen können, Camille, werde ich auf ewig in Ihrer Schuld stehen. Sie können Windleys Schreibtisch benutzen.«

»Ich würde es gern versuchen.«

Ein wenig überrascht über Rothewells Vorschlag nahm Camille das Buch, setzte sich und griff nach einem Stift. Während Xanthia hinter Rothewell stand und ihn auf verschiedene Passagen in den Papieren hinwies, die sie durchsahen, las Rothewell pflichtbewusst eine Weile darin, dann begann er, seine Unterschrift dahin und dorthin zu setzen, wo seine Schwester es ihm zeigte.

Camille erhob sich unschlüssig, als die beiden fertig waren. »Hier«, sagte sie und brachte Xanthia das Buch – offen. »Der Angestellte hat versäumt, diesen Posten Segeltuch zu übertragen. Und in dem Eintrag in der letzten Zeile für den Proviant sind die Ziffern verdreht worden.«

Xanthia machte große Augen und schaute auf das Buch. »Tatsächlich? Nun, schau an! Ich denke, Sie haben recht. Ist der Zahlenstand jetzt ausgeglichen?«

»Oui, das sollte er sein«, sagte Camille. Rasch beendete sie die letzte ihrer Berechnungen, indem sie mit dem Stift die Seite hinunterfuhr. »Oui, es ist in Ordnung.« Sie schloss das Buch und reichte es Xanthia.

»Wunderbar«, sagte Xanthia fröhlich. »Und auch so schnell.«

Camille schaute zu Boden. »Ich habe in Limousin den Haushalt geführt«, erklärte sie. »Gut wirtschaften und rechnen zu können war nötig.«

Gerade in diesem Moment brachte ein junger Mann ein Teetablett herein. Sie zogen sich zu den Stühlen am Fenster zurück. Für die folgende halbe Stunde tranken sie Tee und sprachen dabei über alltägliche Dinge, aber immer wieder glitt Camilles Blick durch den Raum, verweilte auf den Karten, den Schränken, die vollgestellt waren mit Geschäftsbüchern, und der riesigen Karte, die fast die ganze Fläche einer Wand einnahm und die mit hellgelben Nadeln gespickt war. Das war eine neue und aufregende Welt für sie; eine Welt des Handels und der Herausforderung.

Alle paar Minuten hörte man Schritte die Treppe herauf- oder hinuntergehen oder die kleine Glocke unten fröhlich scheppern, wenn Besucher durch die Tür hereinkamen und hinausgingen. Selbst das Schreien der Kahnschiffer vom Fluss her war für Camille aufregend. Genau genommen schien dieser ganze Ort von einer besonderen Art von Energie zu brummen, und unvermutet beneidete Camille ihre Schwägerin.

»Man könnte meinen, dass du dich nicht sehr oft bei Neville’s sehen lässt«, bemerkte sie, als Rothewell ihr später half, die Kutsche zu besteigen. »Genau genommen scheint sich das Personal zu ducken, wenn du anwesend bist.«

Rothewells Miene war undurchdringlich, seine Augen verhangen. »Ich war nie ein Teil der Reederei«, sagte er und nahm selbst auch Platz. »Es war das Geschäft meines Bruders, nicht meines. Wenn Zee verhindert ist, komme ich hierher und stauche die Leute ein wenig zusammen, wenn es sein muss. Ansonsten halte ich mich heraus.«

»Oui, aber die Reederei gehört dir doch auch, oder nicht?«, hakte Camille nach. »Und wie seltsam, dass deine Schwester dort alles leitet.«

Rothewell richtete den Blick aus dem Fenster. »Xanthia ist dazu mehr als fähig.«

»Bien sûr«, sagte Camille. »Sie scheint ganz erfüllt von ihrer Arbeit zu sein – aber Eifer und Können reichen nur selten, um einer Frau Respekt einzubringen. Und bald wird das Kind kommen …«

Er sah sie ungeduldig an. »Was genau versuchst du mir zu sagen, Camille?«, fragte er, als die Kutsche einen Ruck machte und dann losfuhr.

»Ich denke, du solltest mit deiner Schwester reden. Vermutlich wünscht sie sich deine Hilfe.«

Er zog seine dunklen, geschwungenen Augenbrauen hoch. »Meine Hilfe?«, wiederholte er, als hätte er noch nie zuvor darüber nachgedacht. »Guter Gott!«

Camille sah ihn ruhig an.

Als er weitersprach, klang er nachdenklich. »Neville Shipping war immer etwas … etwas Besonderes, das Xanthia und Luke miteinander geteilt haben. Es ist etwas, was sie immer geliebt hat. Ich habe es nie als eine Bürde für sie betrachtet.«

»Aber jetzt erwartet sie ein Kind«, wiederholte Camille. »Und sie hat recht, wenn sie sagt, dass niemand ein Geschäft so gut führen kann wie der Eigentümer. Schließlich warst du es, der mir geraten hat, niemandem zu vertrauen, sondern mein Vermögen selbst zu verwalten und mein Glück zu lenken.«

»Habe ich das wirklich gesagt? Wie brillant ich doch bin.«

Der Ausdruck in Rothewells Augen verriet, dass er nicht geneigt war, weiter darüber zu reden, und Camille ließ das Thema fallen.

Während der Dauer ihrer Fahrt schwieg Rothewell – es war nicht sein gewohntes grimmiges Schweigen, sondern mehr ein nachdenkliches Vor-sich-hin-Sinnen. Camille fragte sich, worüber er wohl nachdachte. Und sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr sie die Nachmittage genoss, die sie in seiner Gesellschaft verbrachte. In der Tat gab es wenig, was sie lieber täte.

Sie wurde närrisch. Sie wünschte fast, Rothewell würde wieder betrunken nach Hause kommen, sodass sie was gegen ihn haben konnte und eine gute Entschuldigung, sich zurückzuziehen. Sie musste erkennen, dass das der Mann war, den sie geheiratet hatte. Er hatte seine Wünsche dargelegt, als er zugestimmt hatte, sie zu heiraten. Von geteilten Momenten körperlicher Intimität einmal abgesehen, war ihr Rothewells Herz noch immer verschlossen. Er hatte es schon vor langer Zeit verschenkt – an eine inzwischen tote Frau, um die er noch immer trauerte -, und das war das Ende der Geschichte. Sie durfte keine Närrin sein. Sie musste mit dem zufrieden sein, was sie hatte.

Als sie am Berkeley Square die Stufen zum Haus hinaufgingen, fuhren Lord und Lady Sharpe in ihrer großen offenen Kutsche vor. Camille sah hinunter und erblickte Lady Sharpe mit einem kunstvollen lavendelfarbenen Hut und eingehüllt in einen dicken Umhang in einem etwas dunkleren Violett.

»Da seid ihr Frischverheirateten ja!«, rief sie zu ihnen hinauf. »Meine Lieben, Sharpe und ich wollen im Park eine Ausfahrt machen. Kommt doch mit.«

Aber Camille war kalt und überdies weitaus mehr daran interessiert, mit ihrem Mann zu Hause zu bleiben. Nach einem raschen sich rückversichernden Blick auf sie lehnte Rothewell ab und bat die beiden stattdessen hinein zum Tee. Ein Lakai kam aus dem Haus, um Lady Sharpe aus der Kutsche zu helfen.

In diesem Moment erregte eine Bewegung Camilles Aufmerksamkeit. Rothewells Ebenholzspazierstock fiel klappernd die Stufen hinunter. Camille drehte sich um und sah entsetzt mit an, wie Rothewell die Beine wegzuknicken schienen. Lady Sharpe schrie auf, was wiederum die Pferde erschreckte. Der Lakai sprang zurück, als die Kutsche zu schaukeln begann.

»Oh, mon Dieu!« Entsetzt kniete sich Camille neben Rothewell.

»Gott steh mir bei!« Lord Sharpe stieg aus der Kutsche, ohne auf die Bewegungen des Gefährts zu achten.

»Kieran!«, rief Lady Sharpe. »Was ist denn?«

Inzwischen hatte Trammel die Eingangstür aufgerissen. Sharpe und der Butler knieten sich zu Rothewells beiden Seiten hin, und als Camille im Licht der Nachmittagssonne einen Blick auf Rothewells Gesicht erhaschte, wurde ihr Entsetzen noch größer. Leichenblass wäre keine übertriebene Beschreibung gewesen.

»Alles in Ordnung, alter Knabe?«, fragte Sharpe.

Camille klopfte das Herz bis zum Hals, und sie konnte Rothewells Antwort nicht verstehen. Sharpe und der Butler stellten ihn irgendwie auf die Füße und schafften ihn ins Haus.

»Mir geht’s gut«, stieß Rothewell hervor. »Nur ein … Schwindelanfall.«

»In die Bibliothek, Sir, wenn Sie so freundlich sind«, sagte der Butler zu Sharpe.

Rothewell versuchte, die beiden Männer abzuschütteln, und beharrte darauf, ohne Hilfe gehen zu können. Aber dass er Schmerzen litt, war offensichtlich. Binnen Augenblicken befand er sich halb sitzend, halb liegend auf dem roten Sofa, das vor dem Kamin stand, sein Gesicht noch in Qual verzogen und die Hand auf eine Seite seiner Rippen gepresst.

»Zünden Sie das Feuer an, Trammel«, befahl Lady Sharpe. »Und lassen Sie nach einem Doktor schicken.«

Rothewell streckte die Hand aus und packte Sharpe am Handgelenk. »Kein … Arzt«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Rothewell, sei kein Narr!« Lady Sharpe beugte sich über die Armlehne des Sofas. »Wo tut es weh? Ist dir übel?«

»Ja«, brachte Rothewell heraus.

Der Butler kam zurück, nachdem er nach einem Diener geklingelt hatte, der das Feuer anzünden sollte. »Der Schmerz wird vorübergehen, Ma’am, glaube ich«, sagte er. »Er braucht nur Luft und Ruhe.«

Lady Sharpe sah indigniert aus. »Was wollen Sie damit sagen, Trammel? Ist das schon einmal passiert?«

Camille hatte einen Stuhl zum Sofa herangezogen. Jetzt setzte sie sich und begann, Rothewells Schulter zu streicheln. Seine Haltung verriet, dass er dabei war, sich zu entspannen. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sich Verzweiflung in ihr ausbreitete.

Ohne auf die anderen zu achten, kniete sie sich neben das Sofa. »Wo sitzt der Schmerz?«, fragte sie leise und nahm seine Hand. »Ist es le cœur?«

Er schüttelte den Kopf. »Das Herz, nein«, keuchte er. Er zuckte wieder zusammen und holte durch die zusammengebissenen Zähne Luft. »Herrgott, das ist demütigend.«

»Sei nicht dumm«, sagte sie und zwang sich, gefasst zu klingen. »Sag mir einfach, wo es wehtut.«

»Ich dachte« – sein Atem stockte – »ich dachte, du wolltest keine Frage mehr stellen. Dass du dich aus dieser Sache heraushalten wolltest.«

Sich aus dieser Sache heraushalten? Sie hatte damit gedroht, ja. Aber es war eine Lüge gewesen, wie sie jetzt erkannte. »Hast du das wirklich geglaubt?«, sagte sie und kämpfte, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Dass ich zulasse, dass du dich selbst umbringst? Non. Also, wo tut es weh?«

Ein Ausdruck der Resignation glitt über sein Gesicht. »Also gut – die Rippen. Darunter. Überall, wirklich.«

Camille ließ seine Hand los und begann, seine Weste aufzuknöpfen. Sie wünschte verzweifelt, sie könnte Xanthia herbeirufen, denn sie würde am besten wissen, wie man auf Rothewell einwirken könnte. Aber Xanthia erwartete ein Kind, und daher bestand immer das Risiko, dass …

»Was hast du gegessen?«, fragte Camille.

»Toast«, erwiderte er, und ließ den Kopf zurücksinken. »Und ein paar Eier … glaube ich.«

Im Zimmer war es absolut still geworden. Mit einer letzten Lage Stoff dazwischen legte Camille die flache Hand auf seinen Brustkorb und begann, ihn behutsam abzutasten. Als sie eine Stelle genau unterhalb des Rippenbogens berührte, zuckte Rothewell erneut zusammen.

»Du brauchst einen Arzt.« Camilles Hand zitterte leicht. »Ich bestehe darauf.«

»Keinen Arzt, verdammt noch mal!«, fluchte Rothewell. »Nicht jetzt. Nicht … jetzt. Bitte, Camille. Halte mir jetzt keinen Vortrag.«

Camille zögerte und schaute sich zu den anderen um. »Madame, Sie beide sollten gehen. Es ist möglich, dass er – wie sagt man? – contagieux sein könnte.«

»Infektiös?« Lady Sharpe wirkt benommen. »O nein.«

»Nichtsdestotrotz müssen Sie an Ihren kleinen Sohn denken«, sagte Camille.

In diesem Moment stieß Rothewell einen Laut wie ein Knurren aus und hielt gleichzeitig nach einem schmerzerfüllten Keuchen den Atem an.

»Oh, mein Gott!«, rief Lady Sharpe. »Es muss etwas getan werden. Er braucht Laudanum.«

Camille legte die Hand an sein Gesicht. »Kieran?«

»Brandy«, zischte Rothewell.

Lady Sharpe beugte sich vehement vor. »Um Gottes willen, Kieran! Du kannst doch nicht jede Krankheit mit Brandy kurieren.«

Camille schaute Trammel eindringlich an. Er verstand den Blick und holte keinen Brandy.

Nach einer Weile schien Rothewells Schmerz nachzulassen. Er lag jetzt ausgestreckt auf dem Sofa, und seine Stirn hatte sich geglättet. Sein Atem ging ruhiger. Camille schaute auf ihrer beider Hände hinunter, die sich irgendwie ineinander verschränkt hatten, und wollte plötzlich weinen.

»Mach dir keine Gedanken, mein Mädchen«, murmelte Rothewell und drückte ihre Hand. »Wenn ich sterbe, wirst du zumindest Jim-Jim bekommen.«

»Mon Dieu, wie kannst du jetzt darüber Scherze machen?« Camille wollte plötzlich allein mit ihm sein. Sie kniete noch auf dem Boden, als sie zu Lady Sharpe hochschaute. »Bitte, Madame, Sie sollten jetzt gehen«, wiederholte sie und blinzelte die Tränen zurück. »Ich werde dafür sorgen, dass er zu Bett gebracht wird, und ich werde die Nacht bei ihm bleiben. Und morgen werde ich Ihnen eine Nachricht schicken, wie es ihm geht, oui?«

Rothewell grinste erschöpft. »Geh schon, altes Mädchen«, sagte er zu seiner Cousine. »Geh nach Hause. Ich habe jetzt eine Frau, die mich quälen kann, weißt du? Genau wie du es gewünscht hast.«

Schließlich gab die Countess nach. Nach einer weiteren Runde des Sichversicherns klopfte Lord Sharpe seiner Frau auf die Schulter und drängte sie hinaus. Eine Sekunde später hörte Camille, dass sich die Haustür hinter ihnen schloss.

Sie starrte noch immer auf ihre Hände und öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Die unbekümmerten Worte ihres Mannes trösteten sie nicht. Schmerzen in einem Organ zu haben war ein Warnzeichen. Ein vereiterter Blinddarm – oder etwas Ähnliches, das ebenfalls nicht zu behandeln war –, und Rothewell könnte morgen tot sein. Oder er könnte auch wieder wohlauf sein. Man konnte es wirklich nicht wissen. Dieser Gedanke erschreckte Camille, weil die Erinnerung an die vielen Nachtwachen bei ihrer Mutter sie verfolgte.

Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen. Er war ihr Mann, und er litt. Es brachte ihr einmal mehr die Bedeutung dessen zurück, was sie geschworen hatte.

Willst du ihn lieben und ehren und treu zu ihm stehen in schlechten wie in guten Tagen?

Vielleicht hatte sie diese Worte nicht ernst genommen, als sie ihr Ehegelübde gesprochen hatte, aber inzwischen meinte sie jedes Wort davon. Sie durfte als Ehefrau nicht versagen. Vielleicht musste sie nicht kalt sein – wenn sie bereit war zu riskieren, ihr Herz zu öffnen, von dem sie einst nur noch gewünscht hatte, es zu verschließen. Camille hob den Kopf, küsste Rothewells Hand und erhob sich.

Er schaute auf, und sein Blick hielt ihren gefangen. »Vielleicht ist es nichts«, sagte er rau. »Vielleicht wird es vorbeigehen.« Aber er sprach wie ein Mann, der nicht überzeugt war, und sie sah den Schmerz in seinen Augen, der über den körperlichen hinausging.

Sie drückte seine Hand und straffte entschlossen die Schultern. »Randolph, kommen Sie bitte«, wies sie den wartenden Lakaien an. »Sie und Trammel werden ihm ins Bett helfen.«

»Ja, Mylady.«

»Ich kann allein gehen, verdammt noch mal«, protestierte Rothewell und machte Anstalten aufzustehen.

»Also schön«, sagte sie brüsk. »Dann werden sie eben nur neben dir gehen und dich an den Schultern stützen.«

Rothewell warf ihr einen grimmigen Blick zu, als die beiden Diener taten, was Camille angeordnet hatte, und ihn aus dem Zimmer führten.

»Und Trammel«, sagte Camille, »als Nächstes erwarten wir, den Doktor zu sehen, s’il vous plaît.«

»Keinen Arzt«, stieß Rothewell hervor und schaute die Treppe hinauf, als fürchtete er sich vor dem Aufstieg.

Camille schüttelte den Kopf und sah Trammel an. »Besorgen Sie einen.«

Rothewell brachte ein schwaches Lachen zustande. »Eure neue Herrin erweist sich als beharrlich, Trammel«, sagte er. »Camille, meine Liebe, du bist nicht mein Kindermädchen.«

»Nein, ich bin deine Frau«, entgegnete sie ruhig. »Und ich denke, dass sogar Trammel dir sagen wird, dass du gut daran tätest, mir zu gehorchen.«

»Das mag so sein«, erwiderte Rothewell, »aber was ich will, das sind mein Bett und mein Brandy – in dieser Reihenfolge. Ich bin sicher, morgen früh wird es vorüber sein.«

Der Butler hatte nichts auf Rothewells Bemerkung erwidert, aber Camille sah die Sorge in Trammels Miene. In Rothewells Gesicht war jetzt etwas Farbe zurückgekehrt, und er verzog es auch nicht länger vor Schmerz.

»Très bien«, sagte Camille, als sie den obersten Treppenabsatz erreicht hatten. »Aber wir werden nur bis zur Morgendämmerung warten, oui? Danach werden wir auf meine Weise vorgehen.«

»Das habe ich nicht gesagt«, knurrte Rothewell.

Camille zuckte mit den Schultern. »Das ändert nichts. Ich denke, in deiner Verfassung bist du zu schwach, mich die Treppe hinunterzuverfolgen und mich aufzuhalten. Deshalb wird gemacht, was ich wünsche.«

Er fluchte leise und warf ihr einen finsteren Blick zu, aber Trammels verstohlenes Lächeln wirkte triumphierend.


Kapitel 11

In welchem Lord Rothewell ein Picknick macht

Zu Camilles Erleichterung fühlte sich Rothewell sehr viel wohler, als er am nächsten Morgen aufwachte. Sie wusste, dass er eine schlimme Nacht hinter sich hatte. Er hatte ihr zwar hartnäckig einen Platz in seinem Bett verweigert, doch Camille hatte darauf bestanden, dass die Zwischentür offen blieb. Zweimal war er aufgestanden und hatte sich übergeben, und er war eine Zeit lang hin und her gelaufen. Während der kurzen Wochen ihrer Ehe hatte sie gelernt, jede seiner Bewegungen und Stimmungen zu spüren – und Rothewell schien sich seiner Schwäche zu schämen und hatte jedes Mal, nachdem das Schlimmste überstanden war, darauf bestanden, dass sie zurück in ihr Zimmer ging.

Trotz alldem saß er aufrecht im Bett und hatte den Hund auf dem Schoß, als Camille irgendwann kurz vor dem Morgengrauen aufstand. Sie setzte sich auf die Bettkante und sah zu, wie Miss Obelienne persönlich ihn drängte, ein paar Löffel Porridge zu essen und etwas heißen Tee zu trinken.

Nachdem Rothewell das Drängen der Köchin schließlich abgewehrt hatte, streckte er sich aus, und Chin-Chin schlüpfte unter seinen Arm. Camille erhob sich, um Miss Obelienne die Tür zu öffnen, die das Tablett wieder hinaustrug, und verließ zusammen mit ihr das Zimmer.

»Ich glaube, er hat wieder etwas mehr Farbe«, sagte Camille hoffnungsvoll.

Miss Obelienne warf einen besorgten Blick zur Tür. »Oui, für den Moment«, räumte sie ein.

Camille legte eine Hand auf den Arm der älteren Frau. »Was, denken Sie, ist mit ihm los?«, fragte sie. »Ist es nur die Trinkerei?«

Miss Obelienne schüttelte den Kopf. »Es sind die Dämonen, die ihn auffressen.« Ihre Stimme klang trotz ihres weichen Insel-Tonfalls grimmig. »Die Vergangenheit, oui? Es ist wie ein Krebs im Bauch.«

Aber es war mehr als das, spürte Camille, während sie Miss Obeliennes stolzer, aufrechter Gestalt nachsah, als sie die Treppe hinunterging. Für einen Moment stand Camille in der kalten, dunklen Stille des Flures und wunderte sich über die seltsame Diagnose der Köchin. Schuldgefühl und Wut, ja, das konnte einen Mann zerfressen. Aber keinen wie Rothewell. Nicht in solch heftigen, unregelmäßigen Attacken.

Mit einem Seufzen kehrte Camille in Rothewells Schlafzimmer zurück und begann von Neuem den Kampf darum, einen Arzt zu holen. Aber es war ein Kampf, den zu verlieren sie bestimmt war. Als sie die Tür öffnete, war ihr Mann aufgestanden und dabei, sein Rasiermesser abzuziehen.

Camille nahm eine Wächterstellung in einem der breiten Armsessel ein und beobachtete abwägend, wie die Diener ihm sein heißes Wasser brachten und seine Kleider für den Tag herauslegten. Rothewells Hand war zielsicher und ruhig, als er die Klinge mit festen, geraden Bewegungen abzog und sauber den Seifenschaum entfernte.

»Ich werde später am Tag ausgehen«, sagte er, wobei sein Blick im Spiegel beständig auf Camille ruhte. »Ich werde erst spät zurückkommen.«

Die Auseinandersetzung, erkannte Camille, war wieder verloren.

Rothewell beugte sich über die Waschschüssel, um die am Kinn verbliebene Rasierseife abzuwaschen, dann drehte er sich um und trocknete sich das Gesicht ab. Er stand da halb nackt, und er sah unglaublich männlich aus mit dem muskulösen Oberkörper und der Linie von dunklem Haar, die unter dem Bund seiner Unterhose, die ihm locker auf den schmalen Hüften saß, verschwand. Seine Augen durchbohrten Camille fast, und sein Kinn war auf die vertraute Weise streng. Es schien fast, als hätte das Wasser nicht nur die Seife und die Bartstoppeln abgewaschen, sondern auch jede Spur der vergangenen Nacht.

Ja, dachte Camille grimmig, es ging ihm heute entschieden gut genug, um ihr die Treppe hinunter hinterherzujagen. Der Arzt würde nicht kommen. Sie versuchte, sich erleichtert zu fühlen. Hoffnung zu haben. Vielleicht war ja wirklich gar nichts, so wie er gesagt hatte.

»Ich werde mich mit Nash und seinem Bruder Hayden-Worth in deren Club treffen«, sagte er und warf das Handtuch zur Seite. »Und dann Karten spielen. Hast du etwas, mit dem du dich beschäftigen kannst?«

Es war das erste Mal, dass er sich die Mühe gemacht hatte, sie über seine Pläne zu informieren. Camille war aufgestanden und ging zur Tür. Dort zögerte sie und warf ihm einen Seitenblick zu. »Oui, das Klavier wird mich beschäftigen. Ich werde etwas üben müssen, oder nicht?«

Er lächelte ein weiches, leicht schalkhaftes Lächeln, das sich definitiv in seinen Augen widerspiegelte. »Ah, welch famoser Gedanke. Vielleicht werde ich doch nicht so spät heimkommen.«

Zwei Tage waren seit dem letzten heftigen Schmerzanfall ihres Mannes vergangen, als Camille zum Mittagessen hinunterging und seltsamerweise feststellen musste, dass der Tisch nicht eingedeckt worden war und keiner der Diener zu sehen war. Stattdessen wurde sie von Miss Obelienne erwartet, die einen Lederbeutel in der Hand hielt.

»Was ist das?«, fragte Camille verwundert.

Miss Obeliennes kniff entschlossen die Augen zusammen. »Essen«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf den Beutel. »Er muss aus diesem Haus heraus – am Tage, sage ich. Die Nacht hat eine böse Wirkung auf ihn. Sie werden ihn heute in den Park begleiten.«

Camille runzelte die Stirn. »Ich … ich verstehe nicht. In den Park wie zu einem …« Sie suchte nach dem richtigen Wort, »… einem picnic?«

»Oui«, sagte Miss Obelienne. »An der frischen Luft. Es ist ein schöner Tag. Der Herrgott lässt uns heute die Sonne scheinen.«

Zu Camilles Überraschung tauchte Rothewell jetzt aus seinem Arbeitszimmer auf. Er hielt ein zusammengefaltetes Stück Papier in der Hand. »Camille, Xanthia hat geschrieben, und sie fragt …« Er blieb stehen und schaute die beiden Frauen erstaunt an. »Was haben Sie da, Miss Obelienne?«

»Würzhühnchen. Käse. Apfelkuchen. Maniokbrot.« Sie starrte Rothewell an, dann legte sie den Beutel mit einem schweren, dumpfen Klang auf den Tisch. »Ihr Mittagessen.«

Camille wandte sich mit einem Lächeln zu ihrem Mann um. »Wie es aussieht, werden wir ein Picknick machen.«

Miss Obelienne hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Rothewells Blick glitt zurück zum Beutel. »Ein Picknick?«, wiederholte er. »In London?«

»Oui«, sagte die Köchin. Sie machte eine auffordernde Handbewegung, als wäre er Chin-Chin, der aus dem Zimmer geschickt wurde. »Gehen Sie. Die frische Luft wird Ihnen Appetit machen.«

Rothewell lachte schließlich und hob beide Hände. »Obelienne hat gesprochen«, gab er nach. »Ich werde nach dem Einspänner schicken.«

Camille ließ den Blick über ihn gleiten. »Ça alors!«, murmelte sie. »Vielleicht sollte ich Obeliennes Unterstützung öfter in Anspruch nehmen.«

Rothewell wandte sich zum Gehen, und über das sonst so gleichmütige Gesicht der Köchin glitt ein Ausdruck der Erleichterung. Camille wurde bewusst, was es Obelienne gekostet hatte, so entschlossen aufzutreten. Sie war sich der Zustimmung ihres Arbeitgebers ganz und gar nicht sicher gewesen. Sie hatte vielleicht darauf spekuliert, dass Camilles Anwesenheit Rothewells Temperament mildern würde. Eine bemerkenswerte Überlegung.

Eine halbe Stunde später saßen Rothewell und Camille unter einem Baum am westlichen Ende des Serpentinenteiches, dem lang gestreckten von kahlen Bäumen und Sträuchern umgebenen See zwischen den Kensington Gardens und dem Hyde Park. Rothewells Pferd war in der Nähe angebunden. Die Mondänen und Schönen kamen selten bis hierher, vermutete Camille, denn dieser Teil des Parks war weitaus weniger gepflegt und zudem heute menschenleer.

Camille hob das Gesicht zur Sonne und schloss für einen Moment die Augen. Das Wetter war nicht eigentlich warm, aber es war ein strahlend heller, wolkenloser Tag, wie man ihn zu dieser Jahreszeit selten zu beiden Seiten des Ärmelkanals erlebte. Sie stellte fest, dass sie sich in einer merkwürdigen, leicht übermütigen Stimmung befand.

Rothewell hatte seinen Hut abgenommen und auf die Seite geworfen. Jetzt saß er neben Camille und packte die sorgsam in Käseleinen eingewickelten Essenspäckchen aus und reihte sie auf seinem Kutschermantel auf, den er im Gras ausgebreitet hatte. Er hatte nicht daran gedacht, eine Decke mitzunehmen. Und sie ganz gewiss auch nicht.

Soweit Camille sich erinnern konnte, hatte sie noch nie im Freien diniert. Die Vorlieben ihrer Mutter hatten eher den Amüsements gegolten, die des Nachts stattfanden – Maskenbälle, Soiréen, Spielsalons und Derartiges. Selten war die Countess of Halburne vor dem frühen Nachmittag aufgestanden. Und in ihren letzten Jahren hatte sie ihr Bett nur noch verlassen, um nach einer Flasche Wein zu suchen oder nach den Resten welcher Drinks auch immer, die sie den Dienstboten abschmeicheln konnte.

»Hühnchen?«

»Pardon?« Sie schaute auf und sah, dass Rothewell sich, auf seinen Ellbogen gestützt, zu ihr herübergelehnt hatte und ihr zur Begutachtung ein Hühnerbein hinhielt. Spontan beugte sie sich vor und biss davon ab.

»Ich bin jetzt also der persönliche Diener, oder?«, fragte er lakonisch.

Camille runzelte die Stirn, während sie kaute. »Wir haben weder Teller noch Gabeln«, protestierte sie dann.

»Du hast wohl noch nie mit den Fingern gegessen, eh?« Rothewell knabberte jetzt auch an dem Hühnerbein.

»Non, das habe ich nicht.« Camille tupfte sich die Mundwinkel mit ihrem Taschentuch. »Und du siehst auch nicht gerade sehr nach einem – einem Picknicker aus. Ist das das korrekte englische Wort?«

Rothewell lachte und legte das Hühnerbein zurück. Sie bekam plötzlich Angst. Sie hatte gehofft, Miss Obelienne wüsste etwas, was sie nicht wusste, und dass die frische Luft auf wundersame Weise den Appetit ihres Mannes angeregt hätte. Sie seufzte innerlich, als sie das Essensangebot begutachtete, und nahm ein Stück Käse, um ein kleines Stück davon abzubeißen, aber der Geschmack sagte ihr nicht zu – wie es in letzter Zeit des Öfteren beim Essen der Fall war. Genau genommen war ihr einst so gesunder Appetit einem leichten Widerwillen Speisen gegenüber gewichen. Bald würde sie kaum besser sein als ihr Ehemann, was das anging.

Als sie ihn wieder ansah, hatte sich Rothewell auf beide Ellbogen zurückgelehnt, hatte die langen Beine in den hohen Stiefeln übereinandergeschlagen und starrte über das Wasser auf die Höfe und Felder von Kensington. Ein leichter Wind wehte vom Serpentinenteich herüber und spielte sanft mit seinem Haar. Für einen Augenblick sah Rothewell fast jungenhaft aus. Und überraschend wehmütig.

»Ich glaube, ich habe seit fünfzehn oder zwanzig Jahren kein Picknick mehr gemacht«, sagte er ruhig.

»Nein?«, entgegnete sie. »Es scheint so etwas ganz und gar Englisches zu sein.«

»Das würde ich auch meinen.« Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Aber man betrachtet es nicht mehr als einen so großen Spaß, wenn man öfter draußen als drinnen gegessen hat.«

»Hast du das denn?«, fragte sie. »Warum?«

Er schaute zu ihr hoch. »Ich habe auf den Zuckerrohrfeldern gelebt, Camille«, sagte er. »Ich war ein ganz gewöhnlicher Bauer.«

Camille hatte schreckliche Geschichten über die Zuckerrohrernte und über die Gewinnung des Zuckers gehört. Frankreich verfolgte viele solcher Interessen in der Karibik. »War der Zucker ein so schreckliches Geschäft, wie man es sagt?«

»Schrecklich ist solch ein relativer Begriff, meine Liebe.« Er warf ihr ein sardonisches Lächeln zu. »Es war eine heiße, schmutzige und gefährliche Arbeit. Für unsere Sklaven … obwohl … ja, ich kann sagen, dass sie es in der Tat schrecklich fanden.«

»Oui, davon bin ich überzeugt.« Camille schwieg eine Weile. »Wer beaufsichtigt die Sklaven, jetzt, da du hier bist?«

»Niemand. Sie sind jetzt meine Pächter.«

»Alors, du … du hast ihnen die Freiheit gegeben?«, fragte sie. »Das war großzügig.«

Er schnaubte verächtlich. »Es war nicht großzügig«, sagte er. »Es war das Richtige. Wir hätten das schon tun sollen, als unser Onkel starb, aber der Besitz war völlig verschuldet, dass Luke meinte …« Sein Blick hatte sich plötzlich nach innen gekehrt.

»Oui?«, ermunterte Camille ihn. »Was hat er gemeint?«

Rothewell schüttelte den Kopf. »Er wollte Onkels Schulden abbezahlen. Und danach … wir haben darüber gesprochen, wir drei, und haben alles gemeinsam entschieden. Aber der Druck durch die anderen Pflanzer – so viele Sklaven auf einmal freizulassen – man missbilligte es.«

»Warum?«

»Sie fürchteten einen weiteren Aufstand«, sagte er. »Und Sklaven, die befreit wurden, können gehen, wohin sie wollen. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»Ist es das nicht? Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Tage der Sklaverei müssen enden. Es ist eine abscheuliche, verwerfliche Sache, und sie wird letztendlich verboten werden, wenn stimmt, was Anthony Hayden-Worth sagt. Es ist eines seiner Lieblingsthemen im Unterhaus.«

Camille fror und zog ihren Umhang fester um sich. »Ich habe die Sklaverei immer als schrecklich empfunden.«

Er starrte noch immer in die Ferne. »Wenn du damit aufwächst«, sagte er, »dann denkst du gar nicht darüber nach. Die Dinge sind einfach so. Aber wenn man älter wird, fängt man an zu sehen, dass ein Sklave genauso ein Mensch ist wie man selbst, mit seinen eigenen Hoffnungen und Ängsten und sogar Träumen. Und wenn du das erst weißt … wenn dieses Wissen mit jedem Tag, der vergeht, klarer wird … nun, es braucht schon eine verhärtete Seele, darüber hinwegzusehen.«

»Sehr viele Menschen scheinen kein Problem damit zu haben, darüber hinwegzusehen«, sagte sie sarkastisch.

»Ich kann nicht für diese Menschen sprechen«, sagte er ruhig. »Ich spreche nur für mich selbst. Für das, was ich gesehen habe. Was ich gelernt habe. Die Abschaffung der Sklaverei ist der einzige Weg – und sie kann gar nicht schnell genug kommen.«

»Vielleicht … vielleicht kannst du Mr. Hayden-Worth’ Bemühungen auf irgendeine Weise unterstützen?«, schlug sie zögernd vor. »Wenn vielleicht noch mehr Menschen das glauben, was du glaubst, vielleicht käme das Verbot dann früher?«

Rothewell zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.

Camille erinnerte sich an die Geschichte über die Frau seines verstorbenen Bruders, die Frau, die Rothewell geliebt hatte – und vielleicht noch immer liebte. Ohne jeden Zweifel hatte diese Tatsache sein Denken mehr als alles andere beeinflusst.

»Xanthia hat mir von der Frau deines Bruders erzählt«, platzte sie heraus und starrte auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. »Dass sie ein Mischling war und dass sie nicht immer in der Gesellschaft willkommen war. Das muss sehr kränkend gewesen sein.«

Sie beobachtete, wie sein Kinn sich anspannte. Es war ein schlechtes Zeichen. »Xanthia hat etwas Unpassendes gesagt.« Er war sogar noch wütender, als sie erwartet hatte.

»Non«, sagte Camille heftig. »Das hat sie nicht. Diese Frau war ein Teil deiner Familie. Ihre Tochter ist es noch.«

»Sie ist tot«, entgegnete er knapp. »Mein Bruder ist tot. Es gibt nichts mehr darüber zu sagen, bei Gott, und Xanthia weiß das. Aber offensichtlich muss ich sie an diese Tatsache erinnern.«

Camille kam in Zorn. »Wie kannst du auf Xanthia wütend sein?«, fragte sie fordernd. »Ich bin deine Frau, Rothewell, und diese Geschichte hat mit deiner Familie zu tun. Ich habe ein Recht, solche Dinge zu erfahren, besonders wenn ich dir dein Kind gebären werde.«

Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Oh, das ist doch abgehobenes Gerede, Camille, und zwar von einer Frau, die vor ein paar Tagen nicht mehr von mir wollte als meinen Samen«, erwiderte er. »Eine Frau, die unsere Ehe eine ›Transaktion‹ genannt hat.«

»Rothewell, das ist nicht fair …«

»Nein, das ist eine Tatsache«, unterbrach er sie. Rothewell hatte sich ihr zugewandt, seine Augen funkelten vor Emotionen. »Selbst jetzt, Camille, kriegst du es nicht fertig, mich bei meinem Vornamen zu nennen.«

»Das – das habe ich.«

»Ja – einmal? Zweimal?« Er schnaubte wieder voller Verachtung. »Du hast gesagt, dir ist es egal, wohin ich gehe, was ich tue und mit wem ich es tue.«

Etwas in Camille brach entzwei. »Wie kannst du es wagen?«, sagte sie. »Mon Dieu, wie kannst du es wagen? Du hast doch bereits klargemacht – mehr als klar –, dass jene Dinge nicht meine Angelegenheit sind. Alors, hat sich das geändert? Wird diese Ehe eine richtige Ehe sein? Du wünschst, jetzt für mich verantwortlich zu sein?«

Er wandte den Kopf und starrte in die Ferne.

»Non«, sagte sie ruhig. »Non, das glaube ich nicht.«

Rothewell fluchte leise, dann sprang er auf und ging davon Richtung Teich.

»Zut!« Camille ballte die Fäuste. »Du bist ein Esel, Kieran!«, schrie sie ihm hinterher. »Ein dickköpfiger Esel! Et voilà! – Ich habe dich beim Vornamen genannt!«

Er ging die sanfte Böschung des Ufers hinunter, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann ließ er sie sinken. Seine Schultern hingen müde herunter. Aber als Camille dachte, dass er umkehren oder zumindest stehen bleiben würde, ging er mit großen Schritten den Uferweg entlang.

Sollte sie ihm nachgehen? Sich entschuldigen? Aber wofür? Und warum sollte sie das tun? Er war im Irrtum – und stur obendrein.

Und krank, rief sie sich ins Gedächtnis, als Rothewell hinter den Bäumen verschwand. Schuldgefühle begannen, an ihr zu nagen. Er musste Annemarie über alles geliebt haben. Auch wenn es ihr wehtat, daran zu denken, wie könnte sie ihn dafür verurteilen? Von all ihren mädchenhaften Schwärmereien einmal abgesehen, hatte Camille niemals jemanden außer ihrer Mutter und ihrem Kindermädchen geliebt – nun, bis jetzt nicht. Und jetzt war es ihr Schicksal, einen Mann zu lieben, dessen Herz gebrochen war.

Hinter ihr wieherte Rothewells Pferd ein wenig kläglich.

Camille schaute über die Schulter. »Er wird zurückkommen, Monsieur Cheval«, sagte sie ein wenig traurig. »Oui, das muss er doch, nicht wahr?«

Sie ließ sich auf den Mantel sinken, schloss die Augen und seufzte. Rothewell hatte recht – zumindest teilweise. Zu Beginn dieser erbärmlichen, scheußlichen Ehe hatte sie nicht gewusst, was sie gewollt hatte. Sie hatte die eine Sache von ihm verlangt und sich insgeheim nach einer anderen zu sehnen begonnen -einer Sache, die ihr Angst machte und sie bis in ihr Innerstes erschütterte. Sie wollte seine Liebe. Sie wollte eine richtige Ehe. Und jetzt hatte sie das schlimmste aller Themen zur Sprache gebracht – seine verlorene Liebe. Ein Picknick – und was für eines!

Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort lag und sich im Geiste prügelte und versuchte, den genauen Moment zu bestimmen, wo sie sich in ihren Mann verliebt hatte. Als sie einen Schatten auf sich fallen spürte, öffnete sie die Augen.

Rothewell stand vor ihr, doch er sah sie nicht an. Er hatte die Augen zum Schutz gegen die Sonne zusammengekniffen, sein Mund wirkte grimmig. »Was zum Teufel willst du von mir, Camille?«, sagte er rau. »Was? Kannst du mir das sagen?«

Sie setzte sich auf und sah ihn an, unbeirrbar. »Ich will, dass du glücklich bist«, sagte sie. »Ganz bist und glücklich anstatt krank und wütend – wütend auf die ganze Welt um dich herum. Ich will, dass du einen Sinn in deinem Leben siehst. Dass du Freude empfindest statt Verzweiflung. Das kannst du glauben oder nicht, wie du willst.«

Er wandte den Blick ab, seine Miene war angespannt. »Du wirst enttäuscht werden, Camille. Ich kann nicht der Mann sein, den du brauchst. Es liegt mir nicht.«

»Warte!« Sie hob die Hand. »Habe ich dich darum gebeten, irgendwie zu sein? Täuschen mich meine Ohren und meine Zunge?«

»Ich weiß, was du willst«, sagte er finster. »Aber ich habe jede Frau in meinem Leben enttäuscht, außer vielleicht meine Schwester.«

»Hör auf, s’il vous plaît.« Camille hielt noch immer die offene Hand erhoben. »Sie werden mich mit dieser Wortklauberei nicht täuschen, Monsieur. Ich habe genau das gemeint, was ich gesagt habe. Du bist ein übellauniger, unglücklicher Mann, und du machst allen Sorgen, denen du etwas bedeutest – deiner Schwester, Lady Sharpe, oui, sogar deinen Dienstboten.« Dann, zufällig, fielen ihr Xanthias Worte wieder ein. »Deine Liebe zu dieser Frau und deine Trauer um ihren Tod sind wie ein Geschwür in deinem Herzen, Rothewell. Und du wirst es nicht aufschneiden. Du sorgst dafür, dass deine ganze Familie den Schmerz erleidet.«

Ein machtvolles Gefühl flackerte in seinen Augen auf, und für eine Sekunde befürchtete sie, sein Gesicht könnte in sich zusammenfallen. Aber Rothewell war aus einem stärkeren Holz geschnitzt. Er spannte grimmig das Kinn an und schaute über das Wasser.

»Ich leide keinen Schmerz wegen einer toten Frau, Camille«, sagte er und schob seinen Gehrock zurück, als er eine Hand in die Hüfte stemmte. »In dem Punkt irrst du dich. Ebenso wie Xanthia sich irrt.«

»Alors, was ist es dann?«, fragte Camille herausfordernd und ohne erklären zu können, welcher Aberwitz sie dazu trieb. »Rothewell, glaubst du, ich höre nicht, dass du nachts stundenlang hin und her gehst? -, das heißt, wenn du dich entschlossen hast, nach Hause zu kommen. Du isst nicht, und du schläfst nicht, aber hältst dich an deinem Brandy und an deiner Einsamkeit fest. Mon Dieu, ich habe schon ein elendes menschliches Geschöpf bis zum Grab gepflegt, das geneigt war, sich selbst zu Tode zu trinken, weil es seine Liebe verloren hatte. Ein zweites würde mir ganz und gar nicht gefallen.«

»Bei Gott, was also willst du wissen?«, schnauzte er. »Alles? Die ganze schmutzige Wahrheit – und die Lügen, die damit einhergehen? Und sei dir deiner Antwort verdammt sicher, Camille. Sei dir verdammt noch mal sicher – denn ist es erst einmal gesagt worden, kann es nicht mehr zurückgenommen werden, und du wirst jedes Mal daran denken müssen, wenn du mich ansiehst.«

»Non, ich werde nicht …«

»Doch«, unterbrach er sie mit eisiger Gewissheit. »Doch, du wirst. Jedes Mal, wenn ich in dein Bett komme, wirst du dich an diesen Tag erinnern.«

»Werde ich das? Dann werde ich es riskieren. Setz dich, s’il vous plaˆıt.«

Rothewell sah sie noch immer nicht an, aber er setzte sich auf den Mantel und schlang die Arme um die Knie. Nachdem viele Augenblick verstrichen waren, atmete er tief aus, es war ein Atemzug, der nach Resignation und nach Kummer klang. »Ihr Name war Annemarie«, sagte er schließlich. »Hat Xanthia dir auch das gesagt?«

»Oui, das hat sie mir gesagt.«

»Annemarie war älter als ich – und sehr viel erfahrener.« Sein Blick war noch immer in die Ferne gerichtet. »Sie war … eine gefallene Frau, so nennt man das wohl. Und ich bildete mir ein, sie zu lieben.«

Camille widerstand dem Drang, ihn zu berühren, aber das tiefe Gefühl in seinen Augen zerrte an ihrem Herzen.

Er ließ den Kopf sinken und starrte auf seine Stiefel. »Obwohl ich jung war, war ich … nun, ich war nicht ganz ohne Erfahrung. Luke und ich – wir sind sehr unzivilisiert aufgewachsen, um es milde auszudrücken. Aber ich war in keiner Weise auf Annemarie vorbereitet.«

»Oui? Aufwelche Weise?«, fragte Camille leise.

Er schüttelte den Kopf. »Sie war … feenhaft und abgeklärt zugleich. Ihre Haut war wie dunkler Honig, und sie wirkte sehr französisch. Und ihre Augen – Herrgott, sie strahlten geradezu. Die Männer schlugen sich um die Gunst, ihr über die Straße helfen zu dürfen. Und sie war meine Geliebte, bevor sie Luke heiratete.«

»Das hat Xanthia angedeutet«, sagte Camille leise.

Rothewells Blick war finster und bitter geworden, und er ballte die Fäuste, als wollte er jemanden schlagen. Der unterdrückte Zorn in ihm war jetzt fast greifbar.

Plötzlich spürte Camille Beklommenheit. Sie hatte gesagt, sie wolle es riskieren, ja – aber wenn er nun recht hatte? Was, wenn seine Worte alles ändern würden? War nicht ein fähiger Liebhaber und Manchmal-Freund besser als das Nichts, mit dem sie so lange gelebt hatte?

Sie befeuchtete sich unschlüssig die Lippen. »Je ne sais pas«, sagte sie leise wie zu sich selbst. »Vielleicht, Kieran, hattest du recht …«

»Nein.« Er hob die Hand. »Du hast es angefangen, Camille«, sagte er heiser. »Du hast es angefangen. Du und Xanthia. Deshalb wirst du jetzt hier sitzen und sie dir anhören, diese … diese Geschichte. Diese schreckliche Geschichte, die ich mit ins Grab nehmen wollte. Ich werde sie dir erzählen – und dann will ich niemals wieder etwas darüber hören. Hast du mich verstanden?«

»Mais oui, wenn du das wünschst.« Sie krampfte die Finger in die Falten ihres Rockes, denn zu ihrer Bestürzung hatten ihre Hände zu zittern begonnen. »Ich persönlich habe viele Frauen wie deine Annemarie gekannt.«

Er schluckte und ließ die Hand sinken. »Sie war nicht … sie war nicht meine Annemarie«, sagte er rau. »Niemals. Ich hatte sie gebeten, meine Geliebte zu sein – viele Male habe ich sie gebeten. Ich habe ihr Geld gegeben, ja, und ein bisschen Schmuck hin und wieder. Aber jedes Mal, wenn ich sie zu einer Antwort gedrängt habe, zögerte sie. Sie wollte mich – in ihrem Bett zumindest. Sie hätte sogar unter Tränen geschworen, mich zu lieben. Aber offensichtlich war ich nicht ganz das, wonach sie suchte.«

»Was … was wollte sie denn?«

Rothewell schüttelte den Kopf. »Einen Ehemann. Sicherheit. Ich war einfach zu jung und zu arrogant, das zu begreifen. Und so hat mein Bruder sie eines Tages gebeten, ihn zu heiraten. Und sie … sie hat ja gesagt.«

Obwohl Camille das inzwischen von Xanthia erfahren hatte, war es etwas ganz anderes, es aus seinem Mund zu hören. Sein Schmerz war noch immer da und schwang in seinem Ton mit. Er hatte seine einzige Liebe an den Bruder verloren, den er bewunderte und respektierte. Und das auf eine Weise, bei der er von ihnen beiden verraten worden war.

»Kieran, wusstest du, dass dein Bruder sie liebte?«

Er schüttelte den Kopf, sein glänzendes dunkles Haar schimmerte im Schein der tief stehenden Nachmittagssonne. »Ich hätte es wissen müssen«, räumte er ein. »Ich wusste, dass er sie bewunderte und dass sie sich gut kannten. Ich weiß nicht, was Annemarie ihm über uns erzählte – etwas weniger als die Wahrheit, würde ich vermuten. Ich hätte das ganze verdammte Durcheinander kommen sehen müssen, aber ich war so naiv, dass ich es nicht sah.«

»Mon Dieu, du musst am Boden zerstört gewesen sein.«

»Nein, ich war wütend. Ich trieb einen Keil zwischen mich und meinen Bruder, der bis zu Lukes Tod steckenblieb. Und er hatte das Gefühl, ich hätte Annemarie beleidigt; dass sie etwas Ehrenhafteres verdient hätte als das, was ich ihr angeboten hatte. Er warf mir vor, mit ihren Gefühlen zu spielen. Also heiratete er sie, und wir prügelten uns deswegen. Ich schlug ihm die Nase blutig, und er brach mir zwei Finger. Dann bin ich gegangen.«

»Und danach?«, fragte Camille. »Was geschah dann?«

Müde hob er die Schultern. »Nichts – an der Oberfläche jedenfalls. Wir schlossen eine recht erbärmliche Art von Frieden. Luke konzentrierte sich wieder auf die Reederei und überließ mir die Plantagen zur Verwaltung.«

»Du bist nie mehr nach Hause zurückgegangen?«

Endlich sah er sie an. In seinen Augen lag ein lebensüberdrüssiger Ausdruck zusammen mit etwas, was ihr Sorge machte. »Wie hätte ich unter jenem Dach schlafen können, Camille?«, fragte er leise. »Ich konnte meine Hände nicht vor ihr lassen – und sie war die Frau meines Bruders.«

Ein Angstgefühl erfasste Camille. An dieser Geschichte war mehr, das spürte sie, als Xanthia wusste. »Und Annemarie – wie hat sie sich gefühlt?«

Er schnaubte verächtlich. »Annemarie war glücklich. Sie hatte einen Weg gefunden, den Kuchen zu bekommen und ihn auch zu genießen.«

Camille schüttelte den Kopf. »Dieser Kuchen … ich verstehe nicht ganz.«

Er wandte den Blick ab und starrte auf das Wasser. »Wir waren immer noch ein Liebespaar, Camille.«

»Mon Dieu!« Camille schlug die Hand vor den Mund.

»Sie stahl sich unter jedem Vorwand aus dem Haus, der ihr einfiel.« Seine Stimme klang wie tot. »Ich sagte mir … dass das ihre Sache war, nicht meine. Ich habe sie nie besucht. Niemals. Nicht einmal beim Dinner habe ich einen ihrer Blicke erwidert – bei jenen seltenen Gelegenheiten, an denen ich es ertragen konnte, nach Hause zu kommen. Aber Gott helfe mir, wenn sie dann vor meiner Tür stand … ich war schwach.«

Camille fühlte sich plötzlich krank.

»Jedes Mal sagte ich mir – und ihr –, es dürfte nie wieder geschehen. Es machte mich krank. Ich bat Gott um Vergebung und schwor, dass es vorbei sei. Und dann … dann stand sie da. Stand in meiner Hütte, mit diesem Hut mit der breiten Krempe in den Händen und einem verzweifelten Ausdruck in ihren Augen. Hätte ich ihr gesagt, sie solle gehen, hätte sie zu weinen begonnen. Sie hätte gesagt … sie hätte gesagt, dass sie einen Fehler gemacht hätte. Dass Luke … dass er sie nicht so liebte wie ich. Dass ihr Leben auseinanderbricht und dass ich sie einfach nur halten sollte …«

»Mais non«, sagte Camille traurig, »dabei blieb es nie, nicht wahr?«

Er schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich gab nach. Jedes Mal. Weil sie mir sagte, dass sie mich liebte, und weil es für ein paar Minuten war wie früher. Aber das war es nicht. Sie war Lady Rothewell. Und ich war nur der jüngere Bruder.«

Camille legte die Hand auf seine. »Sie … sie hat den Titel gewollt?«

»Herrgott, ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang düster. Niedergeschlagen. »Sie wollte etwas anderes sein als die Geliebte eines reichen Mannes. Ich schaue zurück, und ich versuche, es zu verstehen. Ihre Ehre war ihr genommen worden, als sie noch sehr jung war – dreizehn oder vierzehn. Ich habe es vergessen. Er war reich und blütenweiß, und sie war keines von beidem. Sie hatte nichts zu sagen in dieser Angelegenheit, und als er genug von ihr hatte, hat er sie einfach weggeworfen – sie und das gemeinsame Kind, Martinique. Und das hat … es hat irgendetwas mit ihr gemacht. Ich kann es nicht erklären.«

Camille musste seltsamerweise an ihre Mutter denken. Und an die tiefen Wunden, die Zurückweisung und Unsicherheit zurücklassen konnten, wenn die Hoffnung verloren und die Liebe nur noch eine kalte Erinnerung war. Ihre Mutter hatte Trost im Brandy gesucht. Annemarie, so schien es, war klüger gewesen. Oder verzweifelter.

»Hatte dein Bruder keinen Verdacht?«

Rothewell lachte bitter. »Er hätte einen haben müssen. Aber nein, wir haben einander völlig vertraut, wir drei Geschwister. Das mussten wir; ansonsten hätten wir nicht überlebt. Luke war immer in Bridgetown und hat im Büro geschuftet – und bald begann er, Xanthia in den Betrieb mitzunehmen. Ich wohnte eine gute Meile entfernt vom Plantagenhaus. Nein, er hatte nie einen Verdacht.«

»Wie alt warst du, als es anfing?«

»Alt genug, um es verdammt noch mal besser zu wissen.«

Camille spürte, dass ihre Lippen schmal wurden. »Ich möchte wissen, in welchem Alter, s’il vous plaît.«

Er zuckte müde mit den Schultern. »Achtzehn«, sagte er. »Neunzehn, vielleicht.«

»Und du hast das Gefühl, deinen Bruder verraten zu haben?«, drängte sie sanft. »Ist es das?«

Er drehte sich endlich ihr zu, seine Augen waren so grau wie Schiefer. »Ich habe nicht das Gefühl«, entgegnete er. »Ich habe es getan. Das ist der Typ Mann, der ich bin, Camille. Du hast es selbst gesagt. Am ersten Tag. Du nanntest mich einen Teufel. Dann botest du mir hunderttausend Pfund dafür, dass ich dich schwängere. Du wusstest genau, was ich bin.«

»Oui. Und dann bot ich dir an, eine Affäre zu beginnen, damit du dich scheiden lassen könntest, n’est-ce pas?« Ihre Stimme klang sanft. »Doch ist noch einer von uns der Mensch, der er in jener Nacht gewesen ist? Sind wir wirklich so kaltschnäuzig, wie diese Worte es einen glauben machen können?«

»Such bei mir nicht nach Ehre, Camille.« Seine Stimme war rau wie Kies. »Ich habe mit der Frau meines Bruders geschlafen – wieder und wieder, bis ich irgendwie den Willen aufgebracht habe, es zu beenden. Aber der Schaden war angerichtet. Und ich kann nicht einmal ansatzweise beginnen, dir zu sagen, welchen Schmerz ich Martinique zugefügt habe – aus meiner eigenen selbstsüchtigen Verbitterung heraus. Verdammt noch mal, ich habe sogar beim Kartenspielen betrogen, um zu kriegen, was ich haben wollte. Ja, ich habe in jener Nacht bei Valigny falsch gespielt. Das hast du nicht gewusst, nicht wahr?«

Sie sah ihn einen Moment lang verständnislos an. »Non«, wisperte sie. »Und ich glaube das nicht.«

Er lachte freudlos. »Valigny zog immer wieder die Pik-Dame. Deshalb begann ich zu vermuten, dass er sie irgendwo versteckt haben musste – seine Glückskarte. Einige Spieler tun das. Ich fand die Karte und nahm sie an mich. Ich legte sie ab, als gehörte sie mir. Ich habe es getan und … verdammt, ich weiß nicht einmal, warum ich es getan habe.«

Sie drückte ihm die Hand. »Vielleicht hast du es getan, um mich zu retten?«, flüsterte sie. »Vielleicht wusstest du, dass du meine einzige Hoffnung warst?«

Seine Augen glitzerten. »Versuch nicht, es zu beschönigen, Camille. Ich will nicht, dass die Vergangenheit mit Zuckerguss versehen wird, nur um zu erreichen, dass ich mich – oder du dich – besser fühle wegen dem, was geschehen ist. Ich bin, was ich bin. Und jetzt lass das um Gottes willen das Ende der Geschichte sein.«

»Aber was mit deinem Bruder geschehen ist, war eine Tragödie. Es war falsch, oui. Aber ich weiß, dass du ihn sehr geliebt hast.«

Rothewell ballte die Hände zu Fäusten, und sein Kinn spannte sich an. »Luke – er war alles für uns. Kannst du das verstehen? Kannst du das? Er war Bruder und Vater zugleich. Er hat darum gekämpft, uns zusammenzuhalten. O Gott, ich kann nicht zählen, wie viele Male er unseren Onkel davon abgehalten hat, mich totzuprügeln. Er hat sich für mich schlagen lassen. Und Xanthia …« Hier verstummte Rothewell abrupt und schüttelte sich. »Nur Gott allein weiß, was unser Onkel Xanthia angetan hätte – er oder einer seiner betrunkenen Freunde. Ein junges Mädchen, das in einem solchen Haus aufwächst – umgeben von Männern wie ihm –, es war menschenverachtend, auf welche Art sie angestarrt wurde. Bis sie alt genug war, mit einer Pistole unter dem Kopfkissen zu schlafen, schlief einer von uns in ihrem Zimmer – auf dem Fußboden. Erst Luke. Dann ich.«

»Mon Dieu«, wisperte Camille. »Euer Onkel war ein Ungeheuer.«

Sie sah Rothewell an, aber er schaute noch immer in die Ferne. Und schwieg.

»Was geschah am Ende mit eurem Onkel?«, fragte Camille. »Ihn hat ein schneller und schmerzloser Tod ereilt?«

»Aye.« Rothewell verzog bitter den Mund. »Wie hast du das erraten?«

»Ist das nicht immer so bei den schlechten Menschen?«, fragte sie ein wenig verbittert. »Wir müssen hoffen, dass le bon Dieu dafür sorgt, dass sie am Ende doch bezahlen, da sie zu Lebzeiten bestimmt nicht bezahlt haben.«

»Ja, darüber habe ich in letzter Zeit viel gegrübelt.«

Er dachte noch immer an Annemarie, sie wusste es. Impulsiv nahm Camille seine Faust in ihre Hand und zwang ihn, sie zu lockern, und rieb dann die Spannung aus seinem Handteller und dann aus seinen Fingern. Was er getan hatte – du lieber Himmel, es war wirklich unverzeihlich. Warum also empfand sie so tief für ihn? Warum saß sie hier und massierte seine Hand und fragte sich, ob die Vergebung für ihn nicht schon lange überfällig war? Konnte ein Junge – einer, der ohne die Liebe einer Mutter und die Führung eines Vaters aufgewachsen war – mit neunzehn schon ein Mann sein? Oder definierte er Liebe falsch und suchte verzweifelt nach ihr?

Vielleicht suchte sie auch nur nach Ausreden. Sie war sich nicht sicher, ob sie das noch kümmerte. Sie hatte schon vor einiger Zeit jede Heuchelei darüber aufgegeben, sie könnten eines Tages getrennt leben. Vielleicht war sie für die Ewigkeit an diese Ehe gebunden – und vermutlich würde sie ihren Ehemann bis ins Grab umsorgen, wenn er sein ausschweifendes Leben und seine Selbstqual nicht aufgab. Aber eine andere Option gab es jetzt nicht mehr. Nicht für ihr Herz.

Als seine Hand offen und entspannt auf seinem Oberschenkel lag, stellte sie ihre nächste Frage. »Wie starb dein Onkel, Kieran?«

»Luke«, sagte er tonlos. »Luke hat ihn die Treppe hinuntergestoßen.«

Camille war nicht überrascht. »Vielleicht hatte er es verdient.«

Rothewell stieß ein weiteres verächtliches Schnauben aus. »Ja, er hatte es verdient. Er hatte mit Xanthia gestritten – Gott, ich kann mich nicht einmal erinnern, worüber. Er nannte sie ein dreistes kleines Luder und ohrfeigte sie. Das Blut … ihre Lippe. Sie war aufgeplatzt. Und dieses Mal rastete Luke aus. Er gab unserem Onkel einen Stoß und – und irgendwie fiel er. Sie hatten am Kopf der Treppe gestanden. Unser Onkel war natürlich betrunken gewesen. Er hat sich das Genick gebrochen.«

Camille wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein kühler Wind hatte sich erhoben, spielte mit dem Saum ihres Rockes und zog ihr Haarsträhnen aus den Nadeln. Sie waren ganz allein im Park, mit nichts als dem gelegentlichen Gesang eines Vogels oder dem Knacken der blattlosen Äste, was die Spannung aufzuheben vermochte.

»Gab es Probleme für Luke?«, fragte sie schließlich. »Die – die Konstabler?«

Rothewell schüttelte den Kopf. »Es gab nur eine Untersuchung. Der Ruf unseres Onkels war überall bekannt. Man hielt es für eine Art Wunder, dass er überhaupt fünfundvierzig geworden war.«

Camille kniff gegen das Sonnenlicht die Augen zusammen. »Wie alt warst du, als du zu ihm kamst? Erinnerst du dich überhaupt an deine Eltern?«

Er nickte. »O ja. Aber eben nur so, wie ein kleines Kind sich erinnert. Eindrücke. Erinnerungsfetzen. Einfach diese … diese diffuse Art von Glück. Und Gerüche. Ich erinnere mich daran, wie meine Mutter gerochen hat – nach Lavendelwasser. Ich fand es wunderbar.«

Seine Haltung und sein Gesicht entspannten sich unmerklich. Camille lächelte. »Was für eine schöne Erinnerung«, sagte sie. »Als ich ein sehr kleines Mädchen war, wusste ich, dass, wenn Maman nach einem Parfüm roch, sie entweder Gäste erwartete oder ausging. Auf jeden Fall, das wusste ich, würde ich sie nicht sehen. Ich begann, diesen Geruch zu hassen. Geradezu zu verabscheuen. Ich denke, das ist der Grund, warum ich kein Parfüm trage.«

Rothewell sah sie überrascht an und beugte sich näher. »Aber das tust du«, sagte er. »Du riechst nach … ich kann nicht genau sagen, wonach. Nach Gewürzen und Rosenblüten? Es ist etwas Exotisches.«

Camille schüttelte den Kopf. »Non, du musst dich täuschen. Du hast mich mit jemand anderem verw …«

»Nein, bei Gott, das habe ich nicht«, fiel er ihr barsch ins Wort. Und dann wurde sein Blick weicher, auch wenn sein Ton es nicht tat. Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie leicht, fast, als wollte er sie an seine Lippen führen. »Ich würde deinen Duft überall erkennen. Selbst in der dunkelsten Nacht im dunkelsten Zimmer mit hundert anderen Menschen darin.« Seine Stimme senkte sich zu einem rauen Flüstern. »Ja, Camille, ich würde ihn erkennen. Immer würde ich … dich erkennen.«

Das plötzliche Stocken in seiner Stimme war unmissverständlich. Camille fühlte sich sofort unsicher, als würde die Stimmung – vielleicht sogar die Erde selbst – sich kaum merklich heben. Ihre Augen suchten seine, versuchten, ihn zu verstehen, diesen schmerzerfüllten, komplizierten Mann, den sie geheiratet hatte. Worum bat er sie? Traute sie sich zu hoffen?

Er gab ihre Hand frei und wandte den Blick ab, als bedauerte er, überhaupt etwas gesagt zu haben, und Camille wurde von dem seltsamen Impuls überwältigt, ihn auf die Wange zu küssen. Ihm zu sagen, dass sie sich, entgegen aller Hindernisse und Klugheit, in ihn verliebt hatte. Und dass nichts, was er getan hatte – oder tun würde –, das jemals ändern würde. Aber vielleicht war sie eine größere Närrin, als ihre Mutter es je gewesen war.

In diesem Moment hörte Camille das leise Knirschen von Schritten, die näher kamen. Ihr wurde sofort bewusst, wie öffentlich der Ort war, an dem sie saßen, und sie zog sich von ihrem Mann zurück und begann, die Falten ihres Rockes glatt zu streichen. Aus dem Augenwinkel konnte sie einen modisch gekleideten Gentleman am Ufer des Serpentinenteiches entlangschreiten sehen, einen Spazierstock in der Hand und einen glänzenden Zylinder auf dem Kopf, der die Herbstsonne zu reflektieren schien.

Rothewell musterte den Mann, dann stieß er einen unwillig klingenden Laut aus.

»Wer ist das?«, fragte Camille.

»Ein Bekannter. Ein Freund der Familie.«

Der Gentleman hatte sie bereits erspäht. Rothewell hob grüßend die Hand, und die Geste wirkte nicht gerade enthusiastisch. Der Mann verließ den Pfad und kam die leichte Böschung herauf.

Camille folgte ihm mit den Augen. »Ein sehr gut aussehender Gentleman«, bemerkte sie leise. »Aber ein wenig dandyhaft, n’est-ce pas?«

Rothewells Antwort bestand lediglich erneut aus einem unwilligen Brummen. Doch je näher der Mann kam, desto weniger wirkte er wie ein Dandy, stellte Camille fest. Er war rank und schlank, und er bewegte sich wie eine Katze auf Mäusefang. Das Funkeln in seinen Augen verriet Humor – und etwas, was weniger leicht zu benennen war. Vielleicht Zynismus?

»Guten Tag!«, grüßte der Mann und lüpfte den Hut. »Habe ich das Vergnügen, Lady Rothewell kennenzulernen?«

»Das haben Sie in der Tat.« Rothewell erhob sich. »Camille, das ist George Kemble. Kemble – meine Ehefrau.«

»Bonjour, Monsieur Kemble.« Camille reichte ihm die Hand.

»Enchanté, Madame!«, sagte er und beugte sich tief darüber. »Selbstredend sind Ihre Anmut und Ihre Schönheit an diesen Barbaren absolut verschwendet. Doch nichtsdestotrotz meine Glückwünsche.«

»Es ist auch mir eine Freude, Sie zu sehen, Kem.« Rothewell schob Obeliennes Lederbeutel zur Seite. »Vermutlich haben Sie vor, sich zu setzen?«

Mr. Kemble betrachtete mit gerunzelter Stirn den grasbewachsenen Boden und zögerte merklich. »Eine riskante Angelegenheit, auf der Erde zu sitzen.« Dann kehrte das strahlende Lächeln in sein Gesicht zurück. »Aber wie kann man an seine Garderobe denken, wenn man einer so schönen Lady begegnet? Und dazu eine so herzliche Einladung wie die Ihre erhält, Rothewell.«

Jetzt lachte endlich auch Rothewell. »Sie sind heute ziemlich weit von der Strand entfernt, alter Knabe«, sagte er, während Kemble sich vorsichtig auf dem Rand des Paletots niederließ. »Was führt Sie in den Park?«

»Nun, ich komme soeben aus Whitehall.« Kemble hatte angefangen, kleine Grashalme von seinem Hosensaum zu zupfen. »Lord de Vendenheim wünschte, mich zu sprechen, weshalb ich ihn dazu bewogen habe, mich zu Rules – zum gerösteten Birkhuhn einzuladen. Schließlich muss man essen, nicht wahr? Und es mundet so sehr viel besser, wenn der liebe alte Max die Rechnung bezahlt.«

»Das wird es wohl«, stimmte Rothewell ihm zu.

Mr. Kemble zuckte mit den Schultern. »Aber für mein Abendessen muss ich jetzt wohl singen«, fuhr er fort. »Ich bin auf dem Weg nach North Wharf, um dort ein wenig herumzustochern. Heute Nacht hat es am Kanal einen kleinen unglücklichen Zwischenfall gegeben.«

»Irgendjemand führt nichts Gutes im Schilde, eh?« Rothewell sah sehr ernst aus. »Geben Sie auf sich acht, Kemble.«

Kemble lächelte leicht. »North Wharf ist nicht unbedingt mein liebstes Viertel der Stadt«, räumte er ein. Aber manchmal muss man seinen Teil dazu beitragen, die Regierung versöhnlich zu stimmen, nicht wahr?«

»Im Allgemeinen mache ich mir darüber keine Gedanken«, entgegnete Rothewell.

»Ja, nun, das müssen Sie auch nicht. Und da wir gerade von anrüchigen Stadtteilen sprechen …« An dieser Stelle unterbrach sich Kemble, um in seiner Tasche nach etwas zu suchen. Er zog etwas heraus, was in ein Stück weißes Leinen eingewickelt war, legte es auf den Paletot und schob es Rothewell zu. »Ich glaube, das haben Sie bei Eddies verloren.«

Rothewell schlug den Stoff zurück und enthüllte eine goldene Taschenuhr. Er warf Kemble einen finsteren Blick zu, bevor er die Uhr in seine Tasche steckte. »Vermutlich wollen Sie sich nicht die Mühe machen zu erklären, wie Sie darangekommen sind?«

Kemble rümpfte die Nase. »Ich denke nicht. Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich gesehen habe, wie Sie Ihnen abhanden gekommen ist.«

»Und?«

»Und deshalb habe ich sie zurückgeholt. Bevor etwas Bedauerliches geschehen könnte.«

Die beiden Männer tauschten einen wissenden Blick, und Camille fragte sich, was wohl nicht gesagt worden war. »Alors là!«, rief sie fröhlich. »Wollen Sie uns bei einem Imbiss Gesellschaft leisten, Mr. Kemble? Wir haben Hühnchen, Äpfel und einen wunderbaren Käse. Und etwas, was sich Maniokbrot nennt.« Sie hielt ihm das Brot zur Begutachtung hin.

Kemble warf Rothewell einen fragenden Blick zu. »Ich denke, ich werde es wagen, ein wenig auf dem Kai herumzuschlendern«, sagte er, während er einen Finger in das weiche Brot drückte. »Ich habe von Maniok gehört.«

»Ich mag ihn sehr gern«, sagte Rothewell. »Aber es ist zugegebenermaßen ein Geschmack, an den man sich gewöhnen muss.«

Camille lächelte Mr. Kemble an. »Ich gestehe, Monsieur, dass ich mich noch nicht daran gewöhnt habe. Das Brot ist sehr stark gewürzt, und die Gewürze schmecken ein wenig seltsam.«

»Ich werde einen Apfel nehmen«, entschied sich Mr. Kemble, nahm einen und biss mit seinen makellosen weißen Zähnen hinein.

Rothewell hatte sich wieder entspannt auf die Ellbogen gestützt und schlug die Beine übereinander. Mr. Kembles Auftauchen war ihm vielleicht nicht recht gewesen, aber jedenfalls hatte es die vorherige Spannung vertrieben.

»Ich bin am Überlegen, Ihre Unterstützung in Anspruch zu nehmen, Kem«, sagte er jetzt nachdenklich.

Mr. Kemble sah ihn mit großen Augen an. »Sicherlich scherzen Sie, oder?«, sagte er dann, nachdem er seinen Bissen zu Ende gekaut hatte. »Sie bitten ein anderes menschliches Wesen um Hilfe? Wie originell! Verraten Sie mir, wie ich helfen kann.«

»Mir wurde gesagt, dass es meinem Haus an Charme fehlt«, sagte Rothewell trocken.

»Und an Wärme«, fügte Mr. Kemble wissend hinzu. »In der Tat, ein spartanischeres Haus als Ihres gibt es in London nicht – es sei denn, man zieht das Schlachthaus von Smithfield in Betracht.«

»Merci, Mr. Kemble.« Camille bedankte sich lachend.

»Spartanisch?« Rothewell war zusammengezuckt. »Ich ziehe es vor, es zweckmäßig zu nennen. Schlichte Eleganz und all dieser Unsinn.«

»Welch ein Irrglaube!« Mr. Kemble verdrehte die Augen. »Sie haben doch gar keine Ahnung davon – und Ihre Schwester auch nicht. Oh, ich bewundere Lady Nash, ohne Zweifel. Aber sie glaubt, dass Geschmack etwas ist, was nur beim Essen eine Rolle spielt.«

»Pardon«, wandte Camille ein, »aber wie soll Mr. Kemble uns helfen?«

»Er hat eine Art Museum – oder besser gesagt einen Kuriositätenladen an der Strand«, erklärte Rothewell. »Der ganze Laden ist bis zum Bersten gefüllt mit … Dingen.«

»Ambiente, liebes Mädchen«, unterbrach Kemble ihn. »Ich verkaufe das richtige Ambiente und den Glanz alten Geldes an jene, die ihn nicht haben – oder jene, die einfach mehr davon haben wollen.«

»Vraiment?« Camille lachte leicht. »Bitte sagen Sie mir – wie wird dieses Ambiente geliefert? In einer Kiste? Einem Schrankkoffer? Oder kann es auch in Flaschen abgefüllt werden?«

Mr. Kemble grinste. »Nun, ich kann es Ihnen karrenweise liefern, wenn es nötig ist. Ich bin eine Art Connaisseur aller eleganten Dinge, verstehen Sie? Und zwar einer von außergewöhnlichem Urteilsvermögen, wenn ich das von mir sagen darf.«

Er meinte es absolut ernst. »Alors, Sie sind schon im Haus am Berkeley Square gewesen?«

»O ja«, bestätigte der elegante Gentleman. »Ich habe eine Weile mit Lady Nash zusammengearbeitet. Und das Haus …«, hier machte er eine Pause, um sich zu schütteln, »… nun, es ist so etwas wie eine Mischung aus abgestandenem Haferbrei und Flussschlick, n’est-ce pas? Fade und kalt und bräunlich?«

Camille lachte über diesen treffenden, wenngleich auch ungewöhnliche Vergleich. »Welche Maßnahmen schlagen Sie vor?«

Mr. Kemble legte einen Finger an seine Wange. »Nun, lassen Sie mich nachdenken«, murmelte er. »Ich habe vor Kurzem einen wunderschönen Tafelaufsatz aus Silber erworben, der sich als herrlicher Blickfang in jenem tristen Esszimmer eignen würde. Und ein herrliches Paar chinesischer Löwenhunde, die aus absolut makelloser Jade geschnitzt sind und auf Mahagonisockeln stehen. Dann hätte ich drei vollständig erhaltene mittelalterliche Ritterrüstungen – von denen eine von Missaglia in Mailand gefertigt wurde – da bin ich ganz sicher.«

Camille lächelte ihn an. »Non, nicht die Rüstungen, denke ich. Aber alles andere würde ich mir gern ansehen.«

»Ich werde den Tafelaufsatz gern für Sie zurückstellen.« Mr. Kemble lächelte und griff in seine Rocktasche. »Warum besuchen Sie mich nicht nächste Woche, Lady Rothewell?« Er zog ein schönes Silberetui hervor und nahm seine Karte heraus. Camille las sie.
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»Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, kommen Sie bitte allein«, fügte Kemble mit einem Blick auf Rothewell hinzu.

»Ja, bitte«, sagte Rothewell. »Im Sinne von Bitte erspare mir das. Schicken Sie mir nur die Rechnungen. Sie werden mir bei Weitem weniger wehtun.«

»Ein hervorragender Gedanke«, sagte Mr. Kemble und sprang auf. »Ich werde einen Tee zubereiten, und wir werden nett ein wenig miteinander plaudern.«

Als Mr. Kemble sich verabschiedet hatte und zu dem Uferweg hinuntergegangen war, wurde Camille bewusst, dass der Wind jetzt kälter wehte. Es war in der Tat ein seltsamer Tag gewesen.

»Wir sollten gehen, oui?«, sagte sie und sah zu, wie der Wind in Rothewells dunklem Haar spielte, was es irgendwie weicher aussehen ließ. »Aber ich denke, wir müssen vorher noch etwas essen, oder?«

Rothewell schaute auf die Speisen hinunter. »Ja, Obelienne hat sich viel Mühe gemacht.« Er griff wieder nach dem Hühnerbein. Camille hielt eine leichte Plauderei aufrecht, an der sich Rothewell jedoch kaum beteiligte. Immerhin schien seine dunkle Stimmung sich aufzuhellen. Er aß ein wenig von dem Brot, ein Stückchen Käse und einen Apfel.

Camille wertete das als kleinen Erfolg und packte den Rest in den Beutel. Als alles verstaut war und sie neben Rothewell auf dem Kutschbock saß, lenkte er den Einspänner zwischen den Bäumen hindurch zurück auf die Straße, die in einem weiten Bogen zur Park Lane führte. Er schaute Camille an, deren königliche Haltung selbst einer Herzogin von edelster Abkunft Ehre gemacht hätte.

Es tat ihm leid, dass Valigny ihr Vater war. Aber was ihn anging, so gab er verdammt nichts auf die Umstände ihrer Abstammung. Rothewell hätte stolz sein sollen, mit ihr durch den Park zu fahren – und er war es auch –, aber seine Freude wurde von dem Wissen getrübt, dass er ihr mit der Heirat einen verdammt üblen Dienst erwiesen hatte. Und auch sie begann, das zu ahnen.

Seit Kemble sich verabschiedet hatte, hatte Camille wenig von Bedeutung gesagt, und Rothewell ahnte, dass der Grund dafür das Gespräch war, dass Kems Eintreffen unterbrochen hatte. Guter Gott, er war so müde. Er fühlte sich wie ausgeweidet, und dieses Mal wurde der Schmerz von mehr als seinen böswilligen Eingeweiden verursacht.

Vielleicht war es eine Strafe. Er war ein Mann in seinen besten Jahren, der eine schöne, unglaublich begehrenswerte Frau an seiner Seite hatte, der eine Schwester hatte, die ihn liebte, und mindestens zwei guten Freunde. Und der mehr Geld besaß, als ein Mann das Recht hatte, es zu besitzen. Und doch wurde all die Befriedigung und die Freude, die sein angenehmes Leben ihm hätte bringen sollen, von Reue überschattet. Reue über das, was in der Vergangenheit geschehen war, und Bedauern über das, was kommen würde.

Er schämte sich. Er hatte sich immer geschämt. Er trug seinen Schmerz und seine Schuld wie einen Mantel, der ihn von aller Lebensfreude abschnitt und nur den Hass zurückließ. Einen Hass, der so lange in ihm gelebt hatte, bis er in seinem Magen zu einem schwarzen, alles verbrennenden Krebs geworden war – und das vielleicht sogar buchstäblich. Und jetzt hatte er diese Scham – zumindest einen Teil davon – mit dem Menschen geteilt, von dem er sich als Letztem gewünscht hatte, er würde je davon erfahren. Und mit welcher Konsequenz? Den Kummer auch an jemand anderem nagen zu lassen? Camille noch geringer von ihm denken zu lassen, als sie es ohnehin schon tat?

Er verhielt sich ihr gegenüber distanziert. Damit hatte sie recht. War er jetzt entschlossen, sie ganz und gar zu vertreiben, indem er ihr die volle Wahrheit darüber sagte, was er war? Er hatte mit der Frau seines Bruders Ehebruch begangen. Und dann hatten seine Verfehlung und seine Zügellosigkeit Luke und Annemarie in den Tod getrieben.

Annemarie hatte ihn nach ihrer Heirat zum Narren gehalten, aber er hatte es zugelassen. Vielleicht hatte er es in gewisser Weise aus Boshaftigkeit getan. Er hatte Luke immer geliebt, aber zum Ende hin war da auch Hass gewesen. Hass, weil Luke ihm das Einzige genommen hatte, was er am meisten gewollt hatte – die Frau, für die er gebrannt hatte –, aber die nicht wahrhaft geliebt hatte. Und das war das Unverzeihlichste von allem.

Sich all dieser finsteren Gedanken bewusst, war Rothewell davon überzeugt, dass sein Nachmittag nicht noch unerfreulicher werden könnte. Bis er um eine Kurve lenkte, um auf das Grosvenor Gate zuzufahren, und einen vertrauten roträdrigen Phaeton rasch den Hügel hinauf- und auf sie zufahren sah. Das rote Cape des Fahrers leuchtete weithin, und er trug seinen schwarzen Hut auf eine besonders verwegene – und wiedererkennbare – Weise.

Verdammt noch mal.

Es war Valigny – aber dieses Mal war er nicht allein. Rothewell schaute zu Camille. Sie hielt sich am Rand des Wagenkastens ihres Gigs fest und presste die Lippen zu einem dünnen, festen Strich zusammen.

»Welch glückliche Fügung, Mylord Rothewell!« Valigny grinste von einem Ohr zum anderen, während er seinen Phaeton neben Rothewells zweirädrigen Wagen lenkte. »Und mon chou! Noch nie hat eine frischgebackene Ehefrau entzückender ausgesehen. Ich glaube, Sie kennen meine neue Freundin bereits?«

Rothewell sah, dass Camille sich kerzengerade hielt und das Kinn reckte. Gut so. Sie würde den beiden nicht die Genugtuung geben, sie sich winden zu sehen.

»Bonjour, Papa«, sagte sie jetzt leichthin. »Oui, ich hatte das Vergnügen, Madame Ambrose zu begegnen.«

»Christine. Valigny«, grüßte Rothewell. Seine Stimme klang angespannt.

Valigny beugte sich verschwörerisch zu ihm hinüber. »Jeder in der Stadt scheint Mrs. Ambrose und mich heute anzustarren, Rothewell!«, sagte er von seinem höheren Phaeton herunter. »Ich frage mich nur, warum? Vielleicht sagt man, dass wir einen kuriosen Tausch gemacht haben, Sie und ich, eh? Meine Tochter für Ihre Geliebte?«

Christine warf unbekümmert ihre blonden Locken zurück. »Lass die Leute doch reden, wenn sie es wollen«, sagte sie und schob ihre Hand unter Valignys Arm. »Ich scheue mich nicht vor Klatsch – und ganz bestimmt nicht jetzt.«

Rothewells Pferd tänzelte ungeduldig. Er straffte die Zügel und beugte sich zu dem anderen Wagen hinüber. »Sei ehrlich, Christine«, sagte er ruhig. »Du willst doch, dass die Leute reden. Warum sonst würdest du bei ihm sein?«

»Alors, mein Freund, geben Sie denn nichts auf mein gutes Aussehen und meinen Charme?«, sagte Valigny lachend.

Aber Christine beachtete Valigny nicht. Ihr Mund verzog sich verächtlich, als sie auf Rothewell und Camille hinunterschaute. Sie führte etwas im Schilde. Ein kalter Schauer lief Rothewell plötzlich den Rücken hinunter.

»Valigny hat mir eine höchst interessante Geschichte erzählt, Rothewell!« Christine lachte ein leichtes, girrendes Lachen. »Mein Gott! Man fragt sich, was die Leute dazu sagen werden, wenn sie erfahren, wie du deine Frau kennengelernt hast.«

Das Frösteln wandelte sich zu einem harten, kalten Klumpen in seinem Herzen. »Du wirst dich nicht unterstehen.«

Ihr sprödes Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. »Meinst du?«

Rothewell beugte sich über den Rand des Wagenkastens des Phaetons. Seine Stimme war kaum zu hören, als er sprach. »Madam, ich weiß es«, sagte er mit absoluter Beherrschung. »Fordern Sie mich in dieser Hinsicht nicht heraus.«

»Was für ein Unsinn!« Christine warf wieder ihre Locken, aber Rothewell sah Angst in ihren Augen aufflackern. »Du hast keine Macht über mich.«

Rothewell senkte seine Stimme zu einem zischenden Flüstern. »Ein Wort darüber, Christine, und ich werde dafür sorgen, dass du erledigt bist, so wahr mir Gott helfe. Und mir fehlt es nicht an Zeugen – mich eingeschlossen –, die die Art deiner Ausschweifungen bestätigen können. Und dann werden wir sehen, welche schmutzige Geschichte die Leute aufregender finden werden.«

»Mon Dieu, Rothewell!« Valignys Grinsen wurde noch breiter. »Ein Gentleman genießt und schweigt.«

Christines Augen blitzten. »Oh, wenn du den Klatsch fürchtest, Rothewell, dann schlage ich vor, dass deine sittsame Frau den Park verlässt, wenn nicht gar London.«

»Vielleicht könntet ihr nach Südfrankreich fliehen?«, schlug Valigny im Plauderton vor. »Ich habe den Winter dort immer als höchst angenehm empfunden.«

Aber Rothewell starrte noch immer seine frühere Geliebte an. »Meine Frau und ich werden nirgendwohin gehen, Christine«, sagte er und nahm die Zügel wieder fester. »Scher dich zum Teufel.«

Christine sah auf ihn hinunter. »Du könntest vielleicht wünschen, dir das noch einmal zu überlegen. Um deiner Frau willen«, erwiderte sie. »Lord Halburne ist unerwartet nach London zurückgekehrt – für den Rest des Jahres, und um doch noch an der Saison teilzunehmen, sagt man. Und wenn ich mich nicht sehr irre, dann ist er das, gerade dort – am Teich, siehst du ihn? Der Gentleman mit der Zeitung unter dem Arm?«

Camilles Kopf fuhr herum, und sie starrte zum Wasser, ihr Gesicht war eine Maske des Entsetzens.

»Oui, oui, das ist Halburne, ganz sicher!« Valigny legte die Fingerspitzen auf seine Brust und zog ein Gesicht trügerischer Sympathie. »Siehst du, mon chou, man vergisst doch niemals das Gesicht eines alten Bekannten!«


Kapitel 12

Der Sturm braut sich zusammen

Camille wirbelten die Röcke um die Füße, als sie in ihrem Schlafzimmer hin und her ging. Rothewell war ihr gefolgt und hatte zweimal versucht, ihr beruhigend die Hand auf die Schulter zu legen. Aber seine Frau wollte nichts davon wissen. »Nein!«, fauchte sie. »Lass mich … lass mich einfach allein. Ich bitte dich.«

Sogar der Hund hatte sich zurückgezogen und lag zusammengerollt auf ihrem Bett. Rothewell fühlte sich frustriert, und er war sehr, sehr wütend. Aber er würde nicht gehen.

»Camille, ich denke nicht, dass dies die Zeit ist, zu der ein Ehemann seine Frau allein lassen sollte«, sagte er entschieden. »Nicht wenn er sich Sorgen um sie macht.«

Camille warf ihm einen verzweifelten, tränenerfüllten Blick zu. »Mon Dieu, wie kann mein Vater das tun?«, rief sie und wandte sich ab, um wieder hin und her zu gehen. »Wie kann er über mich lachen? Was immer er auch ist – und selbst wenn ich nur sein Bastard bin –, bin ich denn nicht sein eigen Fleisch und Blut? Macht er sich denn nicht einmal das Mindeste aus mir?«

Rothewell tat das Herz für sie weh. Bei Gott, Camille hatte Besseres als das verdient – einen treulosen Vater und einen abweisenden Ehemann. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass jemand Valignys Treiben ein Ende macht«, sagte er fast wie zu sich selbst. »Vielleicht würde ich dir den größten Gefallen damit tun, wenn ich den Bastard einfach fordere und dich zur Waise mache.«

Das war offensichtlich nicht der richtige Weg, seine Frau zu trösten. Camille fuhr zu ihm herum, ihr Gesicht war vor Qual verzerrt. »Oui, eine brillante Idee!«, rief sie. »Das wird alle meine Probleme lösen, n’est-ce pas? Ich werde als Witwe zurückgelassen! Und Valigny wird lachend weitermachen wie bisher.«

Rothewell hielt sie auf, indem er sie fest an beiden Schultern packte. »Camille, er wird nicht davonlaufen«, schwor er. »Nicht vor mir.«

»Très bien«, entgegnete sie und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne fort. »Und was wäre die Alternative? Mein Ehemann wird meinen Vater totschießen und für immer verbannt werden. Das wird den Klatsch zum Schweigen bringen, assurément.«

Rothewell unterdrückte einen Fluch. »Camille, ich will doch nur – diese Sache für dich aus der Welt schaffen.«

»Oh, Kieran, siehst du es denn nicht?« Sie presste den Handballen an die Stirn, als hätte sie Schmerzen. »Du kannst nicht aus der Welt schaffen, was mein Vater ist. Du kannst ihn nicht dazu zwingen, mich zu lieben.«

Rothewell tat jetzt, was er schon von vornherein hätte tun sollen – er zwang Camille, stehen zu bleiben, und zog sie in seine Arme. Er war dabei zu lernen, so schien es, denn Camille kam bereitwillig zu ihm und ließ sich an seine Brust sinken. »Es tut mir so leid, meine Liebe«, murmelte er, als sie mit einem Schluchzen die Wange an sein Revers legte. »Ich bin ebenso wütend auf mich wie auf Valigny.«

»Pourquoi?«, fragte sie unter Tränen. »Was hast du getan, diese Farce zu verursachen?«

Rothewell kämpfte, die richtigen Worte zu finden. »Ich hätte dieses verdammte Kartenspiel abbrechen müssen«, sagte er. »Ich hätte Valignys Farce auf der Stelle ein Ende machen müssen. Aber ich habe es nicht getan, weil ich halb betrunken war – nun, um die Wahrheit zu sagen, halb verrückt nach dir, deshalb ließ ich die Wahrheit darüber wie ein Schwert über dir schweben.«

»Oui, du hättest gehen können. Und mich bei ihm lassen können. Wäre ich dann jetzt besser dran?«

Rothewell unterdrückte einen Fluch. »Ich hätte es aufhalten können«, sagte er heftig. »Alles. Ein Gentleman hätte das getan. Hinterher, als ich über die Risiken nachdachte, habe ich Valigny darauf hingewiesen, seinen Mund zu halten, aber …«

»Das hast du getan?«, unterbrach sie ihn. »Wann?«

»An dem Tag, nachdem ich dich zu Pamela gebracht hatte. Und ich glaube nicht, dass ihm daran gelegen ist, Gerüchte zu streuen – aber Christine – oh, sie ist boshaft und unberechenbar.«

»Non.« Er spürte, dass Camille zitterte. »Non, das war alles vorhersehbar, Kieran. Das alles. Besonders Lord Halburne. Der Augenblick, in dem ich in Le Havre den Fuß auf die Fähre gesetzt habe. Der Augenblick, in dem ich meinen Brief an Valigny geschrieben und ihn um Hilfe gebeten habe. Oui, sogar damals waren die Würfel schon gefallen.«

»Camille, so ist das einfach nicht.«

»Oui, vorhersehbar!«, beharrte sie. »Ich hätte es niemals tun dürfen – aber ich habe es getan, weil ich kaum besser bin als Valigny. Denn ich war gierig. Ich wollte mein Erbe. Ich dachte … ich dachte, ich könnte unabhängig werden. Könnte mich selbst schützen – und mein Kind, wenn le bon Dieu gnädig genug wäre, mir eines zu empfangen gewährte.«

»O Camille!«

»Sag das nicht in diesem Ton!«, weinte sie. »Es klingt verrückt, oui, aber ich hatte keine Wahl. Ich wusste, dass ich nicht so leben könnte, wie meine Mutter es getan hat. Aber ich hätte wissen müssen, dass ich die Vergangenheit aufrühre, wenn ich nach London komme. Und jetzt ist Lord Halburne in der Stadt – und jetzt kann ich mich der Vergangenheit nicht stellen. Zu denken, dass er – und der Rest Londons – erfahren wird, was Valigny mir angetan hat … Mon Dieu, Kieran, reicht es denn nicht, dass ich erleben muss, dass mein Vater mich auslacht? Muss es denn auch noch die ganze Welt erfahren?«

Er zog sie zum Bett. »Setz dich, Camille«, sagte er und drängte sie, sich zu setzen. Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und begann, ihr die Tränen zu trocknen. »Es tut mir so unendlich leid, meine Liebe. Du bist eine bezaubernde und anmutige Frau. Wenn Valigny nicht sieht, welches Glück er hat – und wenn du nicht willst, dass ich ihn erwürge, dann lass mich zumindest mit Lord Sharpe sprechen.«

»Lord Sharpe?«, fragte sie schniefend. »Warum?«

»Wenn meine Drohungen Christine nicht ausreichend eingeschüchtert haben, werden Sharpes das auf jeden Fall tun, denn er zahlt ihr eine Apanage und sehr viel mehr darüber hinaus. Welches Vergnügen auch immer er ihr damit verdirbt – Valigny wird nicht vorhaben, Christine zu heiraten oder sie auf irgendeine Weise auszuhalten. Und Christine ist klug genug, das zu wissen.«

Camille zuckte müde mit den Schultern. »Valigny besitzt keine zwei Sou, die er zusammenkratzen könnte«, bestätigte sie. »Aber erneut Lord Sharpe mit hineinziehen? Mon Dieu, selbst das ist ein beschämender Gedanke.«

»Christine ist diejenige, die beschämt sein sollte.« Rothewell drückte ihre Hände. »Nicht du, meine Liebe. Du bist das einzige Opfer in diesem ganzen Debakel.«

Sie erwiderte seinen Blick für einen Moment, als suchte sie in seinem Gesicht nach der Wahrheit. Und dann begann ihre Unterlippe, verräterisch zu zittern, und sie warf sich in seine Arme und weinte in tiefen, keuchenden Schluchzern.

»Ist ja gut«, murmelte er und zog sie auf seinen Schoß, als wäre sie ein Kind. »Was ist denn?«

Sie weigerte sich, ihn anzusehen. »Ich schäme mich! Ich schäme mich meiner Mutter. Schäme mich Valignys. Wie konnte ich das nur geschehen lassen? Warum habe ich mir eingebildet, jemand so Skandalöses wie ich könnte nach London kommen und auf wundersame Weise einen Skandal vermeiden?«

»Schtscht, meine Liebe, schtscht.« Beruhigend küsste Rothewell sie auf die Augenbraue, dann auf die Wange. »Du bist nicht skandalös.«

Rothewell war beim besten Willen kein intuitiver Mann, aber selbst er konnte erkennen, dass Camilles Verzweiflung wenig mit Halburne zu tun hatte und weitaus mehr mit dem Schmerz über den sehr öffentlichen Verrat ihres Vaters. Mit der eitlen Dummheit ihrer Mutter. Den traurigen Umständen ihrer Geburt.

Hätte Camille liebende Eltern gehabt, hätte sie das Getuschel und die Seitenblicke der Gesellschaft ungerührt an sich abprallen lassen können. Stattdessen hatte Valigny heute Nachmittag ihre missliche Lage zu seiner Belustigung benutzt – und das nicht zum ersten Mal. Rothewell begann zu denken, dass ein Kind vielleicht schlimmeren Qualen ausgesetzt sein könnte als der Peitsche eines bösartigen Onkels.

»Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas deine Zukunft zerstört, Camille«, sagte er entschlossen. »Das schwöre ich.«

Das ließ sie aufschauen. Ihr tränenerfüllter, leicht anklagender Blick traf seinen. »Aber was ist, wenn du nicht hier bist«, flüsterte sie heiser. »Lüg mich nicht an. O Kieran, versprich mir nichts, das du nicht halten kannst.«

Gott wusste, dass er kein Held war, aber er wusste nicht, was er jetzt anderes sein konnte. Also legte er die Hände um ihr Gesicht, als er sie wieder küsste, dieses Mal auf ihren Mund. »Das werde ich nicht«, schwor er. Doch selbst als er dies sagte, wusste er, dass es vermutlich eine Lüge war. »Ich werde es halten, Camille. Ich werde mich um dich kümmern. Um dies hier. Um alles. Ich schwöre es. Ich werde dich sogar aus London fortbringen, wenn das dein Wunsch ist. Nach – nach Cheshire, wenn du willst. Auf meinen Landsitz.«

»Ist es weit weg?«, fragte sie, während seine Lippen über ihre Wange glitten.

»Zweihundert Meilen«, sagte er. »Und wenn das nicht weit genug ist, haben wir Barbados.«

Sie hatte fast verträumt die Augen geschlossen. »Je ne sais pas«, wisperte sie. »Ich – ich weiß es nicht. Ich bin kein Feigling, Kieran. Das bin ich nicht. Und ich denke, vielleicht würde ich mich selbst nicht sehr mögen, sollte ich einer werden.«

»Nein, meine Liebe.« Rothewell zog sie an sich und lehnte sich an das Kopfbrett des Bettes. »Nein, du bist kein Feigling, das habe ich schon herausgefunden, auf eigene Gefahr.«

Sie stieß einen leisen Laut aus, der wie Lachen und Weinen zugleich klang. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie wieder. Es war ein Kuss, so hoffte er, der ihr Sicherheit gab.

Er fühlte einen seltsamen Stolz auf sie. Camille hatte erhobenen Hauptes ins Antlitz von Christines Gehässigkeit und dem grausamen Lachen ihres Vaters gesehen. Sie besaß eine Charakterstärke, wie nur wenige Menschen sie besaßen. Sie war eine Frau, die überleben würde.

Von Anfang an hatte sie auf Rothewell den Eindruck einer Frau gemacht, die ihr Schicksal in der Hand hielt, aber jetzt, da Rothewell sie kannte – sie wirklich kannte –, konnte selbst er sehen, dass es immer ihre Verlassenheit gewesen war, die sie getrieben hatte. Sie war entschlossen gewesen, ihr Schicksal niemals einem Mann anzuvertrauen – nicht, solange sie es vermeiden konnte.

Leider war es dazu jetzt zu spät. Sie war jetzt Lady Rothewell – und auf eine vielleicht selbstsüchtige Weise war er froh darüber. Und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, sie zu beschützen.

»Schau auf das Angenehme, meine Liebe«, murmelte er und hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber du hast mich. Und du hast Jim-Jim, oder wie auch immer der kleine Teufel heißt.«

Sie lachte. »Chin-Chin«, sagte sie und warf einen liebevollen Blick auf den Spaniel. »Und ich dachte, du wolltest ihn zu Lord Tweedale zurückbringen? Stattdessen schläft er in deinem Bett und wird dick.«

Rothewell wandte den Blick ab. »Ich scheine Tweedale nie zu Hause anzutreffen«, sagte er ausweichend. »Aber falls er hierbleibt, wird er einen richtigen Namen brauchen. Ich will verdammt sein, wenn ich einen Hund Chin-Chin rufe.«

Sie verharrte einen Augenblick in seinen Armen. Sie wirkte jetzt gefasster, und der Ausdruck in ihren Augen änderte sich rasch von Erheiterung zu etwas ganz anderem, als sie ihn ansah. »O Kieran«, wisperte sie. »Es ist nicht wahr, was du heute gesagt hast. Es ist nicht wahr.«

Er schaute verwirrt auf sie hinunter. »Was habe ich denn gesagt?«

»Ich werde nicht daran denken – an sie – jedes Mal, wenn ich dich ansehe«, wisperte sie. »Jedes Mal, wenn du in mein Bett kommst, werde ich mich an diesen Tag erinnern, oui. Aber nicht aus dem Grund, den du annimmst.«

Er sah sie ernst an. »Camille, meine Liebe – du denkst -«

»Non«, sagte sie. »Sag es nicht, s’il vous plaît. Sag mir nicht, was ich denke.«

»Nein, das habe ich schon vor Wochen aufgegeben«, murmelte er.

In diesem Moment schlug die Kaminuhr die volle Stunde.

»Zut! Schau nur, wie spät es schon ist.« Camille stand auf und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Wir sollten uns zum Abendessen umkleiden.«

Kieran sah sie vom Bett her an. »Lass uns das nicht tun«, schlug er vor. »Wenn du meinst, was du gesagt hast – wenn du noch etwas fühlst für mich … etwas in deinem Herzen, Camille, dann komm zu mir, und lass mich dich das alles vergessen machen.«

Camille wandte sich um und sah ihn an. »Du bedeutest mir etwas, Kieran«, wisperte sie. »Meine Gefühle – oui, glaube mir, wenn ich das sage -, meine Gefühle für dich sind unverändert.«

Er sah sie unverwandt an, sein Blick war weicher, als sie es je zuvor bei ihm gesehen hatte. »Dann verschließ die Tür, Camille. Und komm zurück ins Bett. Übrigens ist das ein Befehl deines Ehemannes.«

Es war ein Befehl, dem zu folgen sie mehr als bereit war. Nach diesem aufwühlenden Tag war Camille emotional erschöpft, und sie wollte nur noch bei Kieran sein und seine Arme um sich spüren – sie wollte kein Zimmer voller Dienstboten, die einen Gang nach dem anderen auftrugen, keine Speisen, die sie nicht schmecken und von denen sie kaum etwas anrühren würde.

Camille ging zur Tür und verschloss sie. Dann drehte sie sich um und lehnte sich an das kalte harte Holz, die offenen Hände an das Türblatt gedrückt, als könnte sie die Welt und all ihre Hässlichkeit so davon abhalten, in das Zimmer einzudringen. Kieran saß noch immer mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Bett. Seine Krawatte war nass von ihren Tränen, und er sah dunkel und entwaffnend gut aus mit seinem ernsten Gesicht und dem sinnlichen Mund.

Sie zitterte, als Kierans Blick langsam über sie glitt. »Welchen Hexenzauber hast du gewirkt, Camille?«, murmelte er. »Sogar jetzt kann ich es nicht begreifen.«

Camille ging zu ihm hinüber. Sie traute sich nicht, ihn zu fragen, was er meinte, wagte nicht, ihn um die Antworten zu bitten, die er bisher immer so unwillig gegeben hatte. Er machte sich etwas aus ihr -mehr als er zugeben wollte. Und für diesen Moment war es genug.

Am Fußende des Bettes blieb sie stehen und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen.

»Warte.« Kieran erhob sich. »Das möchte ich machen.«

Er trat hinter sie und drückte seine heißen Lippen auf ihren Nacken. Camille schloss die Augen und überließ sich der vertrauten Wärme seiner Berührung. Sie wollte ihn, sie brauchte es, und sie war es leid, es zu leugnen. »Mach, dass ich vergesse«, flüsterte sie. »O Kieran, mach, dass ich vergesse.«

»Du bist eine Närrin, Camille, weißt du das?«, sagte er leise. »Eine Närrin, mich zu wollen – für irgendetwas anderes als dies hier.«

Camille antwortete ihm nicht. Die Wahrheit war, dass nichts von dem, was er am Serpentinenteich im Hyde Park gesagt hatte, sie von dem emotionalen Abgrund hatte zurückreißen können, von dem ihr bestimmt zu sein schien hineinzustürzen. Und wenn sie eine Närrin war, dann sollte das so sein.

Eine nach der anderen zog er die Nadeln aus ihrem Haar und fuhr mit unfehlbarer Sanftheit mit den Fingern durch die befreiten Locken. Dann strich er mit den Lippen über ihre Ohrmuschel. »Ich sage das Abendessen besser ab«, raunte er, »bevor Trammel kommt, uns zu holen.«

»Très bien.«

Er wandte sich um und schnippte mit den Fingern. »Jim! Hinaus mit dir, alter Junge.«

Ergeben sprang der kleine Spaniel vom Bett. Camille beobachtete, wie Kierans geschmeidige, muskulöse Gestalt durch das Zimmer zur Verbindungstür ging. Der Hund folgte ihm glücklich auf dem Fuße.

Als er zurückkehrte und die Tür hinter sich schloss, trug Camille nur noch ihr Hemd und ihre Strümpfe. Rothewell zögerte für einen kurzen Moment, bekam einen weichen Zug um den Mund, als er Camille betrachtete.

»Was ist?«, hauchte sie. »Was stimmt nicht?«

Sein Lächeln kehrte zurück, wehmütig und vage. »Nichts«, entgegnete er. Seine große warme Hand legte sich um ihr Gesicht. »Es ist nur, dass … du bist so wunderschön. Zu schön.«

Camille stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. »Kieran, warum sagst du …«

Er brachte sie mit seinem Mund zum Schweigen. Der Kuss war lang und tief und fordernd. Sie wandte sich ihm bereitwillig zu und ließ sich von ihm erobern. Als sie sich voneinander lösten, sah sie ihn durch das Halbdunkel des Zimmers an. Beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck wieder veränderte, etwas Zögerndes und fast Verzweifeltes sich in seinen Zügen zu spiegeln begann.

Sie sah ihn an, und ihr Blick forderte ihn auf zu sprechen. Es war, als wollte er sie, hatte aber Angst, näher zu kommen, und betrachtete sie deshalb wie aus weiter Ferne. Er war ein Mann, dem das Bedauern über seine Vergangenheit das Herz zerfraß, und der vielleicht nicht bereit war, auf eine Zukunft zu hoffen. Aber mit ihren Augen flehte sie ihn an, sich ihr zu öffnen.

Als Antwort schloss er seine Augen. Camille handelte aus ihrem Instinkt heraus, als sie ihre zitternde Hand an seine Wange legte. Sie streichelte ihn, dann ließ sie ihren Daumen über seinen Mundwinkel gleiten.

Seine Nasenflügel blähten sich bei der Berührung. Und dann, als suchte er seine Zuflucht, legte er das Gesicht in ihre Hand und presste die Lippen mit einem Seufzer an ihre Innenfläche.

»Kieran«, hauchte sie, als sein Atem rauer über ihre Haut strich. »Mon chéri.«

Er glaubte, in Camilles Berührung zu ertrinken; es war eine schlichte, sanfte Geste, die weder verführend noch fordernd war. Und doch ließ diese kleine warme Hand, die über sein hartes Gesichts glitt, ihn sich nach mehr sehnen – es war nicht nur sinnliche Begierde, sondern ein Verlangen, das sehr viel tiefer saß und das er nicht erklären konnte. Dieser Moment war Freude, war Zärtlichkeit, war der Schmerz zu wissen, dass er sein Leben vergeudet hatte. War der Kummer darüber, dass das Schicksal in all seiner Grausamkeit beschlossen hatte, ihn jetzt mit dieser Frau zu beschenken, die eine Sehnsucht in ihm weckte, die er weder mit seinem Zynismus noch mit Alkohol unterdrücken konnte.

Camille rückte von ihm ab, und ein Gefühl der Realität kehrte zurück. Er sah zu, als sie einen Fuß auf die Bettkante stellte, den Saum ihres Hemdes hochhob und begann, ihre Strümpfe herunterzustreifen. Und während Kieran ihr zusah, kehrten seine Gedanken zu ihrem Nachmittag im Park zurück. Er hatte es ihr endlich gesagt – wohl wissend, dass er ihr die Wahrheit schuldig gewesen war. Und dass die Wahrheit das Ende bedeuten würde. Doch sie war hier, zog sich ihre Strümpfe aus. Löste das Band ihres Hemdes.

Wie verzaubert streckte er die Hand aus und zog ihr das weiche weiße Leinen von der Schulter. Ihr Nacken, ihre Halsgrube, diese winzige pulsierende Stelle, von der er sich dummerweise ausmalte, sie würde nur für ihn schlagen; alles das war Vollkommenheit. Lieber Gott, was hatte er ihr versprochen? Er hatte versucht, seine Worte abzuwägen, und doch hatte er ein Versprechen gegeben, das er vermutlich nicht halten könnte. Sie wusste das vermutlich auch – und ein weiterer Verrat war das Letzte auf Erden, was sie brauchte.

Er legte die Lippen wieder auf ihre Halsbeuge und ließ seine Wange auf ihrer Schulter ruhen. Er hatte einmal geglaubt, Camille sei kalt. Aber sie war nicht kalt, sie war stark – und zwischen diesen beiden Begriffen lag eine ganze Welt. Camille würde ohne ihn überleben. Er aber ohne sie, so fürchtete Kieran, nicht. Er liebte sie. Absolut und ganz und gar liebte er sie. Es war kein Gefühl, dass er willkommen hieß, und doch erkannte er es mit sengender Gewissheit.

Kieran schwieg so lange, dass Camille ihn besorgt ansah. Sie flüsterte seinen Namen, und er hob den Kopf, öffnete die Augen, um das Verlangen zu enthüllen, das dort brannte. »O Gott, Camille, ich brauche dich«, sagte er heiser. »Neben mir. Bei mir. Einfach … mit mir.«

Erleichterung durchströmte sie bei seinen Worten. »Kieran, mon cœur, ich bin hier. Ich bin bei dir. Immer.«

»Ich will dich, Camille.« Seine Stimme klang heiser.

»Oui.«

Langsam entkleidete Kieran sich, streifte den Rock ab und öffnete seine Weste mit männlicher Lässigkeit. Camille streckte die Hände aus, um die schneeweiße Krawatte um seinem Hals aufzubinden. Er hob das Kinn und betrachtete sie still.

»Ich begehre dich mehr, als ich je etwas in meinem Leben begehrt habe«, sagte er unvermittelt. »Sollte ich dir das überhaupt sagen? Ich denke nicht.«

Camille lächelte, ihr Herz zersprang fast. »Warum solltest du das nicht tun?«

Er wandte den Blick ab. Sie nahm die leicht hageren Knochen seiner Wangen wahr und die schwarzen Bartstoppeln, die sein Kinn überschatteten. Er sah weder alt noch jung aus, nur einfach wunderschön. Und einsam.

»Vielleicht ist es egoistisch, einige Dinge zu sagen?«, erwiderte er, während er seine Hemdschöße aus dem Hosenbund zog.

Camille schob ihm das Hemd von den Schultern. »Vielleicht ist die Zeit des Redens vorbei«, entgegnete sie.

Es war jetzt fast dunkel im Zimmer. Sie schlug die Bettdecken zurück und sah dabei zu, wie Kieran die letzten seiner Kleidungsstücke ablegte. In dem schwachen, kühlen Licht glitt ihr Blick über seinen nackten Körper. Auch wenn er an Gewicht verloren hatte, war Kieran in jeder Bedeutung des Wortes ein großer Mann. Da war nichts Anmutiges oder Schönes an seiner schlanken, muskulösen Gestalt, denn es war ein Körper, der von langen Stunden harter Arbeit gebildet worden war und der durch Entbehrungen und Missbrauch Narben davongetragen hatte. Und doch war er faszinierend. Für sie war er wunderschön. Und als er sich umwandte, um das letzte Kleidungsstück abzustreifen und das ersterbende Licht auf die vielen langen Narben fiel, die sich über seinen Rücken zogen, ertappte sich Camille dabei, dass sie mit den Tränen kämpfen musste.

»Komm ins Bett, mon amour«, flüsterte sie.

Zu ihrer Überraschung hob er sie hoch, als wiege sie gar nichts, und legte sie auf das Bett. Er kam zu ihr, seine dunklen Augen voller Verlangen, seine Erektion groß und hart. Eine dichte schwarze Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Impulsiv hob sie das Gesicht, um ihn zu küssen. Ihre Lippen trafen sich, und sein Mund nahm ihren in Besitz. Camilles Hände lagen auf seinen Hüften, zogen ihn zu sich.

»Ich will dich, Kieran«, wisperte sie, als der Kuss zu Ende war. »Und ich bin ungeduldig.«

Seine Hand schien zu zittern, als er sie auf die Innenseite ihres Oberschenkels legte. »Ich werde vielleicht nicht sanft sein können. Bist du sicher?«

Sie hob die Arme, um ihn zu umarmen. »Oui, sehr sicher.«

Er schob die Hände unter ihre Hüften und zog Camille an sich, drängte mit einem Knie ihre Beine weiter auseinander, während er eine Hand um seine Erektion schloss. Camille winkelte die Beine an und führte ihn. Als er eindrang, geschah es rasch und kraftvoll. Als sie laut einatmete, fluchte er leise.

»Non, hör nicht auf«, keuchte sie. »Nur bitte …«

Mit einem weichen, gutturalen Laut drang Kieran tiefer in sie ein, stützte sich auf einem Arm über ihrer Schulter ab. Langsam, so langsam, bewegte er sich in ihr. Seine Augen waren geschlossen, und seine Nasenflügel bebten. »Herrgott, Camille. Du bist – o Gott. So eng. So … wie für mich geschaffen.«

Sie fühlte, wie ihr das Herz leicht wurde und ihm zuflog. Kieran küsste sie besitzergreifend, mit seinem Mund und mit seiner Zunge, erkundete sie, als sie sich ihm entgegendrängte. Als sie den Kuss erwiderte und ihre Zunge in seinem Mund spielen ließ, stöhnte er und vertiefte den Kuss. Das süße vertraute Verlangen zog an ihr, ließ sie unter ihm seufzen.

»Du bist mein, Camille. Sag mir, dass es so ist.«

»Kieran, mon trésor«, flüsterte sie. »Immer.«

Wieder und wieder stieß er in sie. Die Hitze seines Körpers begann sie einzuhüllen, verwirrend und sinnlich, während die Spannung sich aufbaute. Unter dem Ansturm seiner Stöße begann das Bett in einem leisen, steten Rhythmus zu knarren. Camille fühlte sich in Kieran gefangen, fühlte sich als Teil von ihm.

Das Verlangen tief in ihr schwoll an, bis sie bei jedem Stoß zu stöhnen begann. Sie stieg höher und höher und höher. Sein Körper zog ihren mit, besaß sie. Er nahm sie fordernd und hart, während der Nachmittag zum Abend wurde und eine weiche kühle Dunkelheit sich über das Zimmer senkte. Der Kamin war kalt, die Lampen erloschen. Und doch glitzerte feiner Schweiß auf Kierans Stirn und lief seinen Hals hinunter, um sich in der Mulde unter seiner Kehle zu sammeln.

Plötzlich öffnete er die Augen, und sein Blick schlug sie in ihren Bann. »Ich kann dich nicht aufgeben, Camille«, keuchte er. »Ich werde dich nicht aufgeben.«

Ein wenig erschrocken über die Heftigkeit seiner Stimme, zögerte sie.

Kieran reagierte, indem er den Kopf neigte und sie küsste, rasch und hart. »Zieh dich nicht von mir zurück, Camille«, murmelte er an ihren Lippen. »Bitte. Nicht jetzt. Nicht wo es zu spät ist.«

Er sprach nicht von diesem Moment, in dem sie sich liebten, begriff Camille. Seine Worte gingen tiefer, bis zur Essenz dessen, was sie zusammen waren. Mann und Frau. Liebende – vereint durch mehr als einen körperlichen Akt. Und was es ihn kostete, eine solche Bitte auszusprechen, konnte Camille nur erahnen. Sie ließ die Hände zu den harten Muskeln seines Gesäßes gleiten, drängte Kieran an sich.

Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu denken. Aber er fühlte sich von einer Art Wahnsinn getrieben, von dem dunklen Begehren, sie zu besitzen. Irgendwo dort in der Finsternis gab es eine Grenze, und er hatte sie überschritten. Hatte sich Camille unwiderruflich gegeben. Er verstärkte seine Stöße, und sie schrie auf. Ihre Stimme schnitt durch das dämmrige Licht.

»Camille, Camille.« Haut an seidiger Haut. Der Geruch der Lust umfing sie in einer sinnlichen Hitze. Es war Ekstase, und er war verloren. Verloren an sie. Sie keuchte jetzt; leise, rhythmische Laute der Lust. Er hob sich an, hielt diesen süßen perfekten Winkel, als er in sie stieß. Und dann schrie sie wieder auf, ihre warme, seidige Scheide zog sich um ihn zusammen, als ihre Hüften sich an seine drängten.

»Kieran«, keuchte sie. »Kieran, oh …«

Er versuchte, seine Stöße zu beherrschen, die Lust zu verlängern, aber Camilles atemlose Schreie des Drängens machten ihn willenlos. Camille zitterte und klammerte sich an ihn. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Gesäßbacken, als ihr Kopf in das weiche Kissen zurücksank. Und dann ergriff sie ihre Erlösung, ließ sie beben und unter ihm schluchzen. Kieran fühlte seine Lenden unkontrolliert zucken, und mit einem lauten kehligen Aufschrei ergoss er sich in sie, während ein vollkommenes helles Licht in seinem Kopf explodierte.

Im Zimmer war es fast ganz dunkel, als Camille in die Wirklichkeit zurückkehrte. Kieran lag neben ihr. Er hatte seine Beine mit ihren verknotet, und ihre Körper waren schweißnass. Sie schloss die Augen und atmete seinen beruhigenden Duft ein.

Es war geschehen. Ihr Herz gehörte ihm, diesem Mann, den sie einst für hart und nicht liebenswert gehalten hatte. Einen Mann, von dem sie gehofft hatte, ihn auf Armeslänge von sich weghalten zu können, sowohl emotional als auch körperlich. Und selbst während sein Körper ihren wärmte und sein maskuliner Duft sie tröstete, war die Ungewissheit, die vor ihnen lag, düster und erschreckend.

Oh, was für eine Närrin sie gewesen war, ihn zu unterschätzen. Camille machte einen tiefen zittrigen Atemzug.

Kieran beugte sich weiter zu ihr hinunter und legte den Handrücken leicht an ihre Wange. »Camille?«, murmelte er an ihrem Hals.

Als sie nicht antwortete, hob er den Kopf und schaute sie an. Ein fragendes Lächeln lag um seinen Mund. »Was ist, hm?«

Sie schloss die Augen. »Mon Dieu, Kieran, manchmal macht mir das Angst. Ich will mein Herz nicht an dich verlieren. Ich kann das nicht zulassen.«

Für einen Augenblick schwieg er. »Nein«, sagte er dann ruhig. »Nein. Es wäre das Beste für dich, du tust das nicht.«

Er ließ die Hand sinken, und sie empfand den Verlust seiner Berührung wie einen körperlichen Schmerz.

»Ich weiß – ich weiß –, dass ich gesagt habe, es wäre nicht möglich«, sprach sie weiter. Ihre Stimme klang leise und nicht wie ihre eigene. »Aber diese Linie, die ich in meinem Kopf gezogen habe – etwas verändert sich, Kieran. Sie war einmal so deutlich, so klar für mich …«

Sein leises Lächeln erlosch. »Du bist zu klug, dich in mich zu verlieben, Camille. Heute, nach allem, was wir geteilt haben, hast du vielleicht Mitleid mit mir. Aber ich versichere dir, dass ich keiner Gefühle wert bin – besonders nicht dem Gefühl der Liebe.«

Aber es war zu spät für sie, wurde Camille bewusst. Sie konnte weder den Blick von ihm abwenden noch ihn verlassen. In jedem Sinne des Wortes. Sein Blick hielt ihren gefangen und drang bis in die Tiefen ihrer Seele. »Küss mich«, bat sie. »Küss mich, Kieran. Und lass mich entscheiden, ob du es wert bist.«

Etwas wie Bedauern huschte über sein Gesicht. Dann hob er die Hand, zögerte und legte sie um ihr Gesicht. Seine Augen schlossen sich, und als seine Lippen ihre berührten, schlang Camille die Arme um seinen Hals. Dieses Mal war sein Kuss süß und voller Sehnsucht. Es war kein Kuss hitziger Lust oder verlockender Einladung, sondern eine sanfte, zärtliche Liebkosung, die fast ehrfurchtsvoll war.

Kierans Hände umfassten behutsam ihr Gesicht, seine Daumen streichelten langsam ihre Wangen, als er sie auf den Mund küsste, auf die Stirn und die zarten Jochbogen. Als er ihren Hals küsste, fühlte sich sein Mund auf ihrer Haut warm und weich an. Dann legte Kieran die Stirn an ihre Schulter.

»Mein wunderschönes Mädchen«, murmelte er. »Meine wunderschöne Camille. Was in Gottes Namen habe ich getan?«

»Nichts«, sagte sie heftig. »Mon Dieu, du hast nichts getan.«

Er stieß ein gedämpftes, freudloses Lachen aus. »Ich habe dich für kaltherzig gehalten«, gestand er, und seine Fingerspitzen streichelten Camille in kleinen, sanften kreisförmigen Bewegungen zwischen ihren Schulterblättern. »Aber ich habe mich geirrt, nicht wahr? Hinter deiner harten Fassade schlägt ein Herz, das so weich ist wie ein reifer Pfirsich. Und es tut mir leid, dass ich dich so falsch eingeschätzt habe.«

»Küss mich einfach wieder«, bat sie. »Vraiment, Kieran, wir denken zu viel, du und ich.«

Er gehorchte ihr, küsste sie lange und ausgiebig, dann rollte er ein wenig zur Seite. Camille drehte sich auf den Rücken und beobachtete ihn. Sein Blick glitt herunter zu ihrem Bauch. Er legte die Hand darauf, und sie fühlte sich schwer und warm an.

»Was denkst du, meine Liebe?«, flüsterte er. »Gibt es … eine Chance?«

Camille zögerte. »Es ist zu früh, chéri.«

Er musste die Unsicherheit in ihrer Stimme erkannt haben. Sein Blick glitt hoch, fing ihren auf. »Wie lange zu früh?«

Camille biss sich auf die Unterlippe. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen.«

Er nahm ihre Hände und drückte sie drängend. »Aber es gibt doch eine Chance, nicht wahr? Du hast einen Grund zu hoffen?«

Langsam atmete sie aus. »Oui, einen Grund zu hoffen. Aber nur einen sehr schwachen.«

Er streckte sich wieder auf dem Bett aus und schob einen Arm unter den Kopf. »Neun Monate«, sagte er leise. »Das scheint eine Ewigkeit zu sein.«

Aber für jeden normalen Mann war es keine Ewigkeit. Es war eigentlich eine sehr kurze Zeitspanne -und wenn man es mit der Zeit verglich, die es brauchte, ein Kind großzuziehen, war es nur ein Wimpernschlag. Aber für Kieran würde es vielleicht eine Ewigkeit sein.

Camille schwor sich, nicht daran zu denken – sie weigerte sich zuzulassen, dass ein Moment der Ungewissheit ihre pure und reine Freude trübte. Sie zog die Bettdecken hoch, schmiegte sich an ihren Mann und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Camille verbrachte eine unruhige Nacht, in der sie immer wieder aus kurzen Traumphasen hochschreckte. Als sie am Morgen aufwachte, weil Emily das Zimmer betreten hatte, um die Vorhänge aufzumachen und heißes Wasser zu bringen, war Kieran schon fort. Die Tür zu seinem Zimmer war geschlossen, und obwohl Camille nicht genau sagen konnte, wann er das Bett verlassen hatte, wusste sie, dass er noch vor der Morgendämmerung aufgestanden war und das Haus einige Zeit später verlassen hatte. In den kurzen Wochen seit ihrer Heirat hatte sie ein intuitives Gespür für seine Anwesenheit entwickelt.

Nachdem sie ihr bestes Ausgehkleid angezogen hatte, einen Redingote, ein Mantelkleid, in einem tiefem Burgunderrot, von dem sie hoffte, es würde ihrem Teint schmeicheln, ging Camille zum Frühstück hinunter. Als sie das Esszimmer betrat, verspürte sie jedoch ein leichtes Unwohlsein und begnügte sich daher mit einer Scheibe trockenen Toast und einer halben Tasse Tee. Sie schaute auf die Standuhr, als sie die Treppe hinaufging, um ihr Zimmer aufzusuchen. Es war halb neun. Und bei Weitem viel zu früh für das, was sie heute vorhatte.

Camille betrat ihr Schlafzimmer und hörte Chin-Chin an der Zwischentür kratzen. Sie öffnete die Tür zum anstoßenden Zimmer und sah den Butler an Kierans Waschtisch stehen und ein betrübtes Gesicht machen.

»Guten Morgen, Trammel«, sagte Camille, nahm den Hund auf den Arm und drückte ihn an ihre Schulter. »Seine Lordschaft hat heute sehr früh das Haus verlassen.«

»Ja, Mylady.« Trammel hob rasch ein Handtuch vom Boden auf und griff nach der Waschschüssel. Camille beobachtete ihn argwöhnisch, während Chin-Chin ihr mit feuchter Zunge die Wange leckte.

»Wissen Sie, wohin er gegangen ist?«

»Das kann ich nicht sagen, Ma’am«, erwiderte der Butler. »Er hat seinen Phaeton noch vor der Morgendämmerung kommen lassen.«

»Seinen Phaeton?«, wiederholte Camille. »Ça alors. War er in Eile?«

»Das kann ich nur vermuten. Seine Lordschaft behält seine Pläne für sich, Ma’am.«

»Oui, das habe ich bemerkt«, entgegnete Camille trocken.

Trammel zögerte, dann lenkte er ein. »Und ich sollte seine Reisetasche packen – für alle Fälle, hat er gesagt.«

»Dann könnte er über Nacht fortbleiben.« Camille runzelte die Stirn.

Trammel lächelte matt. »Nun, wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Ma’am, dann werde ich …«

»Warten Sie, s’il vous plaît.« Camille betrat das Zimmer und schaute auf das Handtuch. »In welchem Zustand befand er sich heute Morgen, Trammel? Und bitte keine Ausflüchte. Ich bin schließlich seine Frau.«

Etwas wie Mitgefühl flog über Trammels dunkles Gesicht. »Es war nur eine leichte Übelkeit, Ma’am. Wir müssen hoffen, dass es nichts ist.«

Camille lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und sah den Butler nachdenklich an. »Ich denke, wir beide sind darüber hinaus zu hoffen, dass es nichts ist«, sagte sie leicht herausfordernd. »Ist es – wie sagt man? – un maladie du foie?«

»Seine Leber?« Ein wenig unbeholfen stellte Trammel die Waschschüssel ab, und dieses Mal sah Camille den hellroten Blutfleck auf dem Handtuch. »Das kann ich nicht sagen, Ma’am. Seine Lordschaft vertraut sich mir nicht an. Genau genommen vertraut er sich niemandem an – nicht einmal Lady Nash.«

»Aber er weiß, was es ist, oui?«, bohrte Camille weiter.

Trammel zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er vermutet es, Ma’am. Aber er hat seine … seine Gewohnheiten nicht geändert, und man würde denken …«

»Sie meinen seine Trinkerei?«, unterbrach Camille ihn. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er kaum schläft. Kaum isst.«

Der Butler schaute zu Boden. »Ja, diese Dinge. Ich finde es seltsam, dass er es nicht tut – aber schließlich geht es mich wirklich nichts an, nicht wahr? Und Seine Lordschaft ist … nun, schwierig, im besten Falle.«

»Ah, schwierig!«, wiederholte Camille leise. »Vielleicht, Trammel, ist es Zeit, dass das aufhört.«

Trammel hob den Kopf und sah sie lange an, und sein Blick schien »Viel Glück!« zu sagen. Dann nahm er die Waschschüssel und verließ eilig das Zimmer.

Camille zwang ihren Kummer und ihre Angst nieder, während sie das Haushaltsbuch kontrollierte und sich danach mit Miss Obelienne traf, um sich einen Überblick über den Wäschebestand in den Schränken zu verschaffen. Aber sie war mit den Gedanken nicht recht bei der Sache. Anschließend packte sie zusammen mit Emily die Kisten aus, die ihr von der alten Haushälterin aus Limousin zugeschickt worden waren.

Die Landschaftsgemälde hängte sie, unterstützt von Trammel und einem der Hausdiener, im Salon auf. Die gestickten Kissen arrangierte sie auf Kierans Bett, um seinem Zimmer die Farbigkeit zu geben, die bislang gefehlt hatte. Aber der übrige Inhalt der Kisten konnte ihre Aufmerksamkeit nicht fesseln, weshalb sie sich am frühen Nachmittag in den Salon im oberen Stock zurückzog und sich, mit Chin-Chin auf dem Schoß, vor den Kamin setzte.

Was um alles in der Welt hatte Kieran veranlasst, so früh am Morgen das Haus zu verlassen? Er war nicht in einen dieser anrüchigen Clubs oder in eine der Spielhöllen gegangen, dessen war sie sich sicher. Nicht, wenn er mit dem Phaeton gefahren war – einem Wagen für schnelles Fahren mit zwei Pferden. Überdies hatte er Trammel gebeten, seine Sachen zu packen – nach einer weiteren Attacke.

Camille dachte daran, wie drängend Kierans Fragen in der vergangenen Nacht geklungen hatten. Nachdenklich legte sie eine Hand auf ihren Bauch und ahmte damit die Geste nach, die sie so oft bei Lady Nash gesehen hatte. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Es war noch zu früh.

Sie hatte es gehasst, ihn zu enttäuschen, besonders in Anbetracht des emotional aufrührenden Tages, den sie erlebt hatten, und der Sehnsucht in seinen Augen. Doch wie sehr sie beide es sich auch wünschen mochten – eine Woche oder auch zwei Wochen über ihre Zeit bedeuteten gar nichts.

Außer dass sie noch niemals auch nur einen Tag zu spät gewesen war. Darüber hinaus wusste sie es einfach. Mochte Gott ihr beistehen, wenn sie sich irrte, aber sie war sich einfach sicher. Sie erwartete ein Kind – in einer Welt, in der sie fast niemanden kannte. Und in einer Zeit, die von dem Gedanken beherrscht wurde, dass ihr Mann ernstlich krank war, wenn nicht sogar todkrank.

In der Theorie schien es eine ganz einfache Angelegenheit zu sein, ein Kind ohne Vater und fast ohne Familie aufzuziehen. Es war die Art, auf die sie und auch Kieran großgeworden waren.

Nun gut. Vielleicht hatte sie gerade selbst ihre Frage beantwortet. Vielleicht war genau das der Grund, warum es ihr ein so schreckliches Schicksal zu sein schien.

Camille öffnete die Augen und starrte auf die Welt jenseits ihres Fensters – die eleganten Stadthäuser und die glänzenden, wappengeschmückten Kutschen, die vorbeifuhren, mit den livrierten Dienern hinter dem Wagenkasten. Das war die Welt, in der ihr Kind leben würde; die Welt des aristokratischen Englands. Nicht irgendeine weitab gelegene Kolonie wie die Westindischen Inseln oder die Anonymität des ländlichen Frankreich.

Mit oder ohne beide Eltern würde ihr Kind ein Teil der Gesellschaft sein, in der weder sie noch Kieran sich vollkommen heimisch fühlten. Und das machte ihr Vorhaben für diesen Nachmittag umso kritischer – und Kierans Abwesenheit vielleicht umso passender.

Sie dachte an jenen Moment im Hyde Park zurück, als sie Lord Halburne zum ersten Mal gesehen hatte. Wie war er, dieser Mann, mit dem ihre Mutter einst verheiratet war? Er hatte einen weiten grauen Umhang getragen, erinnerte Camille sich, aber keinen Hut, den er gewiss abgenommen hätte, um die zwei jungen Damen am Serpentinenteich zu grüßen. Sein Haar war schneeweiß gewesen, und auf den ersten Blick war er Camille auffallend groß und dünn vorgekommen. Er hatte sich heruntergebeugt, um den kleinen schwarzen Pudel zu begrüßen, den eine der Damen an der Leine führte.

Camille wünschte, sie hätte Halburnes Worte hören können – oder zumindest seine Stimme. Hatte sie aufrichtig geklungen? Freundlich? Ein unfreundlicher Mann würde doch niemals seine Zeit damit verschwenden, einen Hund zu streicheln? Viel Trost war aus dieser Überlegung nicht zu ziehen, aber es war alles, was Camille hatte. Als sie die Uhr vier schlagen hörte, nahm sie ihren Mut zusammen und ging nach unten. Während sie die Handschuhe anzog und ihren Umhang umlegte, informierte sie Trammel darüber, dass sie einen langen Spaziergang zu machen gedachte. Die Begleitung eines Lakaien lehnte sie ab. Sie wollte einen Besuch machen, der zutiefst persönlich war und kein Publikum brauchte.

Gegen Mittag war der Regen vom Kanal herübergezogen und ertränkte alles, was auf seinem Weg nach London lag. Der Duke of Warneham saß im kleinen Büro seines Butlers neben der großen Eingangshalle von Selsdon Court, als sich auf der Auffahrt draußen ein Tumult erhob.

»Was zum Teufel ist da los?«, fragte er und schaute von den Papieren auf, die er durchgesehen hatte.

Coggins erhob sich. »Ich werde nachsehen, Hoheit«, sagte er und ging zum Fenster. Fast sofort wandte er sich wieder um. »Es ist ein Phaeton, Sir, der sehr schnell fährt. Es sieht aus, als hätte er den Torpfosten mitgenommen.«

»Zum Teufel!«, fluchte Warneham, verließ mit großen Schritten das Zimmer und ging in die Halle.

Hier war das Toben des Sturmes lauter zu hören. Zwei Livrierte hatten bereits die Tür geöffnet und waren die Treppe hinuntergegangen, mit großen schwarzen Regenschirmen, mit denen sie den Gast und das Gepäck, das er bei sich haben könnte, vor dem sintflutartigen Regen zu schützen gedachten.

Warneham schaute finster auf den vertrauten großen schwarzen Kutschwagen hinunter, der vor der Treppe hielt, und auf die beiden schwarzen Pferde, denen der Schaum aus den Mäulern lief und die im Wolkenbruch nervös tänzelten.

»Du!«, rief er gereizt. »Du und meine verdammten Torpfosten! Das ist ein ständiges Gemetzel, das sage ich dir!«

Der Duke legte sich bereits die Worte zurecht, mit denen er seinem Freund weiter zusetzen wollte, als Lord Rothewell unbeholfen nach dem Verdeck des Phaetons griff und hinunterzusteigen versuchte – versuchte, war passender, denn der Baron sprang weniger aus seinem hohen Gefährt, als dass er nach vorn kippte, fast auf die gekieste Auffahrt hinunterfiel.

»Guter Gott!« Der Duke war im Nu aus dem Haus und die Treppe hinuntergelaufen.

Die Diener hatten ihre Regenschirme fallen lassen und Lord Rothewell unter beiden Armen gepackt, als der Duke bei ihm anlangte. »Guter Gott!«, überbrüllte er noch einmal den Regen. »Was ist passiert?«

Trotz des Klappverdecks waren Rothewells Kleider vom Regen durchnässt, sein Hut klitschnass, und sein schwarzes Haar klebte an seinem Kopf. Er wirkte niedergeschlagen, als er seinen alten Freund ansah. »Bring mich hinein«, keuchte er. »Ich muss mit dir reden.«

»Was hast du dir dabei gedacht, mitten hinein in einen Sturm zu fahren?«, wollte der Duke wissen, nachdem er es dem Baron in seinem privaten Arbeitszimmer behaglich gemacht hatte und sich etwas sicherer war, dass Rothewell sich nicht zu sterben anschickte. Der Baron hatte zuerst ausgesehen, als habe er Schmerzen, jetzt aber wirkte er ein wenig gefasster.

»Ich wusste nicht, dass sich ein Sturm zusammenbraut.« Rothewell trug trockene Kleider und saß am hell brennenden Feuer und wirkte nachdenklich. »Ich habe einige Dokumente in meinem Mantel – es geht um etwas, worüber ich mit dir reden muss.«

»Und das konnte nicht warten?« Warneham war zum Sideboard gegangen und schenkte Brandy in zwei kleine Gläser ein. »Und mach dir keinen Gedanken um die Papiere, Rothewell. Du siehst krank aus. Verdammt zu krank, um von London in einen Wolkenbruch zu fahren.« Der Baron schaute auf und erwiderte Warnehams Blick, als der ihm das Brandyglas in die Hand drückte. Für einen kurzen Augenblick legte sich die Hand des einen Freundes um die des anderen, und ein langer abwartender Moment verging.

»Ja, ich bin krank«, gab Rothewell endlich zu. »Und nein, mein Freund. Ich fürchte sehr, dass es um etwas geht, was nicht warten kann.«

Vor dem Haus am Berkeley Square war die Luft kalt und schwer vom beißenden Geruch von Rauch und frischem Pferdemist. Camille spürte den starken Wind, der aus Süden wehte und der die letzten toten Blätter über die fast menschenleeren Straßen wirbelte. Den Regenschirm über dem Arm, machte sie sich raschen Schrittes auf den Weg, hatte den Kopf gegen den Wind gesenkt und den langen weiten Umhang fest um sich gewickelt.

Am Grosvenor Square ragte Halburnes imposantes Stadthaus aus dem aufsteigenden Herbstnebel auf, einschüchternd wie eine Zitadelle. Es anzusehen ließ Camilles Herz auf seltsame Weise schneller schlagen. Dies war das Haus, in dem ihre Mutter für kurze Zeit gelebt hatte. Hier hatte sie ihr Leben als Countess of Halburne begonnen. Ein respektables Leben in Reichtum und voller Privilegien. Konnte es so trostlos und lieblos gewesen sein, wie Maman es geschildert hatte?

Die Tragödie ihrer Mutter einmal beiseitegelassen, das Haus schien das schönste in Mayfair zu sein, weshalb Camille es für unwahrscheinlich hielt, dass Halburne irgendwann nach der Scheidung von ihrer Mutter von hier fortgezogen war. Camille blieb auf den Stufen stehen, um ihre Karte herauszuholen, auf der leider noch immer ihr Mädchenname stand, dann betätigte sie die Glocke und straffte die Schultern. Vielleicht würde Halburne besser von ihr denken, nachdem sie diesen Besuch gemacht hatte, und würde dem entgegentreten, was immer an Gerede und Fragen ihm begegnen würde. Oder vielleicht auch nicht. Aber sie würde die Genugtuung haben, versucht zu haben, Frieden zu schließen und ein wenig Wind aus den Segeln der Klatschbasen genommen zu haben.

Der Diener, der die Tür öffnete, steckte in einer schlecht sitzenden Butlerlivree, war alt und in einem fast beängstigenden Maße gebrechlich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann, zu Camilles Schrecken, taumelte er zurück, wobei er einen seltsamen, kehligen Laut von sich gab, und klammerte sich am Türknauf fest.

»Monsieur?«, sagte Camille unsicher. »Kann ich Ihnen helfen …«

Zu ihrem Entsetzen verdrehte der Butler die Augen. Wie in Zeitlupe brach er zusammen, fiel rücklings auf den Läufer. Das Letzte, was zu Boden sank, war seine Hand, die schlaff vom Türknauf glitt, begleitet von Camilles kurzem schrillem Aufschrei. Ihr Regenschirm fiel auf den Marmorboden.

Camille hatte keine Erinnerung daran, wie sie das Haus betreten hatte, aber als ein Lakai die Treppe heruntergelaufen kam, kniete sie schon in der Eingangshalle, ihr Umhang um sie ausgebreitet, während sie dem Butler die gestärkte Halsbinde lockerte.

»Mon Dieu, er ist zusammengebrochen!«, sagte sie, als der Lakai sich hinkniete. »Es tut mir so sehr leid. Als ich geklingelt habe, hat er mir die Tür geöffnet … und ist einfach nach hinten umgefallen. Ist er krank?«

»Nein, nur alt, der arme Teufel.« Der Diener tätschelte dem Butler leicht die Wange. »Fothering? Fothering?«

»Oh, mon Dieu!«, flüsterte Camille wieder. Sie hatte anscheinend Halburnes Butler getötet! Könnte dieser schlecht überlegte Besuch überhaupt noch schlimmer werden?

»Ich denke, er ist in Ordnung, Miss«, sagte der Lakai unsicher. »Aber er sollte überhaupt nicht an die Tür gehen. Klingeln Sie doch bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich werde Hilfe brauchen, ihn hinaufzubringen.«

Camille tat, um was er gebeten hatte. »Er ist schrecklich blass«, murmelte sie, als der Butler zu stöhnen begann und seine Augenlider sich flatternd hoben. »Monsieur, können Sie uns hören?« Sie kniete sich wieder neben den Butler und betete. »Ich denke, wir müssen nach einem Doktor schicken.«

In diesem Moment kam eine hochgewachsene Gestalt die Eingangshalle herunter. »Fothering? Guter Gott! Was zum Teufel ist hier passiert?«

Camille schaute auf und sah in die dunkelbraunen Augen Lord Halburnes. Er war auf halbem Wege abrupt stehen geblieben und starrte sie an. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass sein linker Ärmel leer und an seinem Gehrock festgesteckt war.

Sie stand rasch auf, Röte überzog ihr Gesicht. »Es tut mir sehr leid«, brachte sie heraus. »Als Ihr Butler die Tür öffnete, ist er zusammengebrochen. Ich hoffe, es ist nicht sein Herz.«

»Wer zum Teufel sind Sie?«, bellte Lord Halburne.

Sein Ton drohte ihr den Mut zu nehmen. Hastig reichte sie ihm ihre Karte. Inzwischen war ein zweiter Lakai erschienen, und die beiden Männer fassten den Butler unter den Armen, als er stöhnte.

»Ich bin Lady Rothewell«, stellte Camille sich vor und machte rasch einen Knicks. »Meine Karte, fürchte ich, ist nicht aktuell.«

Sie reichte sie Lord Halburne, und er schaute darauf. Seine Hand, bemerkte Camille, zitterte stark. »Ich verstehe«, sagte er, und sein Mund verzog sich. »Nun gut. In Gottes Namen.«

Er wandte sich nach links und stieß die Tür zu einem großen, hell erleuchteten Salon auf. Halburne war keinesfalls ein blasser Mann, aber er schien all seine Farbe verloren zu haben. »Bitte nehmen Sie Platz. Ich werde zu Ihnen kommen, sobald ich nach Fothering gesehen habe.«

Camille knickste wieder. »Merci, Euer Erlaucht.« Offensichtlich machte er sich Sorgen um seinen Diener, und das sollte auch so sein. Und offensichtlich wusste er, wer sie war – und er war nicht erfreut, sie zu sehen.

Camilles Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie auf Halburnes Rückkehr wartete. Durch die offen stehende Tür konnte sie Fothering hören, der die Lakaien, die ihm die letzten Stufen hinaufhalfen, angrummelte. Er hatte sich Gott sei Dank schnell genug erholt, um wieder schimpfen zu können.

In einem Versuch, ihre Nervosität zu bezwingen, ließ Camille den Blick durch den Raum schweifen. Es war ein elegant eingerichtetes Zimmer mit hoher Decke, ausgelegt mit hellblauer Moiréseide, geschmückt mit opulentem Stuck und Schnitzwerk. Die Möbel waren, überraschenderweise, französisch und reich vergoldet, während die Deckenbemalung – eine Darstellung des Himmels und der Apostel – fast das Werk eines Meisters war.

Zwei korrespondierende Ganzporträts flankierten den Kamin; zur Linken das einer wunderschönen Frau mit einem hohen elisabethanischen Kragen, die einen kleinen Terrier in ihrer Armbeuge trug. In der offenen anderen Hand lag ein Rosenkranz mit einem goldenen Kruzifix. Das rechte Porträt zeigte einen distinguiert wirkenden Gentleman mit schwarzem Spitzbart in einem steifen Wams aus Brokat und einer Pluderhose, wie sie in einem früheren Jahrhundert üblich war. Ein goldener Globus und ein Sextant aus Messing standen neben ihm auf einem mit Schnitzereien verzierten Tisch. Die Halburne-Dynastie war eine alteingesessene, wie es aussah. Und auch eine wohlhabende, nach der Fülle der Kunstgegenstände und der Einrichtung zu urteilen.

Während Camilles Blick von den Gemälden zu einem wunderschönen Pianoforte aus Rosenholz glitt, hörte sie ein Geräusch hinter sich. Sie wandte sich um und sah zur Tür. Lord Halburne stand auf der Schwelle und beobachtete sie argwöhnisch. Sie hatte das sehr seltsame Gefühl, dass er das schon eine ganze Weile tat.

»Ihr Butler«, sagte sie. »Wie geht es ihm, Euer Erlaucht?«

»Er wird sich ohne Zweifel erholen«, sagte Halburne und betrat das Zimmer. »Im Moment hat er nur ein paar blaue Flecken, und die Sache ist ihm peinlich. Wollen Sie sich setzen, Lady Rothewell?«

»Alors, ist das schon einmal geschehen?«, fragte Camille, während sie auf dem Stuhl Platz nahm, den er ihr angeboten hatte. »Einmal, ja«, entgegnete der Earl kühl. »Fothering ist nicht mehr der Jüngste. Er ist schon im Ruhestand, besteht aber darauf zu arbeiten, wenn der eigentliche Butler außer Haus ist.«

Camille fühlte sich ein wenig erleichtert. »Wie bewunderungswürdig. Ich hoffe, Monsieur, dass nicht ich ihn erschreckt habe.«

Halburnes nächste Worte waren unverblümt. »Was wollen Sie von mir, Lady Rothewell?«

Camille konnte seinem Blick nicht standhalten. »Sie wissen also, wer ich bin?«

»Oh, ich denke schon.« Seine Stimme klang angespannt. »Aber vielleicht sollten Sie sich erklären.«

Camille nahm all ihre Entschlossenheit zusammen. »Ich bin Dorothys Tochter«, sagte sie und bemühte sich, nicht emotional zu klingen. »Ich bin seit einigen Wochen in London. Ich wäre gekommen, um Ihnen aus Höflichkeit einen Besuch abzustatten, aber ich hörte, Sie weilten auf dem Lande.«

»Dort war ich.« Halburne sah sie aus schmalen Augen an. »Darf ich fragen, warum Sie nach all diesen Jahren nach London gekommen sind?«

Camille zögerte. Sie hatte Empörung erwartet – vielleicht sogar unverhohlene Zurückweisung –, aber nicht diesen aggressiven Argwohn. »Ich kam her, um zu heiraten«, sagte sie. »Mein Vater brachte …«

»Ihr Vater?«, fragte er scharf.

Camille fühlte, wie ihre Wangen sich röteten. Sie fühlte sich wie die schlimmste aller Närrinnen. »Der Comte de Valigny, oui.« Aus einem Impuls heraus stand sie auf. »Ich bitte um Verzeihung. Dieser Besuch war ein Fehler, Monsieur. Ich kam lediglich hierher, um mich vorab für das Gerede zu entschuldigen, das meine Anwesenheit – und die meines Vaters – unvermeidlich auslösen wird. Könnte ich Sie davor bewahren, würde ich es tun.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Lady Rothewell.«

Camille war schon auf dem Weg zur Tür. Jetzt blieb sie stehen und wandte sich um. Halburne hielt die Armlehne seines Stuhles so fest umklammert, als wollte er aufspringen. Aber er tat es nicht.

»Meine Mutter war eine eitle und närrische Frau, Monsieur, aber ich habe sie geliebt«, sagte Camille schließlich. »Dennoch ist mir nicht gleichgültig, welche Unannehmlichkeit ihr Verhalten Ihnen vermutlich bereitet hat. Ich bedaure das. Das ist alles, was ich sagen wollte.«

Bei diesen Worten sprang Lord Halburne von seinem Stuhl auf. »Guter Gott!«, sagte er erregt und trat an eines der Fenster. »Die Unannehmlichkeit? Die Unannehmlichkeit?«

Camille beobachtete seine starre Haltung. »Mit welchem Wort auch immer man es benennen würde, Euer Erlaucht, ich möchte es nicht noch schlimmer machen«, sagte sie ruhig. »Bonjour, Lord Halburne. Ich finde allein hinaus.«

»Warten Sie.« Seine Stimme klang schroff; er sah Camille noch immer nicht an. »Was … was hat sie Ihnen von mir erzählt?«

Camille bewegte sich unbehaglich. »Wenig, Euer Erlaucht. Genau genommen hat sie nur selten von ihrem Leben in England gesprochen.«

»Wenig?«, keuchte er. »Nichts darüber, wie wir uns begegnet sind? Wie ich aussah? Wie lange ich um sie geworben habe?«

Camille schluckte. »Non, Monsieur.«

Endlich wandte er sich vom Fenster ab. »Hat sie Ihnen gesagt, warum wir uns getrennt haben?«

Camille zögerte, dann senkte sie den Kopf. »Oui«, sagte sie leise. »Weil sie mit Valigny nach Frankreich gehen wollte.«

Halburne presste die Fingerspitzen an seine Schläfe. »Aber er hat sie nie geliebt. Nie. Es war … es war nur ein Spaß für ihn.« Der Mann zitterte jetzt. »Das ganze Leben war nur ein Spaß für ihn. Um Gottes willen, kann denn keiner von euch das sehen?«

»Maman konnte es nicht sehen, Monsieur.«

Halburne verließ seinen Platz am Fenster und ging zweimal im Salon auf und ab. Camille war unschlüssig, was sie tun sollte. Bleiben? Leise fortgehen? Ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren? Aber das würde nichts bringen. Und in Wahrheit verstand sie viel von seinem Zorn und seiner Verwirrung.

Plötzlich blieb Halburne stehen. »Sie war einfach zu jung«, stieß er hervor. »Gerade erst siebzehn, und ich war fast dreißig und viel zu ernst. Heute weiß ich das. Und ich war kein gut aussehender Mann, weiß Gott. Aber nach jenen Monaten – als sie endlich ja gesagt hatte – dachte ich … ich dachte, sie würde es auch so meinen.«

Camille wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wünschte sich verzweifelt, sie wäre niemals hierhergekommen, um jetzt nicht Zeuge des Schmerzes dieses Mannes zu sein. »Es tut mir leid, Monsieur.«

Halburnes Kinn war jetzt eine harte Linie. »Ich habe ihr verziehen, anfangs jedenfalls«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er sich zu Camille umdrehte und sie ansah. »Wussten Sie das? Hat sie Ihnen das gesagt?«

»Non, Monsieur.« Camille senkte den Blick. »Das hat sie nicht.«

Seine Hand ballte sich zur Faust. »Valigny ließ mir keine andere Wahl, als Satisfaktion von ihm zu verlangen. Aber ich brachte Dorothy wieder hierher zurück. Um neu anzufangen. Um ein Duell zu vermeiden und das Gerede der Leute abzuwarten. Ich war dazu bereit. Ich habe sie so sehr geliebt. Aber sogar dann galt ihr ganzes Denken nur Valigny. Sie hat mich angefleht, ihn zu verschonen.«

Camille versuchte, mitfühlend zu lächeln. »Sie hat nie verstanden, dass er zuerst geschossen hat.«

»Dass er zuerst geschossen hat?« Halburne sah sie ungläubig an. »Der Gedanke ist lächerlich! Ich war dafür bekannt, ein hervorragender Schütze zu sein. Nein, ich habe auf meinen Schuss verzichtet. Ich habe getan, worum mich Dorothy gebeten hatte. Ich habe in die Luft geschossen.«

»Ich … wie bitte?«

»Ich habe verzichtet«, wiederholte Halburne langsam. »Und dann hat dieser Bastard auf mich geschossen.«

»Mon Dieu!« Entsetzt ließ sich Camille auf den nächstbesten Stuhl sinken.

Es war der schlimmste aller möglichen Verstöße gegen die unter Gentlemen geltenden Regeln. Auf einen unbewaffneten Mann schießen? Und noch dazu auf einen, der gerade eine ungeheuerliche Beleidigung verziehen hatte?

»Ihr … Ihr Arm?« Sie brachte nur ein Flüstern zustande.

Halburne nickte angespannt. »Der Schuss verletzte eine Arterie. Sie sagten, es sei hoffnungslos. Dass ich so gut wie tot sei. Dorothy floh mit Valigny nach Frankreich.«

Camille schluckte. »Welch ein Wahnsinn!« Ihre Stimme war nur ein Wispern.

Der Earl missverstand sie. »Welche Wahl hatte ich denn?«, fragte er. »Hätte ich ihn getötet, so wie er es verdient hatte, hätte ihn sein Tod romantisch verklärt – und sie hätte mir das niemals verziehen. Ich konnte nicht gewinnen. Das weiß ich jetzt.«

Er hatte recht. Camille wünschte, die Erde würde sich auftun und sie verschlingen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen – irgendetwas, aber ihr fehlten die Worte.

Schließlich kam Halburne zu ihr. »Aber nach all diesen Jahren, Lady Rothewell, gibt es noch eine Sache, die ich nicht erklären kann.«

»Was ist das, Monsieur?«

»Warum hat Ihre Mutter ihn nicht geheiratet?« Seine Stimme klang jetzt heiser. »Das war es doch, was sie gewollt hat, nicht wahr? Ich habe mich von ihr scheiden lassen. Bei Gott, ich habe sie freigegeben. Und doch hat sie ihn nicht geheiratet.«

Wieder musste Camille schlucken. »Valigny war auch geschieden. Er hat Maman angelogen. Er hat ihr gesagt, dass die Kirche ihm nicht erlauben würde, wieder zu heiraten. Maman hat seine Lüge erst Jahre später aufgedeckt. Es war … der endgültige Schlag für sie.«

Ja, der letzte Schlag, in der Tat. Für die Liebe ihrer Mutter zu Valigny. Für ihr ganzes Leben. Aber falls Camille erwartet hatte, Triumph in Halburnes Augen aufflackern zu sehen, so hatte sie sich geirrt. Die hitzige Emotion hatte sich in Mitleid gewandelt.

»Also hat sie es gewusst«, sagte er rau. »Am Ende hat sie es gewusst. Unsere Leben – Ihres und meines – vielleicht sogar Dorothys – alle wurden zerstört. Und wofür? Für nichts als einen Spaß.«

Camille wandte den Blick ab. »Die Wahrheit, denke ich, hat diesen frühen Tod für sie bedeutet.«

Halburne ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Sie ist also tot?«, sagte er dumpf. »Ich habe das natürlich aus Ihren Worten geschlossen.«

»Oui, Monsieur. Sie ist tot.«

Lord Halburne sagte nichts.

»Monsieur?«

Aber Halburne war ein geschlagener Mann. Er würde sie jetzt nicht ansehen.

Camille ließ ihn auf seinem Stuhl sitzen, zusammengesunken, die Schultern nach vorn gefallen, seine Augen blicklos. Dieses Mal sagte er nichts, als sie »Auf Wiedersehen« sagte.

Halburnes Eingangshalle war Gott sei Dank leer. Camille trug noch immer ihren Umhang und ihren Regenschirm; niemand hatte sich darum gekümmert, ihr die Sachen abzunehmen. Also ließ sie sich einfach selbst hinaus und fragte sich, welche Art Schaden sie mit ihrem Besuch angerichtet hatte – bei sich und, schlimmer noch, bei Lord Halburne.


Kapitel 13

In welchem Lady Rothewell standhaft bleibt

Als Camille nach Hause zurückkehrte, fand sie das Haus so leer vor, wie sie es verlassen hatte. Allein wanderte sie von Zimmer zu Zimmer, nahm ihre Bücher zur Hand und ihre Briefe, alles, was ihre Gedanken beschäftigte, und fand doch bei nichts Ablenkung, bis einige Stunden später Chin-Chin aus der Küche hochkam, sie zu trösten.

Mit dem Hund auf dem Schoß saß sie bis nach Einbruch der Dunkelheit da, verzichtete auf das Abendessen und ging schließlich irgendwann nach Mitternacht zu Bett. Es war nicht die erste Nacht, die sie in diesem Haus ohne ihren Mann verbrachte – ohne überhaupt zu wissen, wohin er gegangen war oder wessen Bett er wärmen mochte. Warum also fühlte es sich heute Nacht wie eine Tragödie an?

Wegen letzter Nacht. Wegen des Tages, den sie zusammen verbracht hatten. Und weil sie sich so sehr wünschte, ihm von Halburne zu erzählen. Sie brauchte eine Schulter zum Anlehnen – und ihr war sehr genau bewusst, dass Kieran ihr helfen konnte. Aber vielleicht schickte er ihr eine Nachricht? Er hatte nie die Absicht gehabt, ihre Beziehung so eng werden zu lassen. Könnte es sein, dass er sich vielleicht auf die einzige Weise von ihr zurückzog, die er kannte?

Sie drehte sich in dem großen, viel zu leeren Bett auf die Seite und zog Chin-Chin an sich. Der Hund schnaubte mitfühlend und leckte ihr die Wange.

»Oh, Chin-Chin«, flüsterte sie. »Wie dumm war ich, mir einzubilden, ich könnte es schaffen, einen Mann zu heiraten, von dem ich mich viel zu sehr angezogen gefühlt habe, und dann die Distanz zu ihm zu wahren.«

Nein, es gab keine Distanz – nicht von ihrer Seite. Und manchmal, so glaubte sie, auch nicht von seiner. Um sich zu trösten, stand sie auf und öffnete die Tür zu Kierans Zimmer, sodass sie ihn hören würde, wenn er zurückkehrte. Im Bett dann seufzte Camille und starrte in das niedrig brennende Feuer im Kamin. Doch immer sah sie in seinen Flammen Lord Halburnes schroffes, von Kummer gezeichnetes Gesicht, und so musste sie den Blick abwenden und sich der trostlosen Leere ihres Zimmers stellen.

Wieder einmal war Camille allein. So allein, wie sie es in der meisten Zeit ihrer Ehe – vielleicht der meisten Zeit ihres Lebens – gewesen war. Camille zog Chin-Chin an sich, der leise schnarchte, und versuchte einzuschlafen.

Es war fast schon um die Mittagszeit des folgenden Tages, als Rothewell sich auf den Rückweg von Surrey nach London machte. Er war ein Narr gewesen zu hoffen, die Reise an einem Tag bewältigen zu können, selbst wenn es nicht geregnet hätte. Am Berkeley Square stieg er ebenso schwerfällig von der Kutsche herunter wie in Selsdon Court, und er sah, so vermutete er, auch nur geringfügig besser aus. Er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, während er den Wagen einem wartenden Diener überließ. Dann ging er vorsichtig die Treppe hinauf zu Trammel, der ihn erwartete.

»Mylord.« Der Butler zuckte sichtlich zusammen, als sein Blick über Rothewell glitt. »Sie sehen …«

»Schon gut«, unterbrach Rothewell ihn und ging an ihm vorbei. »Wo ist meine Frau?« Trammel folgte ihm die Treppe hinauf. »Lady Sharpe ist zum Tee gekommen«, erklärte er. »Sie hat darauf bestanden, dass Lady Rothewell sie in die Hanover Street begleitet, zum Kartenspielen und zum Abendessen.«

Camille war fortgegangen? Rothewell blieb stehen, er war enttäuscht. Er war zurück nach London geeilt – mit einem Schmerz, der ihm ein Loch von seinem Bauch bis zu seinem Rücken gebrannt hatte, und mit einer Sehnsucht nach Camille, die sein Herz wie einen Schraubstock umklammert gehalten hatte. Er war einfach davon ausgegangen, dass sie … wie überheblich war doch diese Erwartung gewesen.

Seine Schultern fielen herunter. Guter Gott, er fühlte sich wie an der Schwelle zum Tod. Er wollte … sie. Einfach sie – so egoistisch solch ein Wunsch auch sein mochte. Er ging die leere Eingangshalle seines Hauses entlang, lauschte auf das hohle Echo seiner Stiefelabsätze auf dem edlen Holzfußboden. Der Klang eines leeren Hauses. Der Klang dessen, was sein Leben einmal gewesen war.

War es zu spät, fragte er sich, für ihn und Camille? Zu spät für sie, ihren Weg in das Herz des anderen zu finden? Und war es überhaupt fair ihr gegenüber, dass er daran dachte, es zu versuchen? Seine Tage waren gezählt, und es gab wenig, so schien es, was dagegen getan werden konnte.

In diesem Moment überfiel ihn ein stechender Schmerz. Rothewell taumelte, der Raum vor ihm verschwand wie in einem Nebel. »Herrgott!«, keuchte er und hielt sich krampfhaft an der Wand fest.

»Mylord!« Trammel packte ihn am Arm. »Lassen Sie mich Sie zu Bett bringen.«

Rothewell zwang sich, sich aufzurichten, und schüttelte die Hand des Butlers ab. »Holen Sie mir nur meinen Brandy«, keuchte er. »Ich will kein verdammtes Kindermädchen, Trammel. Ich kann allein zu Bett gehen.«

Aber dieses nagende Ungeheuer in ihm hatte seit gestern nicht mehr von ihm abgelassen, und Rothewell spürte, dass es an Stärke gewann. Dieses Mal gab es kein Entkommen, fürchtete er. Selbst Gareth hatte den Feind sein Werk tun sehen. Rothewell hatte eine fast schlaflose Nacht auf Selsdon verbracht und war heute Morgen nicht in der Verfassung gewesen, mehr als einen trockenen Toast zu essen.

Trammel jedoch holte ihm keinen Brandy, und trotz all seines harschen Geredes war Rothewell sich nicht einmal sicher, ob er den Alkohol überhaupt vertragen würde. Stattdessen ging der Butler unauffällig seiner Aufgabe nach; er schlug die Bettdecke zurück, zog Rothewell die Stiefel aus und legte ihm dann ein frisches Nachthemd heraus. Vielleicht kannte Trammel die Zeichen inzwischen, denn binnen einer Stunde erbrach Rothewell blutige Galle und wurde von seinen Schmerzen fast überwältigt. Als die Krämpfe endlich nachließen, fand er sich im Bett wieder, und der stechende Schmerz hatte sich in einen dumpfen Druck gewandelt.

Chin-Chin lag auf der Bettdecke, das Kinn auf seinen Pfoten, und schaute Rothewell wie verloren an.

»Nun, wie siehst du das, Jim?«, keuchte Rothewell, nachdem Trammel wieder hinuntergegangen war. »Werde ich Gevatter Tod treffen, bevor die Nacht vorüber ist? Oder hat das Ungeheurer vor, mich noch ein Weilchen länger zu quälen?«

Der kleine Spaniel gab einen seltsamen Laut von sich, etwas zwischen einem Heulen und einem Winseln, und rutschte auf der Decke näher heran. Rothewell schloss die Augen und legte die Hand auf den seidig weichen Kopf des Hundes. Er teilte die Gefühle des Spaniels. Er hatte den größten Teil seines Lebens wild entschlossen damit verbracht, sich selbst umzubringen – und jetzt, da das Leben plötzlich lebenswert geworden war, war er davon überzeugt, dass er Erfolg gehabt hatte.

In der Hanover Street hatte Camille soeben drei Karten zu einer Reihe ausgelegt und das Spiel an Lord Sharpe weitergegeben, als dessen Butler das Wohnzimmer betrat. Er beugte sich tief über den Kartentisch und hielt ihr ein kleines Silbertablett hin. »Eine Nachricht für Sie, Mylady«, sagte er. »Von Mr. Trammel.«

»Ach, du meine Güte!«, rief Lady Sharpe. »Was kann das bedeuten?«

Camilles Augen huschten über die Zeilen. »Rothewell ist krank.« Sie sprang auf. »Mon Dieu, ich muss gehen.«

Binnen zwei Minuten hatte sie ihren Umhang umgelegt und war zur Tür hinaus, nachdem sie sanft, aber entschlossen Lady Sharpes Angebot abgelehnt hatte, sie zu begleiten. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Es musste sehr schlimm stehen, weil Trammel nach ihr geschickt hatte.

Als sie zu Hause ankam, stand einer der Lakaien wartend an der Eingangstür.

»Wo ist Trammel?«, fragte sie und zog ihre Handschuhe aus.

»Oben, Ma’am.« Der Diener nahm ihr den Umhang von den Schultern. »Er sagt, ich soll Ihnen ausrichten, dass Seine Lordschaft jetzt ruhig schläft.«

»Merci.« Camille lief die Treppe hinauf und ging den Gang hinunter. Trammel wartete vor Kierans Tür auf sie. Tiefe Falten furchten seine Stirn. »Wie geht es ihm?«, verlangte sie zu wissen. »Was ist passiert?«

Trammel machte eine steife halbe Verbeugung. »Er ist nach Selsdon Court gefahren, Mylady«, erwiderte er leise, »und ist auf der Fahrt krank geworden, nehme ich an. Aber dieses Mal ging der Schmerz nur langsam wieder weg. Ich glaube, er hat letzte Nacht schrecklich gelitten.«

Camilles Blick richtete sich auf die Tür. »Alors, er hat Blut erbrochen?«, fragte sie. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Trammel.«

Der Butler nickte. »Nicht sehr viel – das ist es nie -, aber der Anfall hat dieses Mal länger gedauert als sonst.« Dann beugte er sich zu ihr. »Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich nach Ihnen geschickt habe, Ma’am.«

Camille legte dem Butler die Hand auf den Unterarm. »Und er muss das auch nicht erfahren, n’est-ce pas P«

Als sie das Zimmer betrat, brannte Kierans Nachttischlampe nur schwach, und ein wärmendes Feuer loderte im Kamin. Die Bettdecke war bis zu seiner Brust hochgezogen, und eine Hand ruhte auf Chin-Chins Rücken. Als der Hund Camille sah, hob er den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Kieran öffnete die Augen.

»Aye, er hat nach dir geschickt, richtig?«, murrte Kieran. »Diese verdammte alte Glucke mischt sich in alles ein. Es geht mir gut.«

Camille nahm auf der Bettkante Platz und ergriff seine freie Hand. Kieran war bleich und ein wenig erschöpft, schien aber ansonsten wie immer zu sein. »Wenn du genug Energie hast, über die Dienstboten zu klagen, mon chéri, vielleicht hast du dann auch genügend Kraft, mir zu sagen, wo du gewesen bist?«, schlug sie mit sanfter Stimme vor. »Und sag mir bitte nicht, dass es mich nichts angeht. Ich habe entschieden, dass es mich etwas angeht.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu, aber um seinen Mund, glaubte sie zu erkennen, lag ein leichtes Lächeln. »Wie lange sind wir verheiratet?«, klagte er. »Einen Monat?«

Camille schürzte die Lippen. »Ungefähr. Meine Frage, s’il vous plaît?«

Nach einem Moment verschwand der finstere Blick. Rothewell schloss die Augen und drückte liebevoll ihre Hand. »Ich bin nach Selsdon Court gefahren.«

»Oui, aber wo ist das?«

»Warnehams Landsitz«, antwortete er, »ist unten in Surrey.«

»Ich verstehe«, sagte sie ruhig. »Würdest du in der Zukunft bitte so freundlich sein, mir eine Nachricht dazulassen?«

Ein kurzes Keuchen entfloh seiner Brust. »Ich dachte, dass ich es an einem Tag schaffe, wenn ich schnell fahre.«

»Aber du bist nicht am selben Tag zurückgekommen. Und ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Hast du das, meine Liebe?« Ein schwaches Lächeln lag um seinen Mund. »Um mich hat sich bisher noch nie jemand Sorgen gemacht.«

»Xanthia macht sich Sorgen. Wenn du es zulässt.«

Aber die Tatsache war, gestand sich Camille im Stillen ein, dass er die Wahrheit sagte. Für die meiste Zeit seines Lebens hatte Kieran niemanden gehabt, den es gekümmert hatte, ob er lebte oder starb.

Plötzlich bewegte er sich, entzog ihr die Hand und richtete sich im Bett auf. »Da wir gerade von meiner Schwester sprechen, dort in meinem Rock sind einige Dokumente«, sagte er und wies mit einem Kopfnicken zu einem Stuhl. »Sei so gut und hole sie.«

Camille zögerte. »Non«, sagte sie dann. »Keine Papiere. Nicht bevor wir über deine Krankheit gesprochen haben.«

Er holte hörbar Luft. »Tu … bitte einfach nur, worum ich dich bitte, Camille. Und danach – nun, wir werden sehen.«

Widerstrebend stand Camille auf, und der Hund sprang vom Bett und folgte ihr. Seine kleinen Krallen kratzten über den Holzboden, es war ein unpassend fröhliches Geräusch. Kierans Rock hing über dem Stuhl, und in der Tasche fand sie ein dickes Bündel Papiere. Sie brachte es ihm und fragte sich, ob sie es ihm hätte verweigern sollen. Aber sie hatte Fragen – und zum ersten Mal schien er tatsächlich bereit zu sein, sie zu beantworten. Danach würde es die Diskussion darüber geben, einen Arzt aufzusuchen – und es würde eine sehr kurze Diskussion sein, schwor sie sich.

Sie reichte ihm das Bündel Dokumente, strich ihm über das Gesicht und setzte sich wieder auf das Bett.

»Ich musste zuerst mit Gareth darüber sprechen«, sagte er, während er ihr die obersten paar Seiten reichte. »Dies ist die Übertragung meines Anteils an Neville Shipping. Das zweite Blatt für die Besitzrechte an diesem Haus. Xanthia muss Letzteres noch unterschreiben, aber das wird sie tun. Gareth wird dein Treuhänder sein.«

Camille sah ihn verblüfft an. »Ich – ich verstehe nicht.«

»Das alles gehört jetzt dir. Nimm es.«

»Pourquoi?«, fragte sie verwirrt. »Ich verstehe das nicht, Kieran. Ich bin deine Frau.«

Seine Lippen wurden schmal, und für einen kurzen Moment schloss er die Augen. »Camille, ich möchte, dass diese Dinge auf deinen Namen laufen. Alles andere, das ich besitze, fällt an meinen Sohn – und falls ich keinen habe, an irgendeinen entfernten Verwandten, dessen Namen ich nicht einmal kenne.«

Sie nickte. »Oui, ich verstehe, das ist das englische Gesetz.«

Er griff wieder nach ihrer Hand. »Möge Gott verhüten, dass das Schlimmste passiert, aber ich will, dass diese Dinge klar von der Baronie getrennt sind. Ich will, dass es keine Fragen gibt, sondern dass dies dein Zuhause ist, und dass mein Anteil an Neville Shipping dir gehört. Das Unternehmen ist nicht Teil des Erbes, und es wurde nicht mit Mitteln des Erbes erworben.«

»Mais non, Kieran, ich will nichts davon.«

»Camille, hör mir zu. Sollte ich kinderlos sterben …«

»Non«, sagte sie ruhig und gab ihm die Papiere zurück. »Du hast mich geheiratet, um ein Kind zu haben. Hältst du mich für so dumm, dass ich nicht weiß, dass das der Grund für dich war?«

Schuldbewusstsein zeigte sich auf seinem Gesicht. »Dinge ändern sich, Camille. Es könnte nicht so kommen, wie wir es uns erhofft haben.«

Zu ihrer Beschämung schossen Camille die Tränen in die Augen. »Wir werden ein Kind haben«, sagte sie und legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich fühle es. Ich weiß es.«

»Camille.« Er sah sie fragend an. »Du hast selbst gesagt, dass du noch nicht sicher sein kannst.«

»Wir werden ein Kind haben«, beharrte sie. »Das werden wir.«

»Camille, was ist, wenn ich vorher sterbe?«, flüsterte er.

Das zu denken, hatte sich Camille bisher geweigert. Aber jetzt, während ihre Hand noch auf ihrem Bauch lag, dachte sie darüber nach. Kieran versuchte, sie zu schützen. Warum fühlte es sich dann an, als würde er ihr einen Pflock ins Herz treiben?

»Ein anständiger Vater hätte auf einem Ehevertrag bestanden, um dich vor einer solchen Möglichkeit zu schützen. Stattdessen wird alles Bargeld, das du haben wirst, jene fünfzigtausend Pfund sein, die die Anwälte deines Großvaters dir auszahlen werden.«

»Mais oui. Fünfzigtausend Pfund ist sehr viel Geld.«

»Es ist nicht genug, Camille. Nicht für das Leben, das du verdienst. Vertraue Xanthia, das Geschäft zu führen, oder geh und unterstütze sie, wenn dir das gefällt. Du könntest das, das weiß ich. Gareth hat sich zurückgezogen, aber er kann dir Ratschläge geben. Und ich will, dass du …«

»Très bien«, unterbrach sie ihn und griff wieder nach den Papieren. »Ich habe sie genommen. Und jetzt, s’il vous plaˆıt, wirst du mir meine Fragen beantworten.«

Seine Augen verdunkelten sich. »Ich bin krank, Camille«, sagte er. »Ich fühle mich jetzt schon seit Monaten nicht gut. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Camille legte die Dokumente zur Seite. Sie zwang sich, ihre Stimme ruhig, aber unnachgiebig klingen zu lassen. »Mais oui, dazu gibt es viel zu sagen«, widersprach sie, beugte sich über das Bett und legte die Hand an seine Wange. »Welcher Art ist diese Krankheit, mon cœur? Warum sollten wir keinen Arzt rufen?«

Sein Mund verzog sich grimmig. »Vielleicht will Gott mich für meine Sünden bestrafen«, sagte er ätzend. »Auf jeden Fall, meine Liebe, kann nichts dagegen getan werden.«

»Es kann nichts getan werden?«, wiederholte sie und richtete sich auf. »Du willst es nicht einmal versuchen?«

Er lehnte sich in die Kissen. »Herrgott, Camille! Hörst du mir überhaupt zu?«

Camille fühlte ihren Ärger schwinden und stattdessen Verzweiflung sie ergreifen. »Mon Dieu, Kieran, diese Selbstbestrafung – diese Märtyrerhaltung -, das ist Wahnsinn!«, rief sie. »Warum musst du so unerbittlich und gefühllos sein, abgesehen von den Momenten, wenn wir miteinander schlafen? Wie kannst du einmal dieser Mann und dann wieder ein ganz anderer sein? Was ist es, Kieran, was du mir nicht sagen kannst?«

Sein Blick verschloss sich, und er schüttelte den Kopf.

Camille krallte die Finger in sein Nachtgewand. »Habe ich dich schon verloren, Kieran?«, flüsterte sie. »Ist es das, dessen du dir so sicher bist?«

»Camille, ich …«

Erschöpft ließ sie den Kopf sinken, bis ihre Stirn seine berührte. »Ein Mann wie du«, sagte sie, »der sich was ergibt? Der Hoffnungslosigkeit? Pour l’amour de Dieu, Kieran! Du bist ein mutiger, starker Mann. Aber du bist nicht ehrlich, nicht einmal zu dir selbst.«

»Camille, wir alle treffen im Leben unsere Entscheidungen, und dann leben wir damit. Und was die Ehrlichkeit angeht – bist du denn ehrlich mit dir selbst?«

»Ich sehe das Leben so, wie es ist.« Sie richtete sich auf. »Aber ich lasse nicht zu, dass es mich unterkriegt.«

»Was ist mit dem Brief deines Großvaters«, entgegnete er sanft.

»Oui? Was soll damit sein?«

»Ich habe ihn genau gelesen. Er ist es, warum du mit nichts dagestanden hast, Camille. Und bei meinem Leben, aber ich kann nicht begreifen, warum du nicht wütender darüber bist.«

»Wütend auf wen? Auf meinen Großvater? Bah. Ich verschwende meine Zeit nicht.«

»Nein. Auf deine Mutter – dafür, dass sie den Brief versteckt hat. Mein Gott, es ging nicht einfach nur um eine Mitgift oder ein Erbteil, Camille. Hast du ihn gelesen? Der Mann hat angeboten, dich bei sich aufzunehmen. Dich großzuziehen. Dich fortzuholen von dem Vater, den du gehasst hast, und aus einem Leben in der Bedürftigkeit. Er wollte dir jeden Luxus geben, den das Leben bietet.«

Camille wandte den Blick ab. »Meine Mutter wollte mich nicht verlieren. Ich war alles, was sie hatte. Auf diese Weise muss ich es betrachten.«

»Nun gut«, sagte Rothewell. »Lass uns also davon ausgehen, dass sie einfach nur egoistisch war statt durch und durch boshaft. Warum hat sie dir den Brief nicht auf ihrem Totenbett gegeben? Warum nicht dann? Stattdessen ist wie viel Zeit vergangen, bis du ihn gefunden hast? Sechs Wochen? Sechs Monate?«

Camille ließ den Kopf sinken. »Ein wenig mehr.«

»Und die ganze Zeit über hat die Uhr getickt. Dir blieben nur noch wenige Wochen, einen Ehemann zu finden, Camille, als wir uns begegnet sind. Deshalb bist du jetzt mit mir geschlagen, weil ich das Beste war, was du tun konntest. Und jetzt bin ich der Einzige, der darüber wütend ist. Warum ist das so, Camille?«

Camille verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Sie wollte diese Frage nicht beantworten; sie wollte nicht noch einmal den Schmerz jener letzten, schrecklichen Jahre erleben – und sie wollte auch nicht daran denken, dass weitere solcher Jahre vor ihr liegen könnten, wenn sie nicht standhaft blieb.

»Kieran, ich weiß, dass meine Mutter eine selbstsüchtige Frau war. Ich habe es erlebt. Ich weiß es. Viele Male hat sie mich verletzt, und ein Teil von mir ist noch immer zornig auf sie. Aber als Maman auf dem Sterbebett lag, wusste sie nichts von diesem Brief. Oder ich sollte sagen, sie konnte sich nicht an ihn erinnern.«

»Wie bitte?«

»Meine Mutter … Sie war zur … zur … wie ist das Wort dafür? Ein Trunkenbold? Ich habe die letzten drei Jahre ihres Lebens damit verbracht, mit ansehen zu müssen, wie sie sich langsam selbst umbrachte, weil ihre Schönheit vergangen war und weil Valigny sie verlassen hatte.« Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. »Eines guten Tages, Kieran, wusste Maman kaum noch ihren eigenen Namen, vergaß den ihres Vaters. Und zum Schluss … mon Dieu! – wusste sie sogar meinen nicht mehr.«

Rothewell war so überrascht, dass er eine Weile schwieg. »Das tut mir leid, Camille«, sagte er dann und ergriff ihre Hand. »Ich hätte nicht fragen sollen.«

Camille zuckte mit den Schultern. »Nein, das hättest du nicht sollen.« Ihre rauchige Stimme klang verbittert. »Du musst mir verzeihen, Kieran, wenn ich nicht weiß, ob wir unser Leben miteinander teilen werden oder ob nicht. Es ist so sehr schwer, darüber zu reden.«

»Ich möchte dir keinen Kummer machen oder dir wehtun, meine Liebe.«

»Et alors«, sagte sie mit belegter Stimme und zog sich von ihm zurück. »Ich bin schon zuvor verletzt worden. Ich werde wieder verletzt werden. Vielleicht, Kieran, werde ich gerade jetzt wieder verletzt.«

»Camille, hör zu, ich …«

»Non!«, sagte sie scharf. »Du hörst zu. Ich bin verletzt, wenn du kalt zu mir bist. Ich bin verletzt, wenn du die ganze Nacht fortbleibst und ich nicht weiß, wo du bist. Ich bin verletzt, wenn ich sehe, wie du dich selbst vergiftest mit zu viel Alkohol und niemals …«

»Camille, als wir heirateten, habe ich dir gesagt, dass …«

»Ich weiß, was du mir gesagt hast!«, fiel sie ihm ins Wort und machte eine abwehrende Handbewegung. »Aber seitdem ist Zeit vergangen. Hörst du, was ich sage? Was immer wir gesagt haben, womit auch immer wir uns einverstanden erklärt haben – es gilt nicht mehr. Kieran, siehst du es denn nicht in meinen Augen? Ich – ich brauche dich jetzt. Unser Kind wird dich brauchen. Ich flehe dich nicht an. Ich sage es dir.«

Der Schmerz und die Erschöpfung lasteten schwer auf Kieran und drückten ihn schier nieder. »Camille, vielleicht, wenn du …«

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht will ich nicht noch mehr von meinem Leben damit verschwenden, wieder am Bett eines Menschen zu sitzen, der sich seine Probleme selbst geschaffen hat«, sagte sie leise, und in ihren Augen standen Tränen. »Vielleicht, Kieran, ist es das, was ich für unfair halte.«

Sie war wütend, und sie hatte bei Gott recht, auch wenn er es hasste, das zuzugeben. Zumindest hatte Camille niemals gesagt, dass sie ihn liebte. Das hätte er nicht ertragen können. »Camille, ich bin, wie ich bin. So hast du mich geheiratet. Ich hatte das ganz klargemacht.«

»Menteur!«, rief sie und sprang auf. »Lügner! Du bist nicht, wie du bist. Oui, oui. Ich weiß, was du gesagt hast – und wärst du der Mann, der du bei unserer ersten Begegnung warst, vielleicht wäre es mir dann egal. Aber du hast keine Freude an dem Leben, das du dir geschaffen hast, Kieran. Du kommst so getrieben und so unglücklich nach Hause, wie du fortgegangen bist. Du isst kaum. Du schläfst kaum. Ich sage dir, das ist das Leben eines Feiglings.«

»Eines Feiglings …?«

»Eines Menschen, der nicht kämpfen will.« Sie beugte sich zu ihm hinunter. »Nicht gegen seine Dämonen. Nicht gegen seine Krankheit. Du hast mir versprochen, mir ein Kind zu machen – ein Kind, für das ich dich brauche, es zu lieben und großzuziehen, Kieran –, und jetzt machst du dich bereit zu sterben.«

Das Wort »Feigling« hallte in seinen Ohren. »Oh, ich verstehe.« Seine Stimme klang emotionslos. »Ich verstehe, worum es hier geht.«

Camille verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich vom Bett ab. »Worum auch immer es hierbei geht – du hast mir etwas versprochen, Kieran. Und du kannst dein Versprechen nicht halten, wenn du nicht mehr da bist, n’est-ce pas?«

»Ich habe dir verdammt noch mal nichts versprochen«, entgegnete er. »Ich habe dich davor bewahrt, einen kranken perversen Mistkerl zu heiraten, weil du zu dickköpfig warst, auf die Vernunft zu hören. Das habe ich für dich getan. Und vielleicht trägst du schon dieses Kind unter dem Herzen. Warum habe ich mich auf diese Farce von Ehe eingelassen, was meinst du?«

»Eine Farce?«, flüsterte sie mit ihrer rauchigen Stimme. Camille wandte sich um und kam langsam zu ihm zurück. »Mon Dieu, so denkst du darüber?«

Seine Lippen wurden schmal vor Ärger. »Nein«, erwiderte er und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Es tut mir leid. Ich habe es falsch ausgedrückt.«

Aber es war zu spät. Er konnte die Tränen sehen, die ihr in die Augen geschossen waren. Gott verdammt, er hätte wissen müssen, dass es so weit kommen würde. Er hätte nie eine andere Frau in dieses Haus lassen sollen. In sein Leben. Den Schmerz in seinen Eingeweiden konnte er aushalten. Camille weinen zu sehen, das war schwerer zu ertragen.

»Sacré bleu, Kieran«, sagte sie leise, »glaubst du wirklich, ich lasse dich einfach hier liegen und sterben?«

»Wir haben nicht immer eine Wahl, meine Liebe«, entgegnete er. »Diese Entscheidung trifft Gott.«

»Non!«, erwiderte sie heftig. »Non, das werde ich nicht akzeptieren. Gott hat uns den Verstand gegeben, damit wir ihn benutzen.«

Sie suchte jetzt in ihren Taschen nach etwas, vermutlich nach einem Taschentuch. Tod und Teufel. »In der oberen Schublade der Kommode«, sagte Rothewell und mäßigte seinen Ton. »Bedien dich.«

»Merci«, schniefte sie und wandte sich ab.

Rothewell hatte die Hände zu Fäusten geballt, und sein Ärger wandelte sich in Zorn. Zorn auf das Schicksal. Zorn auf sich selbst. Aber irgendwie, trotz all der Wut und Frustration, war ihm klar, dass es nicht Camilles Schuld war. Und in seinem Herzen wusste er, dass alles, was sie gesagt hatte, die Wahrheit war.

»Es tut mir leid, Camille«, sagte er, als sie von der Kommode zurückkam. Er streckte die Arme aus. »Bitte, können wir das alles nicht einfach vergessen? Nur für heute Abend? Morgen kannst du mich von Neuem schelten. Komm her, meine Liebe.«

Sie putzte sich die Nase und setzte sich dann wieder zu ihm. Er nahm sie in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn. »O Kieran!« Ihre kleinen sanften Hände kosten seinen Hals.

Rothewell schloss die Augen und atmete tief durch. Camille roch nach Rosen und nach diesem exotischen Gewürz, dessen Namen er nicht kannte. Es war einfach sie. Und er liebte sie. Er akzeptierte das jetzt.

Ob er es wert war oder nicht, er empfand für sie eine tiefe, innige, bittersüße Liebe, die von Bedauern begleitet wurde. Eine Liebe, die er sich nie hatte vorstellen können und die er niemals loswerden würde, ganz egal, wie weit er fortging oder wie lange er fortblieb. Eine Liebe, die letztlich über das Grab hinausgehen würde.

Und wenn er sie so sehr liebte, welchen Schaden würde er davontragen, sich ihren Wünschen zu fügen? Es gab jetzt nichts mehr, um es vor ihr zurückzuhalten. Er konnte sie nicht länger schützen oder die Wahrheit verbergen. Seine Absicht war es gewesen, eine Distanz zwischen ihnen zu wahren – um sie, aber auch sich selbst zu schonen –, aber er war schwach, und es war nicht länger möglich. Sein ganzes Denken galt ihr. Wie es sich anfühlen würde, sie zu verlieren. Sich darüber zu sorgen, wie sie weiterleben würde, finanziell, und ja, auch emotional. Darüber hinaus schämte er sich nicht, sich einzugestehen, dass er Angst hatte vor dem, was vor ihm lag. Und dass er sie brauchte.

»Also gut«, murmelte er in ihr Haar. »Wenn es dir hilft, dich besser zu fühlen, dann lass den Arzt kommen. Morgen früh.«

»Morgen?« Ihre Stimme brach bei der letzten Silbe.

Er fuhr mit der Hand über ihr Haar. »Camille, wird eine Nacht denn einen Unterschied machen? Ich fühle mich jetzt recht gut. Wirklich. Nur … bleib heute Nacht bei mir. Schlafe hier. Bitte.«

Sie hob den Kopf, ihr Lächeln war halbherzig. »Très bien«, sagte sie leise und tupfte ihre Tränen ab. »Aber ich kenne keinen Arzt, den wir holen könnten. Ob Trammel einen kennt?«

Rothewell starrte in das Feuer, das jetzt hell aufgelodert war. Dies war ein weiterer Aufruhr, den er in sich gefangen hielt. »Es gibt einen Arzt in der Harley Street«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. »Dr. Redding. Ich kann mich nicht an die Hausnummer erinnern – irgendwo kurz vor dem Ende der Straße. Ich werde Trammel sagen, dass er gleich in der Frühe nach ihm schicken lässt.«

Camille zog sich zurück, und sie sah ihn an. »Du kennst ihn«, flüsterte sie. »Du hast diesen Arzt bereits aufgesucht.«

Widerstrebend nickte er. »Ein paar Tage, bevor wir uns begegnet sind.«

Begreifen dämmerte in ihrem Gesicht. »Je vois«, murmelte Camille. »Und … was hat er gesagt?«

Rothewell lachte freudlos. »Dass ich zu viel trinke und zu viel rauche. Dass ich zu exzessiv gelebt und zu lange gewartet habe. Dass ich vermutlich den Krebs in meinem Magen habe – oder einen, der sich von meiner Leber her ausgebreitet hat. Und in Anbetracht des Erbrechens von Blut schätzte er ihn ein als … weit fortgeschritten.«

Er sah, wie ihr Gesicht sich – zum Weinen – verzog, beobachtete ihren Kampf um Kontrolle, während ihre Unterlippe zitterte. »Und wie ist … wie ist die Behandlung?«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Camille«, sagte er, und seine Stimme klang sanft, aber tadelnd. »Du und ich wissen beide, dass es keine Behandlung gibt. Ein Doktor kann nichts weiter tun als den Schmerz behandeln, wenn er unerträglich wird.«

Sie schüttelte den Kopf. »Non«, flüsterte sie. »Das kann es nicht sein. Es muss etwas anderes sein. Oder … oder es wird einfach wieder weggehen, wenn du vorsichtig bist. Ärzte irren sich oft.«

Rothewell schloss fest die Augen. Unvermutet und verzweifelt wollte er ihr glauben. Er wünschte bei Gott, er hätte seine Lebensweise ab dem Moment verändert, wo er Reddings Praxis verlassen hatte. Aber er hatte sich nicht darum geschert. Dies war das Schicksal, das er seit Langem erwartet hatte. Es herbeigesehnt hatte, genau genommen.

Es war, als hätte Camille seine Gedanken gelesen. »Du … du hast es einfach akzeptiert, n’est-ce pas?«, sagte sie matt. »Du hast gedacht, es ist Gottes Wille. Dass es das ist, was du verdient hast.«

Endlich riss er seinen Blick von ihrem los. »Der Gedanke ist mir durch den Sinn gegangen. Ich habe niemals erwartet, überhaupt so lange zu leben, um ehrlich zu sein. Und als der Arzt es mir sagte … ich dachte, nun gut, es ist eben so. Ich habe es mir selbst angetan. Und jetzt werde ich endlich Luke wiedersehen, irgendwo da draußen. Ich werde endlich meine Chance haben.«

Camille runzelte die Stirn und drehte sein Gesicht dem ihren zu. »Oui? Deine Chance auf was?«

Langsam hob er eine Schulter. »Ich … ich weiß es nicht genau. Ihn um seine Vergebung zu bitten, denke ich.«

»Vielleicht, mon cœur, sollte er dich um deine bitten? Er hat die Frau genommen, die du geliebt hast.«

Rothewell legte den Kopf schief und betrachtete sie. »Er hatte das Gefühl, ich hätte ihr Schaden zugefügt.«

»Oui, vielleicht«, räumte sie ein. »Aber seine Lösung war, sie zu heiraten. Er hat dir nicht einmal die Chance gegeben, die Dinge richtig zu machen.«

Er schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit die Dinge richtig zu machen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er hätte dir sagen können, dass du sie heiraten sollst, weil er es sonst tun würde. Wäre das nicht die Art und Weise gewesen, auf die ein Gentleman das getan hätte?«

Er senkte den Blick. »Ich frage mich, ob ich es getan hätte. Ich denke, dass ich schon damals den Unterschied zwischen einer gefährlichen Besessenheit und wahrer Liebe kannte. Und sollte ich den Unterschied damals nicht gekannt haben, dann kenne ich ihn sicherlich – nun … ich kenne ihn einfach.«

Camille neigte den Kopf, um sein Gesicht sehen zu können. »Und deshalb hast du dich gequält, wegen der … wegen der affaire, die danach kam. Das war falsch, oui, absolut falsch. Aber dein Bruder hat sie geheiratet, obwohl er wusste, dass du ihr etwas bedeutet hast.«

Rothewell lachte schroff. »Ja, diese Geschichte, mit der Frau des Bruders geschlafen zu haben, würde jeden verfolgen, nicht wahr?«, stieß er hervor. »Aber das hat mir noch nicht gereicht. Um der Geschichte eine wirklich tragische Wendung zu geben, fanden dann auch noch beide ein trauriges Ende. Ein Ende, für das ich verantwortlich war.«

Sie wartete reglos einen Augenblick lang ab, wartete, dass er weitersprechen würde. Als er es nicht tat, schüttelte sie den Kopf. »Non«, sagte sie. »Du hast niemanden getötet.«

Sein Blick begegnete ihrem, aber er war ausdruckslos. Hart. »Nein, sie verbrannten während eines Sklavenaufstands. Aber ich habe ihn ausgelöst. Ich habe ihn ausgelöst, so sicher, als hätte ich selbst das Feuer gelegt.«

Sie sah ihn so forschend an, als suchte sie in seinem Gesicht nach der Wahrheit. »Und warum denkst du das?«, fragte sie schließlich. »Oui, es klingt schrecklich. Aber du kannst nicht die Ursache gewesen sein.«

Er konnte es nicht ertragen. Er wandte wieder den Blick ab. »An dem Abend, an dem es passierte, war ich zu einem Dinner eingeladen. Es war Ostersonntag, und die Pflanzer der Gemeinde hatten sich getroffen, um über die Gerüchte über die Unruhen unter den Sklaven zu reden. Aber ich war betrunken – zu betrunken, um für irgendjemanden die passende Gesellschaft zu sein. Ich hatte gelernt, musst du wissen, dass ich umso weniger mit Annemarie zusammen war, je ekliger und betrunkener ich war.«

»Oui?« Camille beobachtete ihn, und ihr Blick war unentwegt auf ihn gerichtet. »Sprich weiter.«

Rothewell zögerte. Nachdem er der Sache Worte gegeben hatte, war die Wahrheit plötzlich sehr viel einfacher zu erkennen. Die Dunkelheit in ihm, die Launen und der Jähzorn – das alles hatte ihm sowohl als Schwert als auch als Schild gedient. Es hatte die Leute ferngehalten. Eigentlich hatte es auch Camille ferngehalten und könnte das noch immer tun. Seine Wut war eine tödliche Waffe gewesen, in der Tat – vielleicht sogar wortwörtlich.

Er atmete tief durch und sprach weiter. »Als Luke kam und sah, dass ich sturzbetrunken war, wurde er wütend. Er sagte … er sagte, dass einer von uns zu dem Dinner gehen müsse, und das würde er sein, weil ich dazu ja nicht in der Lage wäre. Er befahl Annemarie, sich herzurichten und ihn zu begleiten. Aber während des Essens kam jemand hereingestürzt und meldete, dass die Sklaven in St. Philip revoltierten.«

Camille stieß einen leisen Ton des Schreckens aus und schlug die Hand vor den Mund.

»Häuser und Felder würden brennen«, fuhr Rothewell fort. »Luke machte sich auf den Weg nach Hause, aber irgendjemand steckte, während er sich auf der Zufahrt zu unserem Haus befand, unsere Zuckerrohrfelder in Brand. Zu beiden Seiten der Zufahrt. Der Weg zu unserem Haus war sehr kurvig, und er war verdammt schmal. Ohne die Möglichkeit zum Wenden. Zum Umkehren. Luke und Annemarie saßen in der Falle. Hoffnungslos gefangen in der Falle.«

»Mon Dieu.« In Camilles Augen standen Tränen des Mitgefühls.

Rothewell schluckte. Seit der Untersuchung damals hatte er nur einmal mit jemandem über die Tragödie gesprochen – mit Martinique. Und das in dem erbärmlichen, schlecht überlegten Versuch, es ihr und sich zu erklären. Und darüber zu reden ließ ihn sich jetzt wieder so fühlen, wie er sich damals gefühlt hatte. Tot. Kalt. Als wäre alle Hoffnung für immer verloren.

»Man kam gegen Mitternacht, um mich zu holen«, erzählte er schließlich weiter. »Luke – er lebte noch. Aber Annemarie … es war zu spät. Die Pferde … lieber Gott. Jemand musste sie erschießen. Aber Luke … wir konnten ihn doch nicht auch erschießen, nicht wahr?« Seine Stimme brach, und er erkannte mit Schrecken, dass ihm die Tränen in die Augen getreten waren. »Zuerst, wenn man so schlimm verbrannt ist, kann man – kann man es nicht fühlen. Aber schon bald fing er an, uns anzuflehen. Mich anzuflehen. Er … er musste es nicht lange aushalten, Gott sei Dank.«

Camille strich mit den Händen über seine Arme, dann verschränkte sie ihre Finger mit seinen. »Es war eine entsetzliche Tragödie«, sagte sie. »Und dein Kopf weiß, dass du sie nicht verursacht hast, Kieran. Aber in deinem Herzen – oui, in deinem Herzen tut es dir noch weh. Ich verstehe das.«

Rothewell stieß ein bitter klingendes Lachen aus und lehnte den Kopf an das Kopfbrett des Bettes. »Welch eine Ironie, nicht wahr?«, sagte er leise. »Luke war jedermanns edler Ritter. Er hat Menschen gerettet. Darin war er gut. Ich habe es ihm gedankt, indem ich seine Frau beschlief und mich sinnlos betrank. Und Annemarie – sie bewunderte Luke, so wie jeder ihn bewunderte. Aber sie fühlte sich von mir angezogen. Angezogen wie die Motte von der Kerzenflamme. Und am Ende verbrannte sie in dem Feuer – buchstäblich.«

»Kieran«, sagte Camille leise. »Das ist nicht das, was passiert ist.«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein?«, fragte er ruhig. »Warum fühlt es sich dann so an? Warum war nicht ich in der Kutsche? Ich hätte darin sitzen müssen. Vielleicht hatte man mich töten wollen? Gott weiß, dass ich Feinde genug hatte. Vielleicht wussten sie nicht einmal, dass Luke drinnen saß?«

»Oder vielleicht war es auch ein wütender Mob, der außer Kontrolle geraten war.« Camille berührte leicht seine Wange. »Vielleicht geschah das alles ohne Sinn und Verstand. Und du wirst es nicht dadurch besser machen, dass du glaubst, sterben zu wollen.«

Es war die beste Antwort, die Camille hatte. Sie rückte näher, zog die Beine unter ihren Röcken an und lehnte sich an ihn. »Kieran, mon cœur«, sagte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Du hast deinen Schmerz zu lange mit dir herumgetragen. Und ich kann nicht machen, dass du damit aufhörst. Aber vielleicht kann ich mit meinem ganzen Herzen versuchen, dass du eine andere Blickweise bekommst. Es kann eine Zukunft für dich geben – für uns. Daran muss ich glauben.«

Er legte die Hand zwischen Camilles schmale Schultern und begann, sie in kleinen zarten Kreisen zu streicheln. Sie schien weder angeekelt oder besonders schockiert zu sein über das, was er gesagt hatte. Und sie hatte recht – es war ein außer Kontrolle geratener Mob gewesen, der das Feuer gelegt hatte. Doch noch immer dachte er, dass er in der brennenden Kutsche hätte gefangen sein sollen. So hätte es sein müssen. Und mehr als ein Jahrzehnt hatte er damit verbracht zu versuchen, diese alte Schuld wiedergutzumachen.

Aber vielleicht gab es jetzt andere, an die er denken musste? Oder vielleicht war es auch schon zu spät. Aber er war nie ein Feigling gewesen, und er würde jetzt nicht damit anfangen, sich wie einer zu benehmen. Eine Reise nach Surrey im strömenden Regen, während er sich vor Schmerzen krümmte, war ein leichtes Unterfangen gewesen. Das, was Camille von ihm wollte, war schwerer zu bewältigen. Sie bat ihn nicht einfach nur darum zu versuchen, gesund zu werden, sie bat ihn darum zu hoffen. Auf die Zukunft. Für sie beide. Für ihn.

Rothewell neigte den Kopf und küsste seine Frau auf die Schläfe. »Lass morgen früh nach deinem Doktor schicken, Camille«, sagte er noch einmal. »Lass nach ihm schicken, wenn das noch immer dein Wunsch ist. Und wenn Redding sagt, dass man noch etwas tun kann, dann … dann werde ich es tun.«


Kapitel 14

In welchem Dr. Hislop eine Visite macht

Kurz nach Tagesanbruch wurde Trammel mit Rothewells Gig von Camille losgeschickt, um Dr. Redding aus seiner Praxis in der Harley Street abzuholen. Kieran ging währenddessen in seinem Morgenrock im Schlafzimmer auf und ab. Der Schmerz war in der Nacht zurückgekehrt. Aber als Trammel nach einer guten Stunde wieder an der Schlafzimmertür auftauchte, war er allein.

Camille stellte die Schale mit dem Porridge, den zu essen sie ihren Mann mehr oder weniger gezwungen hatte, ab und ging hinaus auf den Flur, um mit dem Butler zu sprechen.

»Ich fürchte, der Doktor war nicht da, Ma’am«, sagte Trammel unsicher. »Er ist schon seit der Nacht bei einem Patienten in Marylebone.«

Camille bekam plötzlich Angst. »Zut!«, murmelte sie. »Ich denke, Trammel, dass wir jemand anderen finden müssen, solange Seine Lordschaft so fügsam ist.«

»Ich habe jemanden mitgebracht, Ma’am, er ist unten«, sagte Trammel, sah aber zweifelnd aus. »Ein Arzt aus der Straße. Sein Name ist Dr. Hislop – er war Armeearzt, sagt er, und früher dem Generalarzt in Indien zugeteilt. Er wirkt ein wenig ungeschliffen, aber ich dachte … nun, ich dachte, besser er als gar keiner.«

»Oui, certainement, Trammel«, sagte Camille erleichtert. »Führen Sie ihn gleich herauf.«

Dr. Hislop brauchte seine Zeit, die Treppe zu erklimmen, keuchend und schnaufend, aber endlich war er am Ziel. Er trug eine abgenutzte riesige Arzttasche bei sich. Camille verstand Trammels Besorgnis sofort. Der Arzt war ein stämmiger, gebückt gehender Mann unbestimmbaren Alters, der aussah, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Sein weißes Haar war zersaust – seinen Hinterkopf zierte zudem ein Haarwirbel von der Größe von Camilles Hand –, und seine Hosensäume sahen aus, als wären sie von Ratten angenagt worden.

Als er vorgestellt wurde, legte der Doktor den Kopf schief und sah Camille aus zusammengekniffenen Augen an. »Nun denn, wo ist unser Patient?«, fragte er dann fröhlich. »Besser ich komme zu ihm als der Bestatter, sage ich immer.«

Irritiert – und trotz ihrer leichten Abneigung gegen ihn – führte Camille den Arzt in Rothewells Schlafzimmer. Chin-Chin sprang vom Bett und lief zu dem Besucher, um ihn einer gründlichen Schnüffelprobe zu unterziehen. Dr. Hislop ignorierte den Hund und stellte seine ramponierte Tasche ab, schüttelte Rothewell die Hand und bat ihn dann, den Morgenrock abzulegen und sich auf die Bettkante zu setzen.

»Probleme mit dem Magen, eh?«, fragte er, während er die Schnallen seiner Tasche öffnete, von denen eine zerbrochen war. »Nichts ist lästiger, sage ich immer. Es ist ein scharfer Schmerz, richtig?«

»Ja, manchmal«, bestätigte Kieran und zuckte zusammen.

Vor sich hin summend begann Hislop, eine Reihe von zweckmäßig aussehenden und halbwegs sauberen medizinischen Instrumenten aus der Tasche zu nehmen. Ein- oder zweimal schaute er Camille an, als erwartete er, dass sie sich zurückziehen würde. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und blieb, Chin-Chin kauerte zu ihren Füßen. Der Spaniel entließ ein tiefes, wachsames Knurren aus seiner Kehle.

Kieran schaute die beiden freundlich an. »Ich glaube, meine Frau und mein Hund haben die Absicht zu bleiben, Hislop«, sagte er. »Und der Butler ohne Zweifel auch.«

Trammel zog die Nase kraus, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Der Arzt nahm ein langes hölzernes Hörrohr aus seiner Tasche, woraufhin Chin-Chin zu Kieran ins Bett sprang und Hislop mit einem revierbehauptenden Knurren bedachte, wobei er seine weißen scharfen Zähne bleckte. Er hatte sich ganz klar zu Kierans Beschützer erklärt.

Der Doktor musterte ihn und kicherte. »Ein mächtig kleiner Hund, Eure Lordschaft, für eine so große Aufgabe wie mich«, sagte er. »Hat er einen Namen?«

»Jim«, sagte Kieran.

»Chin-Chin«, sagte Camille sofort darauf.

Der Doktor sah zwischen ihnen hin und her und lächelte. »Ah, jung verheiratet!«

Kierans dunkle Augenbrauen schossen in die Höhe. »Woher wissen Sie das?«

»Wären Sie schon ein Weilchen länger verheiratet, Mylord«, sagte der Arzt, während er einige Lanzetten aus der Tasche nahm, »dann würden Sie wissen, dass sein Name Chin-Chin ist. Die Ehefrau, das werden Sie bald lernen, hat immer recht. Und jetzt legen Sie bitte Ihr Nachthemd ab und legen sich hin, wenn Sie die Güte haben würden.«

Nachdem er seine Haltung klargemacht hatte, zog Chin-Chin sich in die Mitte des Bettes zurück, wobei er den Arzt misstrauisch beäugte. Camille teilte diese Vorsicht durchaus, aber sie war verzweifelt.

Rothewell bedauerte bereits sein Versprechen, das er Camille gegeben hatte, und auch er war sich bei Dr. Hislop keineswegs sicher. Aber er hatte es versprochen, und deshalb, mit einem letzten vernichtenden Blick auf den Arzt, zog er sein Hemd aus, knotete das Taillenband seiner Unterhose auf und legte sich hin.

Hislop verbrachte die folgende Viertelstunde damit, Kieran nach allerlei persönlichen und höchst intimen Dingen auszufragen – Dingen, über die Männer einfach nicht sprachen –, während er ihn untersuchte und von seinem Hals bis zu seinen unteren Regionen abtastete. Es war verdammt peinlich, besonders vor Camille. Und unter seinen Rippen tat es höllisch weh.

»Autsch, verdammt!« Schließlich versuchte Rothewell, sich aufzurichten, und schob den Doktor weg. Chin-Chin sprang auf und begann wieder zu knurren, seine seidigen Ohren zitterten.

»Chin-Chin, chut!«, schimpfte Camille und zog ihn vom Bett.

Die kühle Hand des Arztes drückte Rothewell zurück auf das Bett, und Hislop nahm seine Befragung wieder auf. »Tut es weh, wenn ich hier drücke? Nein? Und was ist jetzt?«

Ein weiterer brennender Schmerz schoss Rothewell vom Bauch in den Rücken. Dieses Mal setzte Kieran sich auf. »Die Untersuchung ist beendet«, erklärte er barsch.

Mit einem leisen Lächeln wandte sich Hislop um und zeigte zwischen Camille und dem Hund hin und her. »Nun? Wer von Ihnen beiden wird ihn jetzt beißen?«

Camille trat vor. »Ich«, sagte sie und starrte Kieran finster an.

Leise fluchend legte sich Rothewell wieder hin.

Hislop griff nach dem hölzernen Hörrohr, setzte es auf Rothewells Brust, dann legte er sein Ohr an dessen anderes Ende. »Ah, ein gutes, starkes Herz!«, verkündete er, während er weiter lauschte. Dann richtete er sich auf und packte das Instrument weg. »Sie können Ihr Hemd und Ihren Morgenrock wieder anlegen, Mylord.«

Binnen eines Augenblicks hatte sich Rothewell aufgerichtet und sich das Hemd wieder angezogen.

Camille setzte den Hund auf den Boden und trat näher an das Bett heran. Zum ersten Mal wirkten ihre Bewegungen zaghaft. »Was denken Sie, ist es, Dr. Hislop?«, fragte sie. »Ist es … ist es Krebs, wie Dr. Redding glaubt? Könnte es zum Tode führen?«

»Oh, Krebs ist immer tödlich«, erwiderte er fast fröhlich. »Dafür gibt’s keine Behandlung! Aber ist es Krebs? Schwer zu sagen. Die Symptome sind gewiss vorhanden.«

Camilles Schultern fielen herunter. Rothewell widerstand dem Drang, zu ihr hinüberzugehen; ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Es würde nicht so sein, das wusste er. Hislop wusste es auch, denn trotz seiner äußerlichen Gelassenheit konnte Rothewell die Anspannung des Arztes spüren. Er deutete auf die Armstühle vor dem Kamin. Dr. Hislop setzte sich mit einem Seufzen, wobei seine Knie bedrohlich knackten.

»Wie Sie bereits wissen, erbricht mein Mann Blut«, sagte Camille, nachdem sie sich gesetzt hatte. »Ich begreife, bien sûr, dass das ernst ist. Aber bitte sagen Sie uns, was es sonst noch sein könnte.«

»Guter Gott!«, erwiderte der Arzt. »Es könnten hundert Dinge sein. Es könnte sein, dass Ihr Butler ihm Glasscherben in seinen Morgenkaffee tut oder dass er eine Fischgräte verschluckt und vergessen hat, mir davon zu berichten, oder dass …«

»Ich hab’s begriffen«, unterbrach Rothewell ihn. Er brachte ein grimmiges Lächeln zustande. »Nun, ich denke, wir sind hier fertig. Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Doktor.«

Aber der Arzt blieb schweigend in seinem Armstuhl sitzen. »Es könnte aber auch sein, Mylord, dass Sie ein Mann sind, der dabei ist, sich mit Alkohol umzubringen.«

»Mit Alkohol?« Rothewell zog die Augenbrauen hoch und fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. »Das bezweifle ich irgendwie. Ich versuche schon seit Jahren vergeblich, mich damit umzubringen.«

Dr. Hislop zuckte lediglich mit den Schultern. »Menschen die bis zum Exzess trinken, Mylord, neigen dazu, nicht an ihre Gesundheit zu denken, bis es zu spät ist. Das ist eine schlechte Angewohnheit. Wie lange ist es her, dass Sie einen ganzen Tag lang die Hände von Ihrem Brandy gelassen haben?«

Rothewell dachte darüber nach. »Einige Tage«, antwortete er aufrichtig. »Ich musste … nun, ich musste für ein oder zwei Tage einen klaren Kopf haben.«

Die Wahrheit war, dass er zwei Wochen vor Xanthias Hochzeit vollkommen mit dem Trinken aufgehört hatte. Er hatte sicher sein wollen, dass er ihren künftigen Ehemann mit größter Sorgfalt beurteilen konnte, und er hatte gewünscht, dafür absolut nüchtern zu sein. Und zwei Tage vor Xanthias schicksalhafter Dinnerparty hatte er ein weiteres Mal mit dem Brandy aufgehört – wieder war der Grund gewesen, dass er seine sieben Sinne beieinander hatte haben wollen.

Der Doktor legte die Hände auf seinen üppigen Bauch und trommelte einen Moment lang mit den Fingern darauf. »Und wenn Sie aufhören, leiden Sie dann unter irgendwelchen Nebenerscheinungen, Mylord? Zittern? Halluzinationen?«

Rothewell starrte ihn mit offenem Mund an. »Guter Gott, Mann! Der Säuferwahn?«

»Das Delirium tremens«, korrigierte der Arzt ihn. »Schreckliche Sache! Haben Sie ein Delir?«

»Ganz sicher nicht.« Rothewell war erzürnt. Seiner Auffassung nach war das Delir etwas für Säufer und Schwächlinge – Männer, die keinen Grund hatten zu trinken.

Der Arzt nickte jovial. »Und wie lange davor haben Sie nichts getrunken?«

Rothewell lächelte reumütig. »Gelegentlich, Doktor, muss ein Mann wie ich ein Laster lassen, um einem anderen besser frönen zu können – oder ich tat das zumindest vor meiner Heirat«, fügte er etwas verspätet hinzu. »Es war nicht unüblich für mich, einen oder zwei Tage nichts zu trinken, wenn ich etwas willens und hübsch genug fand, mich abzulenken.«

»Haha!« Der Doktor schlug sich auf die Schenkel und blinzelte Camille zu. »Und kann irgendetwas anderes als Ihr fleischlicher Appetit Sie davon abbringen, Mylord?«

»Nicht oft«, sagte Rothewell. »Ich erinnere mich, dass letztes Jahr auf meiner Überfahrt von Barbados einige von uns an Bord krank wurden. Fast vierzehn Tage lang hatte ich kein Bedürfnis zu trinken oder zu essen oder zu atmen, offen gesagt. Der Koch starb daran, was immer es auch war.«

»Auf einem Schiff? Das weiß nur Gott allein!« Der Doktor kratzte sich den Kopf. »Auf jeden Fall scheint es, als seien Sie nicht vom Alkohol abhängig.«

»Brandy ist ein feiner Helfer, Sir«, sagte Rothewell. »Aber er darf einen Mann niemals beherrschen.«

»Eine bemerkenswerte Philosophie«, stellte Hislop trocken fest. »Nichtsdestotrotz, Mylord, trinken Sie zu viel – besonders Spirituosen. Und das muss aufhören, zumindest für eine Weile.«

»Wird mich das kurieren?«, fragte Rothewell hoffnungsvoll. Den Brandy aufzugeben schien plötzlich ein kleines Opfer zu sein.

»Schwer zu sagen. Aber auf jeden Fall, Mylord, kann ein Mann Ihres Alters es sich nicht länger erlauben zu trinken, als hätte er vor, sich selbst umzubringen – besonders einer mit einer so hübschen jungen Frau, und vielleicht etwas Kleinem unterwegs? Was jedoch die Diagnose angeht, so kann ich nur sagen, was diese erste oberflächliche Untersuchung vermuten lässt.«

»Die verdammt letzte, meinen Sie wohl«, bemerkte Rothewell. »Also gut, wagen Sie eine Vermutung.«

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Sicherlich haben Sie eine akute Gastritis. Darüber hinaus könnte es eine Ulzeration, eine Geschwürbildung, des Duodenums sein. Dies ist der oberste, an den Magenausgang anschließende Dünndarmabschnitt.«

Rothewell zuckte zusammen. »Ist das tödlich?«

»O Gott, ja! Sehr oft.« Hislop war offensichtlich zu dem Schluss gekommen, das Rothewell kein Mann geschönter Worte war. »Besonders wenn es sich bis zu Ihren Eingeweiden durchfrisst. Da Sie jedoch weder fiebrig noch verfault oder tot sind, meine ich, dass das nicht der Fall ist. Nichtsdestotrotz ist es möglich, dass etwas begonnen hat, Löcher in ihr Gedärm zu beißen.«

Das Ungeheuer. Er hatte es immer gespürt. Rothewell überdachte seine Chancen.

»Wodurch wird diese – diese Ulzeration hervorgerufen, Monsieur?«, fragte Camille.

»Trinken, Kummer und Tabak sind die vorrangigen Verdächtigen, Mylady – und es ist kein leicht zu heilendes Problem.«

»Alors, es gibt also keine Hoffnung, dass es nur eine gewöhnliche Magenverstimmung ist?«, hakte Camille nach.

Der Doktor lächelte grimmig. »Nein, nein. Nein, um nichts in der Welt.«

»Also gut.« Rothewell nickte knapp. »Wenn es keine Ulzeration ist, was ist es dann?«

Hislop bewegte abwägend den Kopf hin und her. »Nun, wie schon Dr. Redding nicht ausgeschlossen hat, kann es ein Krebs der Leber sein – oder vielleicht des Magens, der sich zur Leber ausgebreitet hat –, beides kann ziemlich wahrscheinlich sein.«

»Ein Krebs«, wiederholte Rothewell.

Nun. Da war sie wieder. Schonungslose Ehrlichkeit. Er fühlte einmal mehr dieses seltsame, fast taubmachende Frösteln, das sich in ihm ausbreitete, sich um sein Herz schloss, seine Glieder schwächte und ein feines Brüllen in seinen Ohren zurückließ. Guter Gott. Er stand in der Blüte seines Lebens – oder was die Blüte sein sollte. Und zum allerersten Mal liebte er. Er hatte alles, erkannte er jetzt, für das es sich zu leben lohnte. Eine Frau und ein Zuhause. Eine Schwester und eine Familie. Verdammt, selbst ein dummes kleines Fellknäuel von Hund, an dem er auf seltsame Weise zu hängen begonnen hatte. Rothewell wollte leben. Um seine Frau zu lieben. Um für das Kind zu sorgen, von dem er hoffte, dass sie es erwartete. Dinge, die so einfach schienen.

Eine Zeit lang hatte er sich tatsächlich gewünscht zu sterben, obwohl er das bis heute niemals bewusst zugegeben hatte. Vielleicht war das der Grund, warum er hier mit dieser stahlkalten Gewissheit saß, die sich wie Blei in seiner Brust ausbreitete, aber ohne Panik oder Leugnen. Das würde später kommen, das bezweifelte er nicht, wenn das Schlimmste passieren würde. Die Menschen hatten immer Angst, ihrem Schöpfer zu begegnen. Und Gott wusste, dass er Angst hatte.

Aber das würde nichts nützen! Ein Mann musste sterben, wie er gelebt hatte. Er hatte seinen ureigensten schlimmsten Albtraum bereits in jener schicksalhaften Aprilnacht auf dem Zuckerrohrfeld durchlebt. Schlimmeres als das konnte die andere Seite des Grabes nicht bereithalten. Er räusperte sich. Als er sprach, klang seine Stimme absolut fest. »Danke für Ihre Offenheit, Doktor. Gibt es noch irgendetwas anderes, das es sein könnte?«

Dr. Hislop hob die Hände. »Oh, zum Teufel!«, sagte er. »Ich denke, Sie haben ein blutendes Magengeschwür. Ich wette mein bestes Gespann Kutschpferde darauf, denn ich bin seit über vierzig Jahren Arzt. Sie trinken zu viel. Sie rauchen zu viel. Sie schlafen nicht richtig – und nur Gott allein weiß, was Sie essen – oder was Sie auffrisst. Etwas, was Sie in den Griff bekommen müssen, so viel kann ich Ihnen sagen.«

Camille atmete hörbar aus.

»Denken Sie, das ist es?«, fragte Rothewell hoffnungsvoll.

Hislops graue Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nun, das sind keine guten Nachrichten!«, bellte er. »Es muss kein Krebs sein, aber es wird Sie verdammt noch mal umbringen, und das zudem sehr viel schneller. Wir müssen den Magen heilen, und das wird nicht leicht werden.«

»Mon Dieu, sagen Sie uns nur, was zu tun ist.« Camille beugte sich auf ihrem Stuhl vor, ihre schmalen Hände umklammerten die Armlehnen. »Sagen Sie es uns, und ich werde dafür sorgen, dass es geschieht.«

Hislop betrachtete sie von oben bis unten. »Aye, das werden Sie, nicht wahr?«, sagte er. Der Doktor suchte etwas in seinen Rocktaschen und zog dann ein zerknittertes Stück Papier und einen Bleistiftstummel aus einer davon hervor. Er legte das Papier auf sein Knie und begann, eine Liste niederzuschreiben. Rothewell versuchte, sich zu entspannen. Er beobachtete aufmerksam Hislops Gesicht. Der Doktor sagte die Wahrheit, glaubte er. Darüber hinaus schien der Mann über einen gesunden Menschenverstand zu verfügen.

Hislop nahm seine Liste in die Hand und räusperte sich. »Nun denn«, verkündete er, »hier habe ich aufgeschrieben, was Sie essen dürfen, Mylord, und halten Sie sich an das, was ich sage, denn Sie dürfen nicht im Mindesten davon abweichen! Gekochte Wurzelknollen – Kartoffeln, Pastinaken und so etwas in der Art. Weichgedämpften Reis, Fleischbrühe …«

»Fleischbrühe?«, sagte Rothewell. »Fleischbrühe? Wie zum Teufel soll mir das Gutes tun?«

Hislop warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Beißen Sie ihn«, sagte er und machte eine auffordernde Geste zu Camille.

Rothewell hob abwehrend die Hand. »Ich werde eine Vorliebe dafür entwickeln«, sagte er. »Weiter.«

»Gekochtes Huhn, pochierte Eier, Erbsenbrei, Brechbohnen – gut gekocht, nicht zu vergessen – und vielleicht eine Scheibe Brot – keine Butter.«

»Großer Gott!«, sagte Rothewell.

»Oh, und sehr schwaches Sodawasser«, fügte der Doktor fröhlich hinzu und schielte zu Rothewell, während er es mit auf die Liste setzte. »Es wird die Magensäure neutralisieren und vielleicht den Schmerz lindern. Keine andere Flüssigkeit, welcher Art auch immer – nicht einmal verdünnter Wein. Das, Mylord, ist Ihre Diät für die nächsten sechs Wochen.«

»Sechs Wochen!«

Hislop wedelte mit der Liste, als wollte er ihn quälen. »Ja, und in der ersten Woche wird strenge Bettruhe eingehalten«, fuhr er fort. »Absolute Bettruhe. In der Woche darauf können Sie es sich zu Hause behaglich machen, ohne anstrengende Aktivitäten jeglicher Art – und ich denke, Sie wissen, was ich meine. Dann, und erst dann, können Sie mit ein wenig Bewegung beginnen. Und am Ende dieser Zeit, Mylord, werden Sie entweder am Leben oder tot sein.«

»Oder am Verhungern«, sagte Rothewell düster, »oder dabei, an Langeweile einzugehen.«

Mitleidlos ignorierte Hislop ihn. »Vorausgesetzt, dass Sie am Ende dieser sechs Wochen noch atmen und noch am Leben sind«, sprach er weiter, »und vorausgesetzt, dass die Blutungen und der Schmerz aufgehört haben, können wir sicher davon ausgehen, dass es kein Krebs ist.«

Camille stieß einen Laut der Erleichterung aus und schloss die Augen.

»Andererseits«, sprach der Arzt weiter, »wenn Sie weitermachen wie bisher – trinken, rauchen und sich über das ärgern, was zum Teufel auch immer es ist, worüber Sie sich ärgern – und eines dieser Geschwüre sich durchfrisst zu Ihren Eingeweiden, dann dürften Sie sich ebenso wünschen, Sie hätten Krebs.«

»Er wird tun, was Sie sagen«, versicherte Camille und griff sich die Liste. »Ich werde dafür sorgen.«

Rothewell lächelte grimmig. »Ihr zwei wollt mich also hungers sterben lassen, eh? Ohne den Trost meines Brandys? Großer Gott, Doktor, für einen Mann ist das ein verdammt elender Weg, ihn zu gehen.«

Der Doktor besaß die Frechheit, sich vorzubeugen und Rothewell das Knie zu tätscheln. »Machen Sie so weiter wie bisher, Mylord, und Sie werden schon bald darum beten, dass der Todesengel zu Ihnen kommen möge. Es wird auch verdammt nichts mehr geben, was ich tun könnte, also erweisen Sie mir die große Freundlichkeit und schicken Sie dann nicht nach mir. Ich kann es wirklich nicht ausstehen, mit ansehen zu müssen, wie sich starke junge Männer in Qualen winden, besonders wenn ein wenig Mäßigung das hätte verhindern können.«

Er hatte ein sehr anschauliches Bild in Rothewells Bewusstsein entstehen lassen. »Ja«, sagte Rothewell jetzt sehr viel kleinlauter. »Das scheint eine Verschwendung zu sein.«

»Nun, das wäre es!« Hislop stand auf, seine Knie knackten zurück an ihren Platz. »Ich könnte ihn mit meinen Skalpellen zur Ader lassen, Mylady, nur um ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen, aber er kann gerade jetzt kein Blut entbehren.«

»Très bien«, sagte sie und warf Rothewell einen warnenden Blick zu. »Wir werden ihn von diesem Haken lassen – für dieses Mal.«

Hislop griff nach seiner Tasche. »Nun, das wären dann zehn Pfund six Pence für den Besuch. Mylord«, sagte er. »Darf ich darum bitten, dass Sie die Rechnung sofort begleichen?«

»Zehn Pfund six Pence?«, wiederholte Rothewell entsetzt. »Nun, das verlangen ja nicht einmal Wegelagerer!«

»Richtig, aber ich bin der Meinung, dass ein exorbitantes Honorar den Wert meiner Ratschläge auf dramatische Weise erhöht«, sagte der Doktor. »Und ich lasse die Todkranken immer sofort bezahlen. Schließlich kann man nie wissen.«

Rothewell blinzelte irritiert. »Aber … aber ich dachte … Sie haben gesagt … wenn ich gekochtes Huhn esse …?«

»Haha!«, sagte der Doktor und stieß Camille mit dem Ellbogen an. »Ich wollte es Ihnen nur noch einmal klarmachen, Mylord! Sechs Wochen – und keine Schummeleien!«

Camille begleitete den Arzt die Treppe hinunter und schickte Trammel nach der Geldkassette. An der Eingangstür blieb sie stehen und dankte Hislop.

Der Doktor blähte die Wangen und schnaubte. »Bitte danken Sie mir noch nicht, Mylady«, warnte er. »Es wird nicht einfach werden. Ich kenne Männer vom Typ Seiner Lordschaft.«

»Oui, das mag sein«, stimmte sie ihm zu. »Aber Sie wissen nicht, von welchem Typ ich bin.«

Dr. Hislop lächelte, als ihm ein Lakai die Tür öffnete. Während sie sich endgültig verabschiedeten, fuhr eine elegante Barouche vor dem Haus vor. Mr. Kemble stieg gewandt aus. Er trug einen in Segeltuch eingeschlagenen Gegenstand vor sich her.

Camille war überrascht. »Guten Morgen, Mr. Kemble. Wir haben Sie nicht erwartet.«

Kemble nickte dem vorbeigehenden Arzt zu, der den Hut zum Gruß lüftete. »Ja, aber ich habe Sie erwartet«, erwiderte er fröhlich. Dann beugte er sich zu ihr. »Quelle horreur! Was hat denn das zu bedeuten?«

»Ich fürchte, das ist eine lange Geschichte«, sagte sie trocken.

Kemble schüttelte es sofort ab. »Nun, darf ich für einen kurzen Moment hereinkommen? Ich habe etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«

»Für einen Augenblick, oui«, sagte sie. »Aber ich fürchte, mein Mann ist ziemlich krank.«

Kemble sah sofort ernst aus. »Umso mehr ein Grund!«, sagte er und ging an ihr vorbei. Er setzte den in Leinen eingeschlagenen Gegenstand auf dem Boden ab.

»Alors, was bringen Sie da?«, fragte Camille verwirrt.

Kemble beugte sich hinunter und zog den Stoff zur Seite. Ein kunstvolles Arrangement aus funkelnden Glasschalen und silbernen Armen stand auf dem Teppich in der Halle. Es reichte Camille bis an die Hüfte. Sie zog hörbar den Atem ein.

»Ja, ganz richtig, der Tafelaufsatz!«, verkündete Mr. Kemble. »Ist er nicht herrlich? Jean-Claude hat ihn irrtümlich nicht für Sie zurückgestellt, und Lady Sallwart hätte ihn fast in die Finger bekommen. Und da Sie nicht gekommen sind, dachte ich, es ist das Beste, ich bringe ihn vorbei – aber das ist jetzt nicht wichtig! Wo ist Rothewell? Was hat er sich dieses Mal angetan?«

»Dieses Mal?«, fragte Camille eindringlich.

Kembles Lächeln wirkte leicht angespannt. »Oh, er hegt eine Todessehnsucht, dieser Mann. Ich bin sicher, Mylady, dass Sie ihn von diesem Gedanken abbringen können.«

»Oui, certainement«, sagte sie grimmig. »Darauf können Sie sich verlassen.«

Kemble begann, die Treppe hinaufzusteigen, als wüsste er, wohin er ging. »Offen gestanden lässt das Leben, das dieser Mann geführt hat, einem das Blut in den Adern gefrieren«, sagte er, wobei er dramatisch mit der Hand wedelte. »Ich werde Sie jetzt nicht mit den Details schockieren – aber sagen Sie nicht, ich hätte ihn nicht gewarnt!«

»Vraiment? Sie haben ihn gewarnt?«

»O Gott, ja! Vor knapp sechs Monaten, in genau diesem Haus. Wir haben uns deswegen schrecklich gestritten, müssen Sie wissen, aber Rothewell ist für Argumente höchst unzugänglich.«

»Tatsächlich?«, sagte Camille trocken. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Kemble wandte sich auf dem Treppenabsatz in Richtung Rothewells Zimmer, wäre aber fast an seiner Tür vorbeigelaufen.

»Hier entlang«, sagte Camille und berührte ihn leicht an der Schulter. »Wir haben die Räume getauscht.«

Kemble machte kehrt und folgte ihr in das andere Zimmer.

»Mon cœur, ich bringe dir einen Besucher.«

Kieran hob den Kopf aus den Kissen. »Himmelherrgott. Sie sind es!«

»Oui, c’est moi!«, entgegnete Kemble fröhlich. »Versuchen Sie bitte, Ihre Begeisterung zu zügeln.«

»Nehmen Sie sich doch einen Stuhl, Monsieur Kemble«, sagte Camille, während sie zur anderen Seite des Bettes ging und begann, Rothewells Kissen aufzuschütteln. »Ich bin sehr gespannt, Ihre Geschichte zu hören.«

Rothewell warf ihr einen finsteren Blick zu. »Welche Geschichte?«

»Die Geschichte darüber, dass Mr. Kemble dich darauf hingewiesen hat, mehr auf deine Gesundheit zu achten. Vor sechs Monaten, n’est-ce pas?«

»Es liegt ein wenig weiter zurück«, sagte Kemble und machte es sich auf dem Armstuhl bequem, den er ans Bett gezogen hatte. »Genauer gesagt war es am ersten Mai. Ich erinnere mich genau.«

»Tun Sie das?«, fragte Rothewell verärgert. »Ich erinnere mich nämlich nicht.«

Kemble drehte sich um und sah Camille an. »Ich habe ihm gesagt, wissen Sie, dass der Satyr’s Club ein schändlicher, gefährlicher Ort ist, und dass er ihn auf …«

Camille ließ das Kissen sinken. »Der Satyr’s Club?«, unterbrach sie ihn. »Was für ein abscheulicher Name.«

»Ja, dieser Ort ist voller Verderbtheit – ich werde sie nicht im Detail beschreiben, keine Sorge – und Opium«, sagte Kemble wissend. »Darüber hinaus war der arme Teufel in diesem Höllenloch praktisch zu Hause.« Dann senkte Kemble seine Stimme und sprach in trauervollem Ton weiter. »Und ich habe ihm auch davor gesagt, dass er ernsthaft Gefahr läuft, sein gutes Aussehen durch die Trinkerei und das Rauchen zu verlieren. Ich frage Sie, könnte es eine größere Tragödie geben?«

»Himmelherrgott!«, sagte Rothewell wieder. »Was für ein Unsinn! Sie haben nichts dergleichen gesagt.«

Kemble lächelte. »Doch, das habe ich, mein lieber Rothewell, und das wissen Sie auch«, sagte er, während er ihn tadelnd anschaute. »Ich sagte Ihnen ganz unverblümt, dass Sie den Charme und die Schönheit des wandelnden Todes versprühten. Dass Ihr Gesicht seine Farbe verloren hätte, Ihre Augen blutunterlaufen seien und dass es scheint, als hätte ein betrunkener Steinmetz diese Falten mit Hammer und Meißel in Ihr Gesicht gehauen. Das waren exakt meine Wort, glaube ich.«

»Très drôle«, sagte Camille. »Wie es scheint, hat mein Mann es sich zur Gewohnheit gemacht, gute Ratschläge zu ignorieren.«

Rothewell starrte an die Decke. »Ich kann mich an gar nichts davon erinnern.«

»Wahrscheinlich weil Sie damals ein wenig betrunken und schlecht gelaunt waren«, sagte Kemble leichthin. »Aber keine Angst. Ich erinnere mich auch an den Rest.«

»Ja, bis zu dem Moment, wo ich Sie mit einem Tritt in den Hintern hochkant hinausbefördert habe, hoffe ich doch?«

»So ungefähr, ja.« Kemble legte den Finger an die Wange und dachte nach. »Lassen Sie mich überlegen! Ich hatte Ihnen gesagt, dass Ihre Haut ihre Elastizität verlieren werde und dass Sie, hätten Sie nicht noch einen Rest Ihrer Inselbräune, vermutlich gar keine Farbe mehr hätten. Und dann habe ich gefragt – vorausahnend, wie es jetzt scheint –, was wohl in sechs Monaten sein wird.«

Rothewell sah ihn spöttisch an. »Und was habe ich gesagt?«

Kemble schlug die Beine übereinander und legte die Hände auf sein Knie. »Nun, Sie sagten, dann könnten Sie sich ebenso gut aufhängen!«, erklärte er. »Wenn einem Mann erst einmal das gute Aussehen abhanden gekommen ist, welchen Grund hat er dann noch zu leben? Maßanzüge und ein enges Korsett sind schließlich nicht alles.«

»Großer Gott!« Rothewell verdrehte die Augen himmelwärts. »Das habe ich nicht wirklich so gemeint.«

Camille ging um das Bett herum und setzte sich vorsichtig ans Fußende. »Ich fürchte, Mr. Kemble, dass es um ein weitaus schlimmeres Problem geht, als könnte er nur sein gutes Aussehen verlieren«, sagte sie und legte beruhigend eine Hand auf Kierans Fußgelenk. »Das wäre wirklich zu ertragen. Aber Dr. Hislop befürchtet, dass mein Mann Geschwüre haben könnte – ist das das Wort?«

Kieran nickte düster.

»Oui, Geschwüre in seinem Magen. Es ist sehr gefährlich, sagt er, und mein Mann muss sich viele Wochen lang ausruhen.«

»Und eine sehr fade schmeckende Diät einhalten«, sagte Kemble und nickte. »Das ist von allergrößter Wichtigkeit. Und Sie werden nichts von dem essen, was man im Satyr’s Club serviert, alter Knabe, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

In diesem Moment betrat nach einem Anklopfen einer der Lakaien das Zimmer und trug eine große zugedeckte Servierplatte herein. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Miss Obelienne hat gesagt, weil Sie nicht heruntergekommen sind, sollte ich Ihnen vielleicht ein spätes Frühstück heraufbringen?«

»Zut!«, sagte Camille mehr zu sich selbst. »Ich muss die neue Diät mit ihr besprechen.« Dann, an den Diener gewandt: »Seine Lordschaft darf das nicht essen, Randolph. Sie müssen es wieder mitnehmen.«

Der Diener schluckte. »Muss ich das tun, Ma’am? Miss Obelienne wird das nicht gefallen.«

Kieran zeigte auf die leere Seite des Bettes. »Stellen Sie es hier ab, Randolph. Was Obelienne nicht weiß, macht sie nicht heiß.«

Der Diener folgte der Bitte und verließ dann eilig das Zimmer.

Chin-Chin sprang sofort auf das Bett und wedelte begeistert mit dem Schwanz. Ganz offensichtlich hegte der Spaniel Erwartungen – gut begründete, wie sich bald zeigte.

Mr. Kemble stellte eine weitere Frage zu Dr. Hislops Einschätzung. Camille wiederholte einiges von dem, was der Arzt gesagt hatte, und die Einzelheiten der neuen Diät, wobei sie die ganze Zeit aus dem Augenwinkel Kieran beobachtete, der die Haube vom Tablett hob und begann, Chin-Chin mit den Speisen zu füttern.

»Also könnten Alkohol und falsches Essen ihm den Magen gänzlich ruinieren?«, sagte Kemble nachdenklich, nachdem sie geendet hatte.

»Oui«, bestätigte Camille. »Aber es ist noch mehr als das, denke ich.«

Jetzt tauchte Kieran seinen Finger in ein Stückchen Butter und bot Chin-Chin an, es abzulecken. Ein wenig verärgert, wandte Camille sich auf dem Bett um. »Ça alors! Wie lange tust du das schon?«

Kieran sah sie schuldbewusst an. »Tue ich was?«

Camille zeigte auf den Hund. »Mon Dieu, er wird noch explodieren. Er ist fett geworden, Kieran. Und außerdem ist das nicht das geeignete Fressen für einen Hund.«

»Aber Jim mag das alles«, verteidigte sich ihr Mann. »Nun, alles bis auf den gewürzten Räucherfisch und das Maniokbrot.«

»Jim …?«, fragte Kemble, während er aufstand und sich über das Bett beugte. »Jim ist kein Name für einen Hund, Rothewell. Und was zum Teufel hat man an diese Bücklinge getan? Der Geruch lässt mir ja die Nase abfallen.«

»Die hier?« Kieran stach mit einer Gabel in den Hering. »Gewürze von den Westindischen Inseln. Obelienne greift halt gern in den Gewürzschrank.«

Kemble verzog gequält das Gesicht. »Gewürzte Bücklinge zum Frühstück?«, sagte er. »Nun, das ist eine Sünde wider die Natur.«

Kieran zuckte mit den Schultern. »Ich esse sie recht gern. Und sie machen einem Kater ganz hübsch den Garaus.«

»Oui, das mag sein«, sagte Camille pikiert, »aber du darfst sie nicht mehr essen.« Sie nahm die Haube, um sie auf die Servierplatte zu setzen.

»Warten Sie!«, sagte Kemble und stach mit seinem Finger in das Maniokbrot. »Der Hund wird das hier nicht anrühren, richtig?«

Kieran schüttelte den Kopf. »Habe ich das nicht gerade eben gesagt?«

Mr. Kemble sah Camille an. »Hunde sind intelligente Geschöpfe«, sagte er, während er sie eindringlich ansah. »Und Maniok ist tödlich, wenn man nicht weiß, wie man diese Wurzelknolle verwenden muss. Falsch zubereitet, würde ich meinen, zerfräße Maniok jedem die Eingeweide im Leib.«

»Mais non, Monsieur.« Camille schüttelte den Kopf. »Obelienne ist sehr vorsichtig damit. Sie hat nicht einmal mir erlaubt, ihn anzufassen.«

Mit schmalen Lippen und argwöhnischer Miene setzte sich Kemble wieder auf seinen Stuhl. »Wie lange ist sie schon bei Ihnen angestellt?«, fragte er Rothewell. »Hat sie irgendeinen Grund zu wünschen, Sie wären krank – abgesehen von Ihrer schrecklichen Laune, meine ich?«

»Ach Unsinn!«, sagte Rothewell. »Die Frau ist das Salz dieser Erde.«

Mr. Kemble, entschied Camille, hatte ein schwarzes Bild von der menschlichen Natur. Sie verscheuchte den Hund, setzte die Haube auf das Tablett und trug es zur Kommode ihres Mannes neben der Tür.

»Trotzdem«, sagte Mr. Kemble, der plötzlich aufstand. »Ich denke, ich sollte bei Miss Obelienne einen Besuch machen. Ist es gestattet, Lady Rothewell?«

Camille sah ihren Mann an. »Oui, ich denke schon«, erwiderte sie. »Ich muss ohnehin nach unten gehen und mich um Dr. Hislops Diät kümmern. Kieran, entschuldigst du uns?«

Miss Obelienne saß an ihrem Arbeitstisch und besserte einige Tischdecken aus, als sie die Küche betraten. Nachdem Mr. Kemble sie begrüßt hatte, sah sie ihn misstrauisch an. »Oui, Mr. Kemble ist mir bekannt«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen, Sir?«

Rasch erklärte Camille Dr. Hislops Anordnungen. Wieder sah die Köchin nicht erfreut aus. »Aber mit solcher Diät kann niemand leben, Madame!«, protestierte sie. »Sie ist fade und ohne Energie.«

»Aber genau das ist das Problem, Miss Obelienne«, erklärte Camille unbeirrt. »Lord Rothewell hat ein wenig zu viel – hm, Tatkraft in seinem Leben bewiesen – sein Werk, nicht Ihres. Und es ist nur für sechs Wochen. Ich fürchte, Dr. Hislop besteht darauf.«

Obelienne steckte die Liste in ihre Tasche und setzte eine säuerliche Miene auf.

Camille lächelte und dankte ihr. »Und jetzt würde Mr. Kemble Ihnen gern noch einige Fragen über Ihre Maniokwurzelknollen stellen, weil er sie noch nie gesehen hat«, sagte sie, wobei sie nicht ganz sicher war, ob sie die Wahrheit damit sagte. »Wollen Sie ihm freundlicherweise erklären, was Sie mir erklärt haben? Und ihm vielleicht Ihren Gewürzschrank zeigen?«

»Bien sûr, Monsieur.« Miss Obelienne erhob sich mit königlicher Würde.

Mr. Kemble strahlte. »Oh, vielen Dank, Mrs. Trammel!«, rief er und klatschte begeistert in die Hände. »Ich bin so etwas wie ein Kräuterkundler, wenn natürlich nur ein Amateur, wissen Sie, und ich koche auch ein wenig, gelegentlich.«

Miss Obelienne schaute ihn über die Schulter an, ihre Miene wirkte zweifelnd. »Folgen Sie mir, Monsieur«, sagte sie, während sie den Schlüsselbund aus ihrer Tasche zog.

»Es ist so aufregend, Maniok von den Inseln zu sehen«, sagte er. »Er ist eine Rarität, soweit ich weiß. Sagen Sie, wo kaufen Sie ihn?«

»Miss Xanthia bringt ihn mir, entweder schon zu Mehl gemahlen oder in Fässern mit feuchter Erde gelagert.« Sie schloss die breiten Mahagonitüren des Gewürzschranks auf und öffnete sie.

Wie sie es zuvor auch getan hatte, zog sie die große untere Lade auf. Dieses Mal lagen nur zwei Knollen darin, und sie sahen ein wenig verschrumpelt aus. Miss Obelienne nahm eine davon und zeigte sie Mr. Kemble. »Maniok ist ein gesundes Nahrungsmittel«, sagte sie nachdrücklich. »Aber man darf ihn nicht roh essen. Die Zubereitung ist das Geheimnis dabei.«

Mr. Kemble betrachtete eingehend die Knolle, an der noch Erde klebte. »Wie bereitet man ihn zu, Mrs. Trammel?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das hängt davon ab, wie man ihn essen möchte, Monsieur. Aber immer muss das Gift zuvor herausgezogen werden. Oft wird Maniok gekocht oder vergoren, oder die Stärke wird herausgezogen.«

Kemble gab ihr die Wurzelknolle zurück. »Wie weiß man, dass Maniok ungiftig ist?«

»Wenn er bitter schmeckt, darf man ihn nicht essen. Aber das würde ohnehin nur ein Dummkopf tun. Der Geschmack ist sehr unangenehm.« Sie stand gelassen da, schien aber noch immer ein wenig misstrauisch zu sein, während sie auf seine nächste Frage wartete.

»Nun, dann ist ja alles klar, nicht wahr?«, bemerkte Kemble. »Ich glaube, ich werde Maniok den Experten überlassen. Danke, Mrs. Trammel, dass Sie mich ins Bild gesetzt haben.«

»Miss Obelienne, warum zeigen Sie Mr. Kemble nicht Ihre Kräuter und Gewürze?«, schlug Camille vor, um die Köchin zu besänftigen. »Ihre Sammlung ist absolut faszinierend.«

Wieder strahlte Mr. Kemble. »O ja!«, sagte er hingerissen. »Lassen Sie sie mich sie ansehen. Ich bin mir sicher, sie haben eine wunderbare Vielfalt – wo doch Lady Nashs Schiffe um die ganze Welt fahren. Oh, ich rieche Safran – und – ach, du meine Güte! Ist das Tamarinde?«

Die Köchin schien sich ein wenig mit ihrer Aufgabe anzufreunden und öffnete pflichtbewusst die kleinen Türen und Schubladen. Sie zählte die exotischen Namen auf, genau wie sie es für Camille getan hatte, und gestattete Mr. Kemble, an denen zu schnuppern, von denen er es wünschte.

»Die meisten kommen mit Miss Xanthias Schiffen«, erklärte Obelienne, »aber ein paar können wir auf dem Markt bekommen.« Sie zog die Schublade auf, in der, wie Camille wusste, die runzlige weiße Wurzel lag. »Diese hier zum Beispiel«, sagte Obelienne, während sie die rübenartige Wurzel aus dem Stoffbeutel in Mr. Kembles Hand gleiten ließ. »Sie ist sehr selten. Selbst Miss Xanthia kann sie nicht beschaffen.«

Plötzlich schien Mr. Kemble anzufangen, wie ein Vorstehhund auf der Jagd zu zittern. Behutsam nahm er die Wurzel in die Hand. »Was ist das, Mrs. Trammel?«, fragte er scharf. »Das ist Ginseng, nicht wahr?«

Obelienne schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur, es nennt sich rénshēn.«

»Woher haben Sie das?« Der liebedienernde Dandy war verschwunden, und Kembles Stimme klang plötzlich sehr bestimmend.

Obelienne wich zurück. »Vom Markt in Covent Garden«, sagte sie ein wenig verteidigend. »Ein Chinese namens Ling verkauft das dort. Ich habe es bei ihm eingetauscht gegen grüne Pfefferkörner aus Bangalore.«

Camille berührte Mr. Kemble leicht am Handgelenk. »Was ist damit, Monsieur Kemble?«

Kemble sah sie an, seine braunen Augen funkelten. »Ich kaufe oft in Covent Garden ein und kenne Mr. Ling flüchtig. Diese Wurzel ist chinesischer Ginseng.«

»Oui?« Camille errötete. »Obelienne sagt, er steigert bei einem Mann seine – nun, seine …«

»Seine Ausdauer«, ergänzte Kemble diplomatisch. »Manche nennen ihn ›Mannwurzel‹, und er kostet ein verdammtes Vermögen.« Er wandte sich wieder an die Köchin. »Geben Sie Lord Rothewell rohen rénshēn zu essen, Mrs. Trammel?«

Obelienne machte sich um einige Zentimeter größer. »Oui, natürlich. Mr. Ling sagt, das wird ihn stark und potent machen. Mein Mann sagt, Rothewell muss einen Sohn haben. Jetzt hat er eine Frau. Und ich habe rénshēn. Schließlich muss ja jemand dafür sorgen, dass er gesund bleibt, non?«

Kembles Knöchel hatten sich leicht weiß verfärbt, während er die Ginsengwurzel festhielt. »Wie geben Sie ihm den Ginseng, Mrs. Trammel?«, fragte er bohrend nach. »Und wie oft? Seien Sie genau, wenn ich bitten darf.«

Die Köchin sah plötzlich besorgt aus. »Ich … ich gebe ein wenig in das Maniokbrot«, sagte sie. »Wie Ingwer, oui? Ein wenig davon hier hinein und dorthinein. Zu allem, was gewürzt ist und den Geschmack überdeckt. Der Herr ist sehr eigen.«

»Oui, oui, wir wissen, dass er das ist«, beruhigte Camille sie. »Wie häufig, Obelienne? Und seit wann?«

Die Köchin blinzelte rasch einige Male. »Seit dem frühen Winter, Madame. Und jeden Tag.« Ihre Stimme klang heiser. »Auf dem Schiff, mon Dieu, der Herr war so krank. Mein Mann hatte Angst, der Herr würde sterben. Warum fragen Sie mich das? Ist die Wurzel etwas Schlechtes, Monsieur? Mr. Ling sagt mir, sie hat Kräfte, Lord Rothewell stark zu machen. Hat er mich angelogen?«

Mr. Kembles Blick begegnete dem Camilles. »Für die meisten Menschen ist roher Ginseng harmlos«, sagte er ruhig, »aber zu viel davon, so nimmt man an, kann zu Blutungen führen.«

Obelienne stieß einen lauten Schrei aus und schlug die Hand vor den Mund. Ihr Schlüsselbund fiel mit einem lauten Klirren auf den Steinboden. »Mon Dieu!«, keuchte sie. »Das Bluten? Ich … ich war das?«

»Nein«, sagte Mr. Kemble fest. »Nein, Sie waren das nicht.« Er legte die Hand auf ihren Arm und drängte die Köchin, sich wieder auf ihren Stuhl am Tisch zu setzen. »Sie waren das nicht, Mrs. Trammel«, sagte er noch einmal, als sie Platz genommen hatte. »In kleinen Mengen kann Ginseng tatsächlich eine Magenverstimmung kurieren. Aber zu viel davon kann eine krankmachende Wirkung haben.«

Obeliennes Augen schwammen in Tränen. »Ich – ich habe ihn vergiftet?«, flüsterte sie. »Ich habe den Herrn vergiftet?«

Kemble setzte sich neben sie. »Ganz gewiss nicht«, sagte er. »Lord Rothewell hat sich selbst vergiftet durch seine zügellosen Gewohnheiten, und wir alle wissen das. Aber als dann die Blutungen anfingen … nun, da war eine größere Menge rénshēn vielleicht nicht ganz das Richtige. Ich denke, meine Liebe, dass Sie von jetzt an Ihre grünen Pfefferkörner besser für sich behalten und Mr. Ling Mr. Ling sein lassen.«

»Was halten Sie davon, Monsieur Kemble?«, fragte Camille, als sie die Treppe wieder hinaufgingen. »Obelienne scheint aufrichtig zu sein, n’est-ce pas?«

Sie hatten Miss Obelienne bei einer Kanne Tee und mit Camilles wiederholten beruhigenden Worten zurückgelassen, riefen dann nach Trammel, damit er sich zu ihr setzte und sich eine irgendwie mildere Version dessen anhörte, was die rénshēn -Wurzel angerichtet haben könnte. Camille hatte die Köchin noch nie verzweifelt gesehen, und sie hatte den vagen Eindruck, dass es Trammel wohl ebenso ging. Am Ende hatte Obelienne hoch und heilig geschworen, sich strikt an Hislops Diät zu halten und Mr. Lings Zauberwurzel nie wieder zu verwenden.

»Ich glaube nicht, dass sie es absichtlich getan hat«, stimmte Kemble zu. »Falls Obelienne den Wunsch gehabt hätte, ihn zu töten, hätte sie Maniok dazu benutzen können oder das gute alte Arsen vom Apotheker.«

Camille hätte niemals in Erwägung gezogen, dass es Absicht gewesen sein könnte. Auch wenn es stimmte, dass Obelienne mit Annemarie nach Barbados gekommen war, schien sie Kieran doch sehr ergeben zu sein. Trammel war es ganz gewiss. Nein, von Obeliennes Seite war es vermutlich nur Übereifer gewesen, aber keine böse Absicht.

»Wie genau wirkt diese Wurzel?«, fragte Camille.

Kemble blieb zögernd auf dem Treppenabsatz stehen. »Wie ich schon sagte, es ist nicht genau bekannt. Ich hatte eine flüchtige Bekanntschaft mit dem Zeug. Gewiss ist, dass Ginseng eine Stimulation des Körpers bewirkt, in etwa so wie starker Kaffee. Man sollte im Allgemeinen nicht beides zusammen zu sich nehmen.«

Etwas in Camilles Bewusstsein schien sich am richtigen Platz einzuordnen. »Seine Schlaflosigkeit und seine Unruhe«, sagte sie leise. »Kieran ist oft die ganze Nacht wach, und er ist konstant gereizt. Xanthia hat gesagt – nun, sie hat gesagt, dass er seit Monaten so ist!«

Kemble presste die Lippen zusammen. »Ich würde meinen, das hängt damit zusammen. Üblicherweise verabreicht man das Zeug als Infusion oder macht eine Tinktur daraus, aber Obelienne hat die Wurzel wie Ingwer gerieben und roh verwendet. Wir können nicht wissen, was Ling ihr über die Verwendung gesagt hat. Das Englisch dieses armen Teufels ist hundsmiserabel, und in Anbetracht des Akzents mit dem Miss Obelienne spricht, müsste ihre Muttersprache Französisch sein. Beziehungsweise Kwéyòl.«

»Oui, so hat sie es mir erzählt«, antwortete Camille.

Kemble schickte sich an, die Treppe weiter hinaufzugehen. »Nun, der Ginseng ist nicht die Ursache von Rothewells Problemen, aber er hat sie sicherlich verschlimmert. Was immer er bei ihm angerichtet hat – Rothewell darf dieses Zeug auf keinen Fall mehr zu sich nehmen. Und ich denke, wir haben die arme Obelienne ausreichend in Angst und Schrecken versetzt.«

Rothewell saß in seinem Bett, dachte über seine Begegnung mit dem Tod nach und streichelte dem Hund das seidige Fell. Es war, bei Gott, äußerst knapp gewesen. Und es war noch nicht vorüber. Aber Hislop glaubte, dass er diese Krankheit – dieses Ungeheuer – unter Kontrolle bringen könnte. Hislop hatte ihm Hoffnung gemacht.

Die Wahrheit war, auch wenn er den Eindruck eines Mannes machte, der sein Schicksal völlig in der Hand hatte – und auch fast alles um ihn herum –, dass Rothewell im Herzen wusste, dass das nur Fassade war. Er hatte vor ewiger Zeit zugelassen, dass sein ganzes Leben den Bach runterging, und er hatte niemals geglaubt, dass es möglich sein könnte, es wieder zurückzubekommen.

Aber er könnte es zurückbekommen. Und sollte das auch nur im Mindesten möglich sein, würde er es tun. Ja, er würde Hislops verdammte Diät einhalten und für eine Zeit die verordnete Bettruhe einhalten – was sich anfühlen würde, als würde seine schöne, verführerische Frau wochenlang außerhalb seiner Reichweite sein – auf die wichtigste Weise zumindest. Ja, er würde alles und jedes tun, was von ihm verlangt wurde, um diese Krankheit zu überleben und sicher dafür zu sorgen, dass sie auf ewig aus seinem Leben verbannt blieb. Er würde zu Gott beten, dass Hislop recht hatte. Weil er ein Leben zu leben hatte. Nur dass es aus irgendeinem Grund erst Camille gebraucht hatte, ihn das erkennen zu lassen.

Rothewell schloss die Augen und dachte zurück an seine eigene Dummheit. Er hatte viel Blut verloren – mehr als er wünschte, dass jemand es wusste. Er hatte mit seinem Körper und seiner Gesundheit Raubbau getrieben und das aus Gründen, die er jetzt nicht mehr begriff. Aber nun wurde ihm sein Leben vielleicht zurückgegeben, und er war nicht so dumm, eine von Gott gewährte zweite Chance zu vergeuden.

Als spürte er Rothewells Stimmung, rückte Chin-Chin näher zu ihm und legte den Kopf auf seine Oberschenkel. Er schaute ihn aus seinen braunen Augen an und seufzte leise und fragend.

»Ja, das frage ich mich auch, Jim«, sagte Kieran, dessen Hand wieder auf dem Rücken des Hundes ruhte. »Sie ist jetzt schon eine ganze Weile fort, nicht wahr?«

Plötzlich spitzte der Spaniel die Ohren. Dann hörte Rothewell ihre Schritte die Treppe heraufkommen, leicht und rasch. Ohne Zweifel kam sie jetzt zu ihm. Ihr köstlicher Duft, das Geräusch ihrer Bewegungen und sogar das Heben und Senken ihrer Brust, wenn sie schlief – alles davon war einzigartig und tröstend und vertraut.

Als Camille das Zimmer betrat, strahlten ihre braunen Augen ihn an, und sie lächelte. Kemble betrat nach ihr den Raum, und er trug seine gewohnte Arroganz zur Schau. Als wäre sie sich Kembles Anwesenheit nicht bewusst, lief Camille durch das Zimmer, beugte sich über Rothewell und küsste ihn leicht auf den Mund.

»Mon cœur«, sagte sie mit ihrer weichen, rauchigen Stimme, »ich habe dich vermisst. Und du wirst niemals glauben, was Mr. Kemble dir zu erzählen hat …«


Kapitel 15

Zurück zu Tattersall’s

Rothewell genoss im Wintergarten das Leben eines Rekonvaleszenten. Er lag auf einer Chaiselongue in der Mittagssonne, als seine Frau zu ihm kam. Sie sah heute besonders hinreißend aus. In den vierzehn Tagen seit Dr. Hislops Visite hatte sie sich hingebungsvoll um ihn gekümmert und war gnadenlos mit ihm ins Gericht gegangen. Rothewell hatte jede einzelne Minute genossen.

Heute trug Camille ein Tageskleid aus gelber Seide, die wunderbar mit ihrem dunklen, dichten Haar kontrastierte, und sie lächelte strahlend und glücklich. Es war ein Lächeln, an das er sich zu gewöhnen begann. »Bonjour«, sagte sie fröhlich und legte ihm die Times auf den Schoß. »Trammel hat deine Zeitung gebracht.«

»Hast du deine Pflichten schon alle erledigt?«, fragte er in einem leicht verletzten Ton. »Wenn du mich schon hinter Schloss und Riegel hältst, könntest du mir zumindest Gesellschaft leisten, während ich leide.«

Camille lachte und hielt das Buch hoch, das sie hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte. »Oui, mon chéri«, sagte sie. »Trammel hat mir von Hatchard’s einen von Mrs. Radcliffes Romanen mitgebracht: Gaston de Blondeville. Ich werde heute Nachmittag dem Nichtstun frönen.«

Rothewell sah zu, wie sie es sich auf dem zweiseitigen Sofa ihm gegenüber bequem machte – indem sie wie ein kleines Mädchen ein Bein hochzog und unter das andere schob – eine wenig damenhafte Position. Aber in jeder anderen Beziehung, dachte Rothewell, ist Camille eine Lady durch und durch: gut erzogen, intelligent und charmant. Rothewell wunderte sich noch immer darüber, dass er ihre Hand gewonnen hatte, und fragte sich auch, ob es jemals aufhören würde, dass er sich wegen der Art und Weise schuldig fühlen würde, wie er sie gewonnen hatte.

Als sie ihn jetzt ansah, voller Hoffnung und Freude, war es, als würde sie ihn lieben; ihr Gesicht erhellte sich sofort, ein sanftes Lächeln spielte um ihren Mund, und ihre Augen spiegelten Zärtlichkeit. War es möglich, dass sie ihn liebte? Und war es auch nur im Entferntesten möglich, dass er dieser Liebe gerecht werden konnte? Vielleicht. Vielleicht konnte er ihr zumindest zeigen, wie er für sie empfand, wenn er endlich diesen verdammten Arzt los war, den sie ihm aufgenötigt hatte.

Verärgert schlug Rothewell die Zeitung auf, unterdrückte dieses Gefühl dann aber wohlweislich sofort wieder. Die Wahrheit war, das gab er im Stillen zu, dass Hislops Rat, Kembles Einmischung und Camilles Fürsorge ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatten. Er fühlte sich besser als jemals in der Vergangenheit. Seine Diät aus pochierten Eiern, Fleischbrühe und gekochtem Huhn störte ihn nicht weiter. Seine geliebten Zigarren waren für immer aufgegeben, und sein Brandy höchstwahrscheinlich auch. Wie ein Bauer stand er früh am Morgen auf und ging zu Bett, wenn es dunkel war. Und inzwischen konnte er wieder ein wenig mehr essen und schlafen wie ein Gerechter. Seine Augen waren nicht mehr blutunterlaufen, und Miss Obelienne hatte letztendlich ihren Schock, ihn fast umgebracht zu haben, überwunden.

Aber was hätte das wirklich ausgemacht? Die Wahrheit war, dass er auf dem besten Wege gewesen war, sich selbst umzubringen – und Obelienne hatte die Anzeichen gesehen. Sie hatte lediglich auf ihre Art zu helfen versucht. Wenn er vielleicht weniger stolz gewesen wäre und sich ein wenig zugänglicher gegenüber den Ratschlägen anderer gezeigt hätte … aber er war es nicht gewesen.

Nein, er war sein übliches zorniges, arrogantes Ich gewesen, das sich in seinem Kummer und in der Absicht gesuhlt hatte, sich Schaden zuzufügen, ohne sich darum zu scheren oder zu begreifen, was er den Menschen seiner Umgebung damit antat. Jenen, denen er etwas bedeutete. Xanthia, Pamela, den Trammels, Gareth und, am meisten, Camille, wie er hoffte.

Und dann gab es da natürlich noch Luke. Luke war niemals nachtragend gewesen. Er hatte immer alle beschützt. Ihn. Xanthia. Und Annemarie und deren Tochter. Luke hätte ihm niemals etwas Schlechtes gewünscht, und die Trauer um Luke in Brandy zu ertränken würde ihn nicht zurückbringen. Rothewells Verstand hatte ihm das natürlich immer gesagt, aber erst jetzt begann auch sein Herz, das zu akzeptieren.

Schritte rissen Rothewell aus seinen Gedanken. Ein Lakai betrat den Wintergarten und präsentierte Camille ein kleines Silbertablett. Sie schaute von ihrem Buch auf und warf einen Blick auf das Tablett -und wirkte irritiert.

»Ein Besucher, Ma’am«, sagte der Lakai. »Der Earl of Halburne.«

»Ça alors.« Ein wenig unsicher griff Camille nach der Karte. »Lord Halburne?«

Rothewell richtete sich ein wenig auf. Er hatte von Camille ausführlich von Halburnes hässlicher Vernehmung gehört. Aber sie hatte inzwischen ihren Frieden mit der Verbitterung des Mannes gemacht und diese Episode hinter sich gelassen.

»Du musst ihn nicht empfangen, meine Liebe«, sagte Rothewell jetzt. »Soll ich ihn für dich zum Teufel schicken?«

Einen Augenblick zögerte sie, ihre Hand zitterte leicht. »Non«, sagte sie schließlich. »Ich werde ihn empfangen. Was könnte er noch sagen, dass ich mich wegen Maman noch schlechter fühle als ohnehin schon?«

»Also gut«, sagte Rothewell zu dem Diener. »Wir werden ihn hier zusammen empfangen.«

Camille nickte. »Merci.«

Rothewell beobachtete, wie sie ihr Bein streckte, sich gerade hinsetzte und ihren Rock glatt strich. Sie war nervös, und es machte ihn wütend, dass es so war. Sie verdiente es nicht, von der Peitsche der Schmährede Halburnes verletzt zu werden. Sie war für das Tun ihrer Mutter ebenso wenig verantwortlich wie für das dieses Dreckskerls Valigny.

Andererseits trug Camille schwer an Valignys Schandtaten. Und Rothewell begann zu verstehen, was sie vielleicht schon wusste. Als Elternteil war ihre Mutter egoistisch gewesen, ja, aber Valigny war schlecht -und zu wissen, dass das Blut eines solchen Schurken in ihren Adern floss, war vielleicht die größte Belastung für Camille.

Rothewell war überrascht, als der Earl of Halburne den hell beleuchteten Wintergarten betrat. In seiner teuren, exzellent gearbeiteten Kleidung wirkte Halburne zerbrechlicher, als Rothewell erwartet hatte, obwohl der Mann kaum die sechzig erreicht haben konnte. Und obwohl er sich wie ein Mann gab, der Auftritte gewohnt war, umgab ihn unverkennbar eine Aura der Niedergeschlagenheit, eine, von der Rothewell hätte schwören mögen, dass sie im Grunde nicht seiner Natur entsprach.

Rothewell erhob sich, während Camille die beiden Männer miteinander bekannt machte. »Setzen Sie sich, Halburne«, sagte er kühl. »Aber um meiner Frau willen hoffe ich, wir können es kurz machen.«

Halburne schaute zwischen den beiden hin und her, als müsste er die Art dieses Empfangs erst einmal einschätzen. »Ich fürchte, das könnte nicht möglich sein«, erwiderte er dann ruhig. »Danke, Lady Rothewell, dass Sie einem alten Mann ein wenig Ihrer Zeit schenken.«

»Bien sûr, Mylord.« Camille lächelte schwach. »Ich hoffe, Ihr Butler hat sich von seinem Sturz erholt?«

Halburne blinzelte fast eulenähnlich. »Um die Wahrheit zu gestehen, Lady Rothewell, ist es zum Teil das, was mich herführt.«

Camille sah erschrocken aus. »Mon Dieu, er ist noch immer leidend?«

»Hören Sie, Halburne«, mischte sich Rothewell grimmig ein, »das ist eine traurige Angelegenheit, aber meine Frau hat nichts weiter getan, als den Türklopfer zu schlagen, ohne jegliche …«

»Nein, nein.« Halburne hob bestimmend die Hand und sah plötzlich ganz und gar wie der Aristokrat aus, der er war. »Das ist es nicht, was ich damit sagen wollte, Rothewell – und diese Angelegenheit ist zudem weitaus trauriger, als Sie ahnen.«

Camille sah besorgt aus. »Bitte fahren Sie fort, Monsieur«, drängte sie.

Einen flüchtigen Moment lang suchte Halburne nach den richtigen Worten. »Fothering ist, wie ich Ihnen schon sagte, ein alter Mann. Genau genommen stand er in den Diensten meines Vaters, und davor – für sehr kurze Zeit – in denen meines Großvaters. Und als er Sie, Lady Rothewell, an jenem Tag auf unserer Türschwelle stehen sah, da erkannte er wohl, was kein anderer Mensch auf der Welt weiß – abgesehen von einem – dem Comte de Valigny.«

»Was?«, fragte Rothewell fordernd. »Und was hat Ihr Butler mit meiner Frau zu tun?«

Ein Ausdruck des Unbehagens erschien auf Halburnes Gesicht. »Weil Ihre Frau meine Tochter ist, Lord Rothewell«, sagte Halburne ruhig.

Ein Augenblick tödlichen Schweigens senkte sich herab, dann sagte Camille atemlos: »Mon Dieu, Sie müssen wahnsinnig sein. Wie kann er sich so etwas eingebildet haben? Wie können Sie ihm das glauben?«

Halburne schüttelte den Kopf. »In Wahrheit hat er sich sehr wenig eingebildet, Lady Rothewell. Er wusste genau, was er gesehen hatte, nachdem er wieder zu Kräften kam. Genau genommen hatte ich es auch von dem Augenblick an vermutet, in dem ich Ihren Namen auf der Karte las und Sie sah. Aber ich musste mir sicher sein. Du lieber Gott, nach so vielen Jahren … ich musste mir sicher sein.« Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. »Ich kann mir nicht erklären, wie das geschehen ist. Nach fast zwei Wochen bin ich noch immer – nun, tief betrübt, denke ich, ist das Wort dafür.«

Camille sah angegriffen aus. »Mais non, das kann nicht sein.«

Rothewell war besorgt. Alle Farbe war aus Camilles Gesicht gewichen. Er stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Das klingt wie eine Menge Unsinn, Halburne«, erklärte er brüsk. »Sie wollen damit sagen, dass Camille Ihre Tochter ist und Sie das nicht wussten? Ihre Mutter musste es doch wissen. Was sagen Sie denn da? Dass sie gelogen hat?«

Rothewell erkannte, dass ein Körnchen Wahrheit in seinen Worten steckte. Camilles Mutter musste etwas verwirrt gewesen sein, einen Gentleman wie Halburne zu verlassen, um einem Tunichtgut wie Valigny nachzusteigen. Konnte es sein, dass sie es sich gewünscht hatte, Camille wäre Valignys Tochter?

Halburne hatte beschwichtigend eine Hand geöffnet, aber sein Blick war auf Camille gerichtet. Er nahm jedes Detail ihres Anblicks in sich auf. »Es ist möglich, dass Dorothy es vielleicht nicht wusste«, sagte er fast entschuldigend. »Oder dass sie es sich einfach eingeredet hat.«

Camille schüttelte langsam den Kopf, in ihren Augen glitzerten Tränen. »Non, c’est impossible«, sagte sie leise. »Das kann nicht sein. Sie wollen mich davon überzeugen, dass Sie mein Vater sind? Und nicht der Mann, den ich mein ganzes Leben lang dafür gehalten habe? Wie können Sie überhaupt so etwas behaupten, nach all diesen Jahren?«

»Mein liebes Mädchen, bitte verzeihen Sie mir.« Schmerz kroch über Halburnes Gesicht. »Ich wollte Sie nicht quälen. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass Sie dem Comte nicht … nun, vielleicht nicht übermäßig zugeneigt sind? Ich weiß, dass es viel zu spät ist, alte Fehler wiedergutzumachen. Wünschen Sie mich jetzt zum Teufel? Sie müssen nur ein Wort sagen, und ich werde gehen und Sie in Ruhe lassen.«

Rothewell sah noch immer seine Frau an. »Nein«, sagte er dann, stand auf und setzte sich zu Camille. »Ich denke, das Beste ist, die Wahrheit kommt ans Licht, meine Liebe.«

»Oui.« Camille sah ihn von der Seite an, und er konnte Hoffnung in ihren Augen erkennen. »Es ist das Beste – wenn es denn wahr sein kann.«

»Seien Sie versichert, das ist es, meine Liebe.« Der Earl griff in die Tasche unterhalb seines sorgfältig festgesteckten leeren Ärmels und zog einen Seidenbeutel hervor. »Es war Ihr rotes Kleid, das Fothering so verwirrte«, sagte er und holte etwas umständlich ein kleines Bild in einem goldenen Rahmen aus dem Beutel. »Er dachte, dass er einen Geist sieht, verstehen Sie?« Er überreichte Rothewell das Bild.

Behutsam nahm Rothewell das kleine Porträt entgegen und neigte es so, dass das Sonnenlicht nicht darauffiel. Er konnte kaum sein Aufkeuchen unterdrücken. Die Frau auf dem Bild hätte Camille sein können. Ihr dunkles Haar war hoch aufgesteckt, und der eckige gerüschte Ausschnitt ihres roten Kleides gehörte der Mode von vor sechs oder sieben Jahrzehnten an. Aber die Augen … der dunkle, honigfarbene Teint … guter Gott.

Mit einer Warnung in den Augen reichte er das Bild an Camille weiter. Sie zog scharf den Atem ein. »Mon Dieu!«, rief sie. »Wer ist sie?«

»Meine Mutter«, sagte Halburne ruhig. »Ihr Name war Isabella, und sie liebte die Farbe Rot. Sie ist wunderschön, nicht wahr?«

»Atemberaubend«, bestätigte Rothewell.

»Als sehr junger Mann war Fothering ihr Diener. Er war ihr von Herzen zugetan.«

»Isabella«, sagte Camille leise, die noch immer das Porträt anstarrte. »Alors, sie … sie war Französin?«

Halburne schüttelte den Kopf. »Sie stammte aus Andalusien. Aus einer angesehenen Kaufmannsfamilie in Cádiz, aber ihr Vater war Diplomat. Es war eine arrangierte Ehe, und nur eine kurze. Sie starb, als ich sechs Jahre alt war.«

Rothewell zog beide Augenbrauen hoch. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«

Halburne lachte trocken. »Lord Rothewell, das ist noch gar nichts. Gainsborough hat meine Mutter kurz vor meiner Geburt gemalt. Das Porträt hing in der Bibliothek meines Landhauses, bis ich es letzte Woche habe herkommen lassen. Ich möchte gern, dass Sie beide es sich ansehen. Das Porträt ist äußerst eindringlich, wenn man es mit Lady Rothewell vergleicht. Das gleiche Haar, der gleiche spitze Haaransatz, die gleichen hohen Wangenknochen und die schmale Nase. Identische Augen. Es ist kein Wunder, dass der arme Fothering umgefallen ist.«

Camille sah noch immer ungläubig aus. »Aber meine Mutter … sie hat Valigny immer als meinen Vater bezeichnet. Ich wurde in Paris geboren, fast zehn Monate, nachdem meine Mutter England verlassen hat.«

»Woher weißt du das?«, fragte Rothewell. »Hast du das auch von jemand anderem gehört?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Es gab eine Familienbibel«, sagte sie. »Und einige Dokumente.«

Alles leicht zu fälschen, dachte Rothewell. Für ihn ergab das alles durchaus Sinn.

Halburnes Züge entspannten sich. »Manchmal kommen Kinder nach ihrer eigenen Zeitrechnung auf diese Welt, nicht nach unserer. Zehn Monate können durchaus vorkommen; das ist nicht gänzlich außergewöhnlich.«

»Aber was, wenn sie einfach gelogen hat?«, fragte Camille. »Doch warum sollte sie das getan haben? Warum sollte sie mir das antun?«

Lord Halburne sah ein wenig verlegen aus. »Mir liegt es fern, Ihre Mutter zu verteidigen, Lady Rothewell. Wir waren nur kurze Zeit verheiratet. Ich kann Ihnen aber das eine sagen: Sie hat das Porträt meiner Mutter nie gesehen. Sie hat nicht gewusst, wie meine Mutter ausgesehen hat.«

»Man hat mir oft gesagt, dass ich meiner Mutter nicht ähnlich sehe«, räumte sie ein, »aber dafür Valigny umso mehr. Ich habe honigfarbene Haut und dunkle Augen, und Sie müssen es mir nachsehen, Mylord, wenn ich Zweifel habe. Eine äußerliche Ähnlichkeit kann täuschen.«

»Ihre Zweifel sprechen für Sie, meine Liebe«, entgegnete Halburne sanft. »Als Sie mich aufgesucht haben, da erwartete ich … nun, ich habe etwas ganz anderes erwartet.«

Camilles Miene verdüsterte sich. »Oui, Sie hatten erwartet, ich würde Forderungen stellen.«

Er nickte, seine Miene wirkte reumütig. »Ich war wütend, und ich war verwirrt. Ich konnte nicht begreifen, was ich sah. Was Sie von mir wollten. Und nein, ich war nicht sicher – aber Fothering war es, denn er kannte meine Mutter gut. Er hat Ihnen nachgeschaut, als Sie gegangen sind, müssen Sie wissen, von einem der oberen Fenster. Aber ich … ich brauchte mehr als das.«

»Was meinen Sie mit mehr?«, wollte Rothewell wissen und ergriff Camilles Hand.

Halburnes schlanke Gestalt bewegte sich unbehaglich auf seinem Stuhl. »Ich habe noch am selben Abend meinen Sekretär Mr. White nach Frankreich geschickt. Ich wünschte mehr über den Comte de Valigny und seine Vergangenheit zu erfahren.«

»Und was hat er herausgefunden?« Rothewells Stimme klang bitter. »Noch ein Bündel Lügen?«

Halburne zog die grauen Augenbrauen hoch. »Nein, die Wahrheit. Valignys Familie mütterlicherseits stammt aus einem abgelegenen Dorf in den Pyrenäen, und dorthin haben White seine Nachforschungen geführt. Valigny hat dort in sehr jungen Jahren die Tochter eines wohlhabenden Grubenbesitzers geheiratet.«

Rothewell schnaubte. »Das kann ich mir vorstellen.«

Halburne lächelte leicht. »Ich glaube, die Familie des Mädchens hat Valigny sehr schnell durchschaut«, sagte er. »Und übrigens, meine Liebe, es gab keine Scheidung, sondern eine Annullierung.«

»Eine Annullierung?«, fragte Camille überrascht. »Ça alors! Und welche Gründe wurden dafür angegeben?«

»Ja, welche Gründe?«, wollte auch Rothewell wissen. Eine Scheidung in Frankreich war das eine, aber eine Annullierung durchzusetzen, das war nicht so einfach.

»Unter anderem aus dem Grund, dass die Verbindung kinderlos geblieben war.« Wieder war Halburnes Lächeln kaum zu bemerken. »Im Alter von siebzehn hat Valigny offensichtlich an Mumps gelitten – und bei manchen Männern, so wird angenommen, kann das eine schlimme Folge haben. Aber er hatte es versäumt, diese Tatsache der wohlhabenden Familie seiner Braut mitzuteilen. Die katholische Kirche führt akribisch Buch über solche Verfahren.«

»Großer Gott, er … er war unfähig, ein Kind zu zeugen?«, fragte Rothewell ungläubig.

Der Earl zuckte mit den Schultern. »Das scheint wahrscheinlich. Die Tochter des Bergwerkbesitzers hat sofort nach der Annullierung einen Cousin geheiratet und ist kurz darauf im Kindbett gestorben; sie war also nicht unfruchtbar. Valigny wurde natürlich großzügig dafür bezahlt, abzureisen und zu vergessen, dass er das arme Mädchen je gekannt hat – was vermutlich von Anfang an auch seine Absicht war.«

»Warum sollte er lügen?«, fragte Camille. »Warum Maman belügen? Oder mich?«

Rothewell drückte ihre Hand und zwang seine Wut nieder. »Man muss ihm wohl zugestehen, denke ich, dass er sie auf seine Weise gern gehabt hat. Anfangs hat er zweifellos geglaubt, dass Ihr Großvater, Dorothys Vater, ihr vergeben würde und sie dann heiraten könnten. Er hoffte, vielleicht Geld von ihm zu bekommen – oder er hoffte, sollte das nicht funktionieren, dass Sie Geld bekommen würden. Und mit der Zeit wurde seine Geduld belohnt, wenn auch nicht in dem Maße, wie er gehofft hatte.«

Dieses Mal wirkte Halburnes Lächeln säuerlich. »Männer gestehen nicht gern ein, keine Kinder zeugen zu können, meine Liebe. Nicht einmal sich selbst, denn dabei geht es um den männlichen Stolz. Aber ich finde es durchaus bemerkenswert, dass Valigny in all diesen Jahren nie ein Kind gezeugt hat, trotz seiner Umtriebigkeit und zahlreicher Geliebten.«

»Oui, und davon hat es viele gegeben«, bestätigte Camille. »Zum Ende hin hat er das Maman direkt ins Gesicht gesagt.«

Trotz seiner beruhigenden Worte Camille gegenüber kämpfte Kieran gegen den nur allzu gut bekannten Drang an, jemanden zu schlagen. »Dieser falsche Hund kannte von Anfang an die Wahrheit und hat sie dir einfach unterschlagen. Das erklärt vieles.« Zum Beispiel, warum Valigny sein angeblich eigen Fleisch und Blut wie ein unerwünschtes Gewicht behandelt – oder zur Unterhaltung anderer zur Witzfigur gemacht hatte.

»Es tut mir so sehr leid, meine Liebe«, sagte Halburne wieder. »Hätte ich von Ihrer Existenz gewusst, hätte ich Sie zu mir geholt, wie das Gesetz es gestattet, und hätte dafür gesorgt, dass Sie anständig aufgezogen wurden.«

Camille schien kurz vor einem Tränenausbruch zu stehen, und dennoch spürte Rothewell, dass sie noch immer nicht ganz überzeugt war. »Und meine Mutter?«

Halburne wandte den Blick ab. »Gott helfe mir, aber ich hätte ihr nicht vergeben können«, bekannte er leise. »Nicht nachdem sie mich auf dem Duellplatz zurückgelassen hatte in dem Glauben, ich würde verbluten. Nicht nachdem sie uns allen dadurch Schande gemacht hat, dass sie mit diesem Mann nach Frankreich geflohen ist. Nein, ich hätte sie niemals wieder aufnehmen wollen. Aber ich hätte mich niemals von der Mutter meines Kindes scheiden lassen.«

Plötzlich ging Rothewell ein Gedanke durch den Sinn. »Sie haben wieder geheiratet?«, fragte er. »Sie haben andere Kinder. Camille … Camille könnte Brüder und Schwestern haben?«

Traurig schüttelte der Earl den Kopf. »Ich wollte es«, sagte er. »Aber nach Dorothy habe ich … ich habe nie jemanden gefunden. Ich habe jedoch einen Neffen, der mein Erbe ist, und viele andere Nichten und Neffen. Ich denke, Sie werden Sie willkommen heißen, Lady Rothewell, als eine der ihren. Die Wahl liegt natürlich bei Ihnen.«

Rothewell zwang sich, seine Faust zu öffnen. »Es kann niemals das ausgleichen, was Valigny ihr genommen hat. »Er hat ihr eine glückliche, unbeeinträchtigte Kindheit genommen; ein Leben in Frieden und Wohlstand; hat sie stattdessen das Leben als arme Verwandte leben lassen. Wenn all das stimmt, was Sie sagen, dann sollte man Valigny dazu bringen, den Tag zu bereuen, an dem seine Gier aufgedeckt worden ist.«

Halburnes Stimme war ruhig, als er weitersprach. »Lassen Sie uns Valignys Perfidie vergessen, meine Liebe«, schlug er Camille vor. »Ihr Gatte wünscht Sie zu verteidigen, und das ist bewundernswert. Aber ich würde meinen, zufrieden zu leben ist die beste Rache.«

Rothewell stimmte dem nicht zu, aber er war nicht so unhöflich, das auszusprechen.

»Was meinen Sie damit, zufrieden zu leben?« Camille schaute auf Halburnes leeren Rockärmel – noch etwas, was Valigny so herzlos genommen hatte.

»Wenn Sie bereit sind, meine Liebe, wenn Sie wahrhaft überzeugt sind, dass alles wahr ist, was ich gesagt habe, dann kommen Sie und seien Sie Teil meiner Familie«, schlug der Earl vor, dessen Stimme plötzlich zitterte. »Sie und auch Ihr Gatte und seine Familie. Lassen Sie mich Sie kennenlernen und Sie umarmen. Ich habe ein Kind. Nach all diesen Jahren! Und doch weiß ich nicht mehr von Ihnen als Ihre Lieblingsfarbe. Können Sie sich vorstellen, und wenn auch nur für einen kurzen Moment, welche Hölle das für mich ist?«

Seltsamerweise konnte Rothewell sich das vorstellen. Vielleicht lag es an der Hoffnung, die er selbst im Herzen hegte – die Hoffnung, dass er und Camille bald ein Kind haben würden, und letztendlich noch viele weitere. Oder vielleicht lag es an der Tatsache, dass er nie wirklich die Liebe eines Vaters gespürt und sich vor langer Zeit damit abgefunden hatte, dass es niemals so sein würde. Was immer es war, es zerrte an ihm, und um seiner Frau willen – und vielleicht auch um Halburnes willen – machte ihn das zornig.

Aber Camille und der Mann, von dem Rothewell zutiefst hoffte, dass er ihr Vater war, unterhielten sich immer noch. Halburne war ein Stück weit auf seinem Stuhl nach vorn gerückt und hatte Camilles Hand in seine genommen.

»Obwohl wir niemals das zurückholen können, was wir verloren haben«, sagte er jetzt demütig, »sehne ich mich danach, von Ihnen alles zu erfahren. Wie Sie aufgewachsen sind. Wie Sie erzogen worden sind. Und wann Sie beide Ihre eigenen« – hier zögerte Halburne und schloss für einen Moment die Augen – »Kinder haben werden – wenn Sie in Ihrem Herzen verzeihen können, wenn Sie glauben können, dass wahr ist, was ich sage – bitte lassen Sie mich dann ein Großvater sein. Werden Sie das erlauben? Können Sie das? Es würde die letzten Jahre meines Lebens so sehr viel glücklicher machen, als diese vergangenen drei Jahrzehnte es gewesen sind.«

In Camilles Augen standen Tränen, aber dieses Mal auch Hoffnung. Abrupt stand Rothewell auf.

Camille warf ihm einen unsicheren Blick zu und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wohin willst du, Kieran?«

Er lächelte auf sie hinunter. »Ich mache einen Spaziergang, meine Liebste.« Er strich ihr mit dem Handrücken liebevoll über die Wange. »Ich glaube, ihr zwei solltet ein wenig Zeit für euch allein haben. Halburne, ich lade Sie hiermit zum Abendessen ein, falls Sie bleiben können. Bis dahin solltet ihr beide – oh, ich weiß nicht. Vielleicht solltet ihr eine Spazierfahrt machen?«

Halburne lächelte. »Nichts würde mir mehr gefallen – oder den Klatschmäulern der Stadt –, als meine Tochter in meiner Kutsche auf einer Fahrt durch den Hyde Park zu begleiten.«

Camille schaute zu Rothewell hoch und lachte ein wenig nervös. Sie dachte daran, das wusste er, wie so ganz anders diese Ausfahrt sein würde als die letzte, auf der sie Lord Halburne im Hyde Park gesehen hatte. Dann verzog sie das Gesicht. »Mais non, Kieran«, wandte sie ein. »Du bist für einen Spaziergang noch nicht gesund genug, denke ich.«

Rothewell hörte nicht auf zu lächeln. »Denk daran, dass Hislop gesagt hat, ich soll mich leicht bewegen, meine Liebe. Außerdem habe ich vor zwei Wochen noch viel schlimmere Dinge getan und das in weitaus schlechterer Verfassung. Ein gemächlicher Spaziergang in der Herbstluft ist genau das Richtige, glaube ich.«

»Oui, vielleicht«, gab sie widerstrebend nach, wobei sie noch immer die Hand ihres Vaters hielt. »Aber du musst mir versprechen, dass es nur ein kurzer Spaziergang wird.«

»Ein sehr kurzer«, stimmte er zu. »Wirklich, meine Liebe, ich werde mich kaum bewegen.«

»Und wohin gehst du?«, hakte sie weiter nach. »Bis du ganz genesen bist, muss ich darauf bestehen, das zu wissen.«

»Ja, und wenn ich genesen bin, wirst du noch immer darauf bestehen«, neckte er sie. »Bei Tattersall’s ist heute Auktionstag. Mit Ihrer Erlaubnis, Halburne, werde ich hinunterschlendern und Lord Nash und einigen von den Burschen von Ihrem schockierenden Verdacht berichten. Man könnte dem Klatsch doch ein wenig Beine machen, meinen Sie nicht auch?«

Rothewell ließ die beiden im Wintergarten zurück, wo sie die Köpfe zusammensteckten, als Lord Halburne die Feinheiten seines uralten und sehr adligen Stammbaumes erläuterte. Rothewell zog sich seine Stiefel und einen dicken Mantel an und griff nach seinem Spazierstock. Sein Herz war voller Erleichterung und Trauer zugleich – und darunter brodelte die Wut über das, was Valigny getan hatte.

Als er auf die Straße hinaustrat, Trammels missbilligenden Blick ignorierend, fühlte sich Rothewell auf seltsame Weise frei. Er war überzeugt, auch wenn Camille es noch nicht glauben konnte, dass Halburne mit seinen Schlussfolgerungen recht hatte. Und ihm war zumute, als sei eine Last von ihm genommen worden. Die Last von Camilles tief verwurzeltem Kummer. Die Qual, einen Mann tolerieren zu müssen, den er zu verabscheuen begonnen hatte. Valigny war jetzt nichts mehr für ihn – fast nichts.

Was Camille betraf, so musste sie Valigny ganz und gar vergessen. Erst wenn ihr das gelang, würde der albtraumhafteste Teil ihrer Vergangenheit endgültig abgeschlossen sein. Sie musste ihr Leben neu beginnen, mit einem Vater, der sie lieben und schätzen würde als die außergewöhnliche junge Frau, die sie war. Und sie verdiente es, erhobenen Hauptes durch das Leben zu gehen und sich in der Gesellschaft zu bewegen, ohne sich darum zu sorgen, wer ihr begegnen und ihr die Lebensfreude nehmen könnte. Aber am wichtigsten war, dass sie sich sicher sein musste.

Es war das Mindeste, was er unter den gegebenen Umständen tun konnte, entschied Rothewell, während er Mayfair verließ, um die Park Lane entlangzugehen. Er war in seinem Verlangen nach Camille nicht so sehr gefangen, dass er die hässliche Wahrheit nicht sah. Camille hatte ihn geheiratet, weil sie keine Wahl gehabt hatte. Und weil sie sich ungeliebt gefühlt und als nicht liebenswert betrachtet hatte – trotz ihres nach außen hin gezeigten Selbstvertrauens. Ihre Mutter hatte sich egoistisch verhalten und ihr Vater geradezu bösartig.

Am Rand des Hyde Parks blieb Rothewell stehen und starrte blicklos auf die Schwäne, die auf dem Serpentinenteich dahinglitten. Er dachte an den Tag zurück, an dem er mit Camille hier gewesen war. Wie er ihr seine Seele offenbart und auf ihr Urteil gewartet hatte. Auf ihre Verachtung für das, was er seinem Bruder angetan hatte. Aber sie hatte ihm Verständnis gezeigt und mehr Freundlichkeit, als er jemals verdienen könnte.

Jetzt hatte Camille einen Vater; einen Vater, der sie ihr ganzes Leben geliebt hätte, wenn er die Chance dazu gehabt hätte. Und die geliebte Tochter Lord Halburnes – Skandal hin oder her – hätte sich niemals dazu herabgelassen, jemanden wie Rothewell zu heiraten.

Gerade in diesem Augenblick legte Camille vielleicht ihre Hand auf die Halburnes und stieg in seine elegante Kutsche. Sie würde anfangen, sich in jener aristokratischen Welt zu bewegen, von der er gehofft hatte, sie ihr öffnen zu können. Aber als Halburnes Tochter gehörte sie kraft Geburt zu dieser Welt. Würde sie jetzt bedauern, ihn geheiratet zu haben? Es würde kaum zählen. Es war geschehen. Jetzt lag es bei ihm, dass sie diesen Schritt nicht bedauerte. Rothewell ging zurück auf den Bürgersteig. Das Herz war ihm jetzt schwerer als vorher, das ja. Aber dass er sein Vorhaben in die Tat umsetzte, war nur recht und billig.

Bei Tattersall’s war der große Raum für die Mitglieder des Jockey Club’s bis auf die hartgesottensten der Spieler leer. Die seriösen Käufer dieses Tages hatten sich bereits nach draußen begeben, um den Beginn der für den Nachmittag angesetzten Auktion zu erwarten. Wie an den meisten Auktionstagen saß Lord Nash an seinem Ecktisch, wo er Hof hielt, mit seinen Rennstallbesitzer-Kollegen residierte. Heute hatten sie die Köpfe zusammengesteckt, um über einen Eintrag zu diskutieren, der in den Wettbüchern vorgenommen worden war. Einige Gentlemen nickten Rothewell zu, als er sich durch die Menschenmenge schlängelte, andere grüßten ihn mit Namen. Sein Blick glitt über die Köpfe, während er geistesabwesend die Grüße erwiderte.

Als Rothewell den Raum zur Hälfte durchquert hatte, wurde Nash seiner ansichtig und rief laut seinen Namen. Rothewell hob grüßend die Hand, ging aber weiter. Am gewölbten Durchgang, der in den Hof hinausführte, erblickte er seine Beute. Der Comte de Valigny stand dort, mit der Schulter an den Rahmen der Bogentür gelehnt, und gab irgendeine Geschichte zum Besten, die eine Gruppe junger Männer in ihren Bann gezogen hatte, die es nicht besser wussten.

Vielleicht spürte Valigny Rothewells Blick auf sich ruhen, denn er schaute hoch und setzte sein widerliches Grinsen auf. »Mylord Rothewell!« Der Comte hob die Hand zum Willkommensgruß. »Sehen Sie, Gentlemen, da kommt mein beau-fils.«

»Valigny.« Rothewells Stimme klang kalt.

Die jungen Männer sahen Rothewell herankommen, und die Schar teilte sich vor ihm wie das Meer. Einige von ihnen wählten diesen Moment, um sich mit unbehaglichen Seitenblicken davonzumachen. Vielleicht war die Spannung greifbar.

»Alors, mon ami, Sie haben sich von Ihrer reizenden Gattin frei gemacht?«, fragte Valigny lachend. »Ich hoffe doch, Sie sind nicht gekommen, sie zurückzugeben! Schließlich ist auch ein schwieriges Geschäft trotzdem ein Geschäft, oui?«

Einer der jungen Burschen lachte leise. Ein finsterer Blick Rothewells ließ ihn verstummen – ganz und gar. Dann drehte sich Rothewell zu Valigny um, um ihn anzusprechen, holte aber im selben Moment aus und versetzte dem Comte einen Faustschlag mitten ins Gesicht.

Der Schlag mochte unvorbereitet gewesen sein, fühlte sich aber verdammt befriedigend an. Wie in Zeitlupe weiteten sich die Augen des Comte, sein Kopf flog nach hinten, und er taumelte rückwärts und mit rudernden Armen hinaus auf den gepflasterten Hof. Rothewell folgte ihm.

Im Gang und im Mitgliederraum und darüber hinaus breitete sich tödliche Stille aus. Rothewell packte den Comte an seinem schreiend bunten Halstuch und riss ihn an seine Brust. »Wie lange«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »haben Sie gewusst, dass Camille Halburnes Tochter ist?«

Panik stand in Valignys Gesicht, aber er fasste sich schnell. »Oui, zeigen Sie der Welt, was für ein rüdes Schwein Sie sind, Rothewell.« Seine Stimme klang verächtlich. »Ich fürchte, ich muss Satisfaktion von Ihnen verlangen.«

»Sie werden Ihre Satisfaktion gleich bekommen, Sie Bastard.« Rothewell zog ihn wieder an sich. »Nur ein Dummkopf würde Ihnen auf dem Duellplatz vertrauen – und mir würde es sehr viel mehr Freude machen, Sie mit meinen bloßen Händen umzubringen.«

Der Comte schaute hoch – weit hoch –, und Angst kroch über sein Gesicht. »Aidez-moi!«, rief er, während er sich auf dem Hof umschaute. »Dieser Mann ist unberechenbar! Er greift mich an wie einen Verbrecher!«

Aber Valigny war sein Ruf vorausgeeilt. Die Gentlemen, die auf dem Hof standen, wandten sich einfach ab und widmeten sich wieder ihren Gesprächen. Valigny lachte nervös.

»Beantworten Sie verdammt noch mal meine Frage!« Rothewell schloss die andere Hand um Valignys Hals und zog ihn hoch auf die Zehenspitzen, bevor er zudrückte. »Wie lange«, wiederholte er langsam, »wissen Sie, dass Camille Halburnes Tochter ist?«

Der Comte verzog bitter den Mund. Er beugte sich nach hinten und schlug Rothewell mit der Faust ins Gesicht. Der Schlag traf, wenn auch nicht schlimm.

Rothewell ließ ihn auf den Boden herunter, dann setzte er seine Fingerspitzen auf Valignys Brust. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Sie Hurensohn«, knurrte er. »Und ich will eine Antwort haben.«

Valigny schnaubte höhnisch. »Mon Dieu, Sie kolonialer Bauerntölpel! Für wie dumm halten Sie mich?«

Etwas in Rothewell rastete aus, und Wut, heiß und rot wie Lava, durchschoss ihn. Er landete noch einen Schlag, einen Aufwärtshaken, der den Comte kräftig unterhalb des Kinns traf und seinen Kopf zurückschleudern ließ. Dreißig Jahre aufgestauter Wut explodierten, und Valigny war das perfekte Ziel.

Valigny hielt sich an einer der Säulen des kleinen Pavillons in der Mitte des Hofes fest und schaute sich verzweifelt in der Einfriedung um. Als er keine Fluchtmöglichkeit fand, stürzte er sich auf Rothewell. Rothewell schwang einen glänzenden Haken gegen Valignys linkes Ohr. Zu seinem Entzücken antwortete Valigny mit einem Ausleger, der Rothewell hart am Kinn traf. Genau das, was er brauchte. Als Entschuldigung, dem Dreckskerl die Seele aus dem Leib zu prügeln.

Es entwickelte sich eine arge Schlägerei, während mindestens zwanzig Gentlemen in aller Ruhe ihre Auktionslisten durchsahen, als würde sich nichts Außergewöhnliches zutragen. Der Comte konnte einige Schläge landen, packte Rothewell dann um die Taille und verpasste ihm mit dem Knie einen wirkungslosen Stoß ins Gemächt. Rothewell gelang es, Valigny auf den Boden des Hofes zu zwingen, und hielt ihn mit dem Knie auf der Brust auf dem Pflaster, aber Valigny stieß ihn weg und brachte Rothewell damit aus dem Gleichgewicht.

Sie beide rollten sich herum und kämpften sich auf die Beine, Valigny rang jetzt keuchend nach Atem. Rothewell machte eine Bewegung, ihn wieder zu Boden zu werfen, aber in einem schnellen, verzweifelten Manöver streckte Valigny den Fuß aus und holte Rothewell mit einem Tritt gegen das Knie von den Füßen. Beide lagen wieder auf den Pflastersteinen, die Fäuste flogen, und die Knie stießen zu, aber der Comte war gut und gern zwanzig Kilo leichter als Rothewell, und sein ausschweifendes Leben hatte ihn offensichtlich nicht seiner Kräfte beraubt. Dennoch blieb Valigny schon bald auf dem Boden liegen und erbrach sich auf die Pflastersteine. Es brauchte Rothewells ganze Selbstbeherrschung, ihn nicht zu erwürgen.

»Halten Sie still, oder ich töte Sie«, keuchte er, während er ihm ein Knie auf das Brustbein drückte und sich aufrichtete.

Valignys Hand wedelte heftig hin und her. »Arrête! Arrête!«, rief er. »Nicht wieder ins Gesicht! Mon Dieu, nicht ins Gesicht!«

Rothewell verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht. Blut quoll Valigny aus der Nase, lief ihm über das Kinn und befleckte seinen Kragen. Pure Befriedigung durchströmte Rothewell. »Das«, stieß er hervor, »war für mich. Der Rest ist für Camille.«

Er packte Valigny am Kopf, drehte ihn und drückte ihn mit der Wange in die Lache aus Erbrochenem und Blut. Dann beugte er sich langsam zu ihm hinunter, bis seine Lippen fast das Ohr des Comte berührten. »Und jetzt beantworten Sie meine Frage: Wie lange wissen Sie, dass Camille Halburnes Tochter ist?«

Wieder das nervöse Lachen. Valigny sah hoch, seine Augen schauten zur Seite wie die eines ängstlichen Pferdes. »Et alors!«, sagte er schließlich. »Ich habe meinen Anspruch auf sie erhoben, oui. Von welchem Wert wäre Halburnes Tochter für mich gewesen?«

»Lady Halburne hat Ihnen gesagt, das Kind sei von Ihnen?«

Valigny gelang es, mit den Schultern zu zucken. »Oui, sie hat es angedeutet.« Er lachte lahm. »Und was hätte ich verloren, hätte ich es geleugnet, eh? Lady Halburnes warmes Bett, wann immer ich es wünschte? Sogar ein wenig vom Geld ihres Vaters vielleicht, wenn ich den rechten Augenblick abwartete?«

»Wegen der geringen Chance, Sie könnten vielleicht Ihre vierzig Silberlinge bekommen, haben Sie das Leben des Mädchens ruiniert und ihr den Vater vorenthalten, der sie geliebt und gewollt hätte.« Rothewell sah ihn verächtlich an. »Sie sind es nicht wert, Camille den Dreck von den Schuhen zu lecken, Valigny -und die Wahrheit ist, dass Sie auch kein Kind hätten zeugen können, selbst wenn Sie jemand dafür bezahlt hätte.«

Der Comte brachte es fertig, gekränkt auszusehen. »Mais bien sûr!«, erklärte er. »Warum nicht? Aber so dumm bin ich nie gewesen. Non, Mylord Rothewell, die kleine Hexe ist nicht von mir – und ich danke le bon Dieu für diese Gnade.«

Rothewell zerrte Valigny auf die Füße hoch und schleifte ihn durch den Gang. Dort stand Nash mit zwei seiner Freunde, lässig gegen die Wand gelehnt und die Daumen in die Träger seiner Hosen eingehakt.

»Ein hartes Gericht, alter Knabe«, sagte einer der Gentlemen und betrachtete Valigny von Kopf bis Fuß. »Aber seit Langem überfällig.«

Rothewell grunzte, zerrte Valigny durch den Gang bis zur anderen Seite und warf ihn auf die Straße. Der Comte taumelte und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. »Sie haben bis morgen Mittag Zeit, England zu verlassen, Valigny«, sagte Rothewell kalt. »Sollten Sie mir je wieder unter die Augen kommen, werden die Prügel von heute Nachmittag nichts sein gegen die, die Sie dann beziehen werden.«

»Sie können mich nicht wegbefehlen!«, zischte Valigny. »Jene Gentlemen dort drinnen haben gesehen, was Sie mir angetan haben. Sie sind jünger als ich, Rothewell, und schwerer obendrein. Sie wissen, was Sie sind – ein großer brutaler Schläger.«

Rothewell musterte ihn verächtlich. »Was jene Gentlemen wissen, ist, dass Sie einst höchst unfair in einem Duell auf Halburne geschossen und ihn fast getötet haben«, entgegnete er. »Und bald werden sie auch wissen, dass Sie ihm sein einziges Kind vorenthalten haben. Aber sie wissen nichts über die Prügel, die Sie heute bekommen haben. Falls Sie mir nicht glauben, Valigny, dann holen Sie einen Richter hierher und sehen Sie, ob Sie Zeugen finden werden.«

Für einen Augenblick gelang es Valigny, sich wie ein kleiner Hahn aufzurichten. Dann plötzlich fielen seine Schultern herunter. Mit einem letzten finsteren Blick auf Rothewell spie er vor ihm aus, wandte sich ab und humpelte die schmale Gasse hinunter, die zum Hyde Park Corner führte.

Rothewell drehte sich um und sah, dass Nash ihm nach draußen gefolgt war. Sein Schwager schaute sich Valignys Abgang schweigend an, die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Erheiterung und ein gewisses Maß an Mitgefühl lagen in seinen Augen.

»Und lasst uns das allen eine Lehre sein«, sagte er. »Sic transit gloria mundi.«

Rothewell zog eine Augenbraue hoch. »Das heißt was, für die weniger Gebildeten von uns?«

Nash lächelte. »Vornehm geht die Welt zugrunde«, sagte er, gerade in dem Moment, in dem Valigny das Ende der Gasse erreichte und um die Ecke verschwand. »Er wird schon bald vergessen sein.«

Rothewell begann zu lachen.

Nash ging zu ihm. »Das war nicht schlecht für einen Invaliden«, sagte er. »Aber was zum Teufel suchst du hier, Rothewell?«

»Ich mache einen kleinen Spaziergang«, entgegnete der und fuhr sich mit dem Rockärmel über die Stirn.

»Was du nicht sagst.« Nashs Blick glitt über ihn.

»Das ist meine Version der Geschichte«, sagte Rothewell. »Und es ist auch die Version, die du meiner Frau erzählen wirst, alter Knabe.«

Nash lächelte nur und legte Rothewell brüderlich den Arm um die Schultern. »Valigny hat recht, sagte er, während sie gemeinsam wieder hineingingen. »Du hast ein bisschen was von einem großen, brutalen Schläger.«


Kapitel 16

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag

Was ist passiert?«, flüsterte Camille im Bett in jener Nacht. Sie starrte dabei auf den blauen Fleck, der sich an seinem linken Auge zu verfärben begann.

Rothewell zog sie näher an sich heran und legte den Kopf neben ihren auf das Kissen. »Ein Laternenpfahl«, sagte er und erwiderte ihren Blick. »Die in St. James’s sind recht hart, meine Liebe.«

Camille hob fragend den Kopf. »Mon Dieu, wie ist das geschehen?«, fragte sie sofort besorgt. »Und was wolltest du in St. James’s? Ich dachte, du hättest gesagt, du bist im Hyde Park spazieren gegangen?«

Er sah sie an und strich mit dem Handrücken über ihre Wange. »Anfangs war ich im Hyde Park. Und dann bin ich nach St. James’s gegangen. Ich wollte eine Besorgung machen.«

»Und das nennst du einen kleinen Spaziergang?«, fragte sie ein wenig beunruhigt. »Es ist gut, denke ich, dass ich noch durch den Park gefahren bin mit … mit Lord Halburne, als du zurückgekommen bist.«

Rothewell legte die Hand an ihre Wange. »Ich hoffe, meine Liebe, dass du dich eines Tages in der Lage fühlst, ihn Papa zu nennen. Ich bekenne, dass ich in der Hinsicht mit Halburne empfinde. Ich kann nur ahnen, wie sehr er sich danach sehnt, dieses Wort zu hören.«

Camille drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sie seufzte tief, ihre nackten Brüste hoben und senkten sich dabei. »Das alles ist so schwer zu akzeptieren. Und wir werden es nie ganz sicher wissen, n’est-ce pas? Ich fühle … ich fühle eine Täuschung, Kieran. Ich habe nie geglaubt, dass ich hierher gehörte, in diese Welt. Und jetzt … kann es sein, dass es doch so ist.«

Kieran rollte sich auf die Seite. Im Licht des herunterbrennenden Kaminfeuers betrachtete er sie, dann küsste er sie zärtlich auf den Mund. »Ich habe ihn gesehen, Camille. Valigny, meine ich.«

Sie hob den Kopf. »Où?«, murmelte sie. »Bei Tattersall’s?«

Rothewell nickte. »Wir hatten einen offenen Meinungsaustausch«, erklärte er. »Und Valigny hat begriffen, dass das Spiel aus ist. Er hat es zugegeben – oh, nicht, dass er zeugungsunfähig ist, und das konnte man auch nicht erwarten. Aber ja, er sagte … er sagte, dass er es die ganze Zeit gewusst hat, dass du nicht sein Kind bist. Er hat es bestätigt, Camille. Was Halburne uns heute gesagt hat, ist absolut wahr.«

Camille ließ den Kopf wieder in das weiche Kissen zurücksinken. »Mon Dieu! Er … er hat es zugegeben?«

Rothewell schob eine Locke hinter ihr Ohr zurück. »Mit ein wenig Nachhelfen, ja. Es ist also vorbei, Camille. Was immer dich mit Valigny verbunden hat – durch welche Hölle auch immer er dich hat gehen lassen –, es ist vorbei. Wie immer auch du dich jetzt mit Halburne arrangierst, es ist deine Entscheidung. Nicht seine und nicht meine. Aber dein Leben mit Valigny ist zu Ende.«

Ihr sanfter Blick hielt seinen gefangen, als Camille wieder ausatmete. Es war ein tiefer Seufzer der Erleichterung. »Grâce à Dieu!«, flüsterte sie. »O Kieran! Ich will einfach nur nicht sein Blut in meinen Adern haben. Ich bin genau wie mein Großvater, n’est-ce pas? Aber das ist mir egal. Ich bin einfach nur erleichtert. Ich weiß nicht, ob ich Valigny danken oder ihn erwürgen möchte.«

Rothewell verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass das Würgen bereits erledigt worden war. »Du wirst keine Gelegenheit haben, das eine noch das andere zu tun, meine Liebe. Valigny kehrt morgen nach Frankreich zurück.«

»Bah!« Sie mochte zu einem Viertel Spanierin sein, aber ihre Sprache war noch immer durchsetzt mit französischer Abscheu. »Valigny kann nie lange an einem Ort bleiben. Er ist immer auf der Flucht vor seinen Gläubigern. Er wird zurückkommen.«

»Nein, dieses Mal nicht.«

Camille wandte sich ihm zu und sah ihn an, ihre fein geschwungenen schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Dieses Mal nicht, Camille.« Kieran versuchte, unschuldig auszusehen, aber es war schwer. »Ich habe ihn überzeugt, dass die Luft auf dem Kontinent seiner Gesundheit sehr viel zuträglicher ist.«

Sie kniff irritiert die Augen zusammen. »Mon Dieu, Kieran, du bist noch nicht wieder gesund!«, schimpfte sie. »Was hast du getan?«

Er zuckte mit der nackten Schulter. »Nichts Besonderes«, entgegnete er. »Frag Nash. Er war dabei.«

»Oui, das werde ich tun.« Dann schloss sie die Augen, als genieße sie diesen Moment. »Aber du bist dir sicher, oder? Und oui, mir wird eine große Bürde abgenommen. Und was das angeht, was du getan hast, ich werde die Wahrheit mit der Zeit schon herausbekommen, da bin ich sicher – und es Dr. Hislop berichten, höchstwahrscheinlich – aber für jetzt will ich nur in diesem seltsamen Gefühl der Erleichterung schweben und … und der Hoffnung.«

Unfähig zu widerstehen, strich Rothewell mit den Fingern durch das weiche Haar an ihrer Schläfe und küsste sie wieder, dieses Mal ausgiebiger. Vor einer halben Stunde hatten sie sich lange und leidenschaftlich geliebt, und schon begehrte er sie wieder.

»Es ist der Ehrgeiz meines Lebens, dich glücklich zu machen, Camille. Ich habe durch dich mein Leben zurückbekommen – und deinetwegen ist es ein lebenswertes Leben. Ich liebe dich, Camille. Weißt du das? Kannst du es in meinem Herzen sehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich wusste das nicht, Kieran. Aber du bist ein guter Mensch. Ich weiß, du wirst immer ein guter Ehemann sein …«

»Ein guter und treuer Ehemann«, unterbrach er sie.

Sie nickte. Ihre schwarzen Locken glitten über das Kissen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das weiß ich jetzt. Ich dachte, ich wüsste, welche Art von Mann ich heiraten würde, Kieran, aber es hat nicht lange gedauert, bis ich erkannte, dass du ein absoluter und vollkommener imposteur bist.«

Ihre Arme schlossen sich um seinen Hals. Ihr Körper schmiegte sich an seinen. Ihre Lippen trafen sich, als wären sie eins. Es war absolut und ewig, und die Sicherheit, die dieses Wissen brachte, hätte ihn in den schwindenden Jahren seines Lebens getröstet, dessen war Rothewell sicher.

Aber sein Leben hörte nicht auf. Es begann gerade erst. Davon war er zunehmend überzeugter. Sanft zog er sich von Camille zurück und gab ihr einen zarten kleinen Kuss auf den Mund, auf ihre Wange, sogar auf ihre Nasenspitze. »Ich habe etwas für dich«, sagte er mit rauer Stimme. »Warte.«

Er drehte sich auf die andere Seite und nahm etwas aus seinem Nachttisch. Dann rollte er sich zu Camille zurück und drückte ihr eine kleine, aus Rosenholz geschnitzte Schatulle in die Hand.

Sie schaute auf und blinzelte. »Ç a alors! Was ist das?«

Er lächelte liebevoll auf sie hinunter. »Meine Besorgung in St. James’s«, sagte er. »Alles Gute zum Geburtstag, meine Liebe. Ein Tag zu früh, ich weiß. Aber für meine Geduld bin ich schließlich noch nie bekannt gewesen, nicht wahr?«

Camille lachte, und es war ein bemerkenswert glückliches Lachen. »Mon Dieu, ich habe schon seit Jahren kein Geburtstagsgeschenk mehr bekommen!«

Rothewell legte den Finger unter ihr Kinn und hob es leicht empor. »Und das, meine Liebe, ist eine Tragödie«, sagte er ruhig. »Ich liebe dich, Camille. Du hast mein Leben verändert – nein, du hast mir mein Leben zurückgegeben. Und solange wir zusammen sein werden, werden wir deinen Geburtstag feiern – und das auch mit einem Geschenk. Jedes Jahr.«

»Warum?«, fragte sie leise. »Es klingt wie eine wunderschöne Geste, oui, aber es ist nicht nötig.«

Rothewell zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »Ich will ihn feiern, weil es dein Geburtstag war, der uns zusammengebracht hat«, sagte er schließlich. »Dieser Geburtstag, Camille. Andererseits – gib es zu – hättest du mir niemals auch nur einen verächtlichen Blick geschenkt – und glaub mir, deine Blicke können sehr verächtlich sein.«

Für einen kurzen Moment sah sie beschämt aus. »Ich hatte mich in dir geirrt.«

»Nein, das hattest du nicht.«

Sie legte die Fingerspitzen auf seine Lippen und hielt ihn davon ab weiterzusprechen. »Ich hatte mich in dir geirrt«, wiederholte sie und sah ihm in die Augen. »Und was noch schlimmer ist, du hast dich in dir geirrt. Du hast falsch von dir gedacht, mon amour, für eine sehr, sehr lange Zeit. Und ich liebe dich, Kieran.«

»Tust du das?«

Ihre Augen blickten jetzt sanft, fast verträumt. »Ich glaube, ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, in dem ich dich in Lady Sharpes Salon am Fenster stehen sah«, bekannte sie. »Du … du hast mit dem Spazierstock gegen deinen Stiefel geklopft, und du hast so ungeduldig gewirkt, und du hast ausgesehen … ooh lala! So unglaublich groß und verrucht.«

»Oh, komm schon, Camille!« Er lachte ungläubig.

»Non, es ist wahr«, beharrte sie. »Du … du hast mir den Atem stocken lassen, Kieran. Einen Moment lang konnte ich nicht atmen. Oui, sogar damals wusste ich es. Ich wusste, dass es Probleme für mich geben würde. Mit dir. Und ich hatte Angst, dass es mir bestimmt war, dich … dich zu lieben. Du siehst, mein Herz wusste es, vom allerersten Augenblick an, in dem ich dich gesehen habe. Mein Herz wusste, was mein Verstand noch nicht wusste – dass du ein guter und ehrenhafter Mann bist. Dass ich dir vertrauen konnte.«

»Camille.« Er legte die Hände um ihr Gesicht. »Camille, meine Liebe.«

Er begann, sie wieder zu küssen – dieses Mal mit ernsteren Absichten –, und erinnerte sich dann an das Geschenk. »Ich dachte, Frauen seien neugierige Geschöpfe«, neckte er sie und zog sich zurück. »Hast du vor, das Kästchen noch heute Abend zu öffnen? Oder muss ich bis morgen warten?«

»Nein«, sagte sie und lachte. »Non, mon cœur, so lange kann ich nicht warten.«

Sie schaute auf ihre Hand und öffnete sie, um das Kästchen zu betrachten. Dann hob sie den Deckel und hielt vor Überraschung den Atem an. Auf einem Bett aus weißem Samt lag eine Diamanthalskette mit einem tropfenförmigen roten Rubinanhänger. »Mon Dieu, solch eine Kostbarkeit!«, hauchte sie.

»Passend zu deinem Ehering«, sagte er leise. »Weil ich dich bis zum Wahnsinn liebe. Weil ich so stolz bin, dass du meine Frau bist – auch wenn ich dich nicht verdiene. Und weil ich denke, meine Liebste, dass Rot dazu bestimmt ist, deine Farbe zu sein – wie bei deiner Großmutter.«

Er nahm die Kette aus dem Kästchen. »Komm, Liebste, dreh dich um.«

Die Diamanten funkelten im Feuerschein. Behutsam legte Kieran Camille die Kette um den Hals und schloss den Schnappverschluss.

Sie passte perfekt.


Epilog

Der verräterische Bückling

Lady Rothewell saß an ihrem Schreibtisch und war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie das leise Knarren der Türangeln überhörte und auch nicht den leisen Hauch kalter Luft spürte, der die Treppe heraufzog und die Vorhänge hinter ihr leise zum Wehen brachte.

»Wo ist meine kleine Prinzessin?«, sang eine leise Stimme von der Türschwelle her.

Bei diesen Worten schaute sie auf und sah ein schmales, vertrautes Gesicht durch die Tür schauen. »Papa!«, rief sie und legte den Stift aus der Hand. »Was für eine wundervolle Überraschung!«

»Guten Morgen, meine Liebe.« Lord Halburne betrat das Büro, während seine Tochter hinter ihrem Schreibtisch hervorkam.

Rasch umarmte sie ihn. »Ich hatte nicht erwartet, dich heute zu sehen«, sagte sie und schob ihn ein Stück weit von sich fort, sodass sie sein faltiges Gesicht betrachten konnte. »Was um alles in der Welt führt dich nach Wapping?«

Seine Miene drückte Wehmut aus. »Oh, natürlich meine Prinzessin«, erwiderte er und legte seinen Umhang über einen Stuhl. »Ich wurde von dem Wunsch überwältigt, sie heute Morgen zu besuchen. Denke daran, meine Liebe, ich bin ein alter Mann und muss mit Nachsicht behandelt werden.«

Camille lachte und küsste ihn zart auf die Wange. »Nichts macht mir mehr Freude, als nachsichtig gegen dich zu sein. Isabella ist nebenan im Kinderzimmer. Möchtest du zuvor einen Kaffee?«

»Das wäre wunderbar.« Halburne schaute sich jetzt im Raum um. »Weißt du, mein liebes Mädchen, ich kann das alles noch gar nicht fassen.« Sein Ton klang nachdenklich, aber keinesfalls missbilligend. »Die Tatsache, dass du hierher gehst – den ganzen Weg in dieses Viertel, in dieses Büro –, nur um … um was genau zu tun?«

»Papa!«, tadelte sie ihn und führte ihn zu einem Stuhl. »Es ist nur an zwei Tagen in der Woche, und ich tue es, weil ich es möchte, nicht weil …«

»Oh, nein, meine Liebe.« Halburne tätschelte liebevoll ihre Hand, dann setzte er sich. »Ich kritisiere dich nicht. Ich verstehe vielleicht nicht ganz, was du machst, aber ich verstehe, dass es das ist, was du machen willst.«

»Merci.« Sie lächelte ihn liebevoll an.

Halburnes Blick glitt zu der Landkarte, die die ganze ihm gegenüberliegende Wand bedeckte. »Was ich mir für dich ausgemalt habe, Camille – ein Leben als Dame der Gesellschaft, die sich unbeschwert der Muße hingeben kann – nun, ich sehe jetzt, dass dir das niemals genügt hätte.«

Camille lachte. »Aber ich gebe mich doch der Muße hin – an fünf Tagen in der Woche.«

»Das ist Unsinn, und das weißt du«, widersprach er ruhig. »An den anderen fünf Tagen der Woche sitzt du über diesen Papieren und Geschäftsbüchern, die die Anwälte deines Großvaters dir ständig schicken. Ich habe die Stapel gesehen, mein Kind, im Arbeitszimmer am Berkeley Square.«

»Kieran hilft mir bei allem«, entgegnete sie. »Und was ist schließlich schon der Unterschied zwischen einer Baumwollspinnerei und einer Zuckermühle? Zusammen lernen wir, damit umzugehen.«

Der Blick ihres Vaters kehrte zu ihr zurück und wurde milde. »Du hast einen guten Ehemann, meine Liebe. Hätte ich die Ehre gehabt, einen Ehemann für dich zu bestimmen, hätte ich nicht besser wählen können. Ich schätze mich glücklich, dass du eine so vortreffliche Wahl getroffen hast – und das ganz allein, möchte ich hinzufügen.«

Camille tätschelte wieder seine Hand und blinzelte eine Träne zurück. Ihr Vater – ihr neu gefundener, vielgeliebter Vater, der nach solch verwirrender Wendung des Schicksals zu ihr gefunden hatte – war nur eine der vielen neuen Segnungen in ihrem Leben. Und seit Isabellas Geburt, so dachte sie im Stillen, ist aus der Frau, die selten geweint hatte, irgendwie eine dumme Heulsuse geworden.

Nachdem der Kaffee serviert worden war, verbrachten sie einige Momente mit angenehmer Konversation und holten die vierzehn Tage wieder auf, die sie sich nicht gesehen hatten, während Halburne seinem Landsitz einen Besuch abgestattet hatte. Der Earl war fast das ganze Jahr in London geblieben und hatte sich sogar wieder in die Gesellschaft begeben, ein- oder zweimal mit seiner Tochter an seinem Arm. Das Gerede der Leute über Valigny war im Laufe der Saison verstummt, und auch viel von Halburnes Einsiedlertum und Melancholie war verschwunden.

Der Earl hatte gerade die Rede auf ein Steckenpferd gebracht, das er für Isabella kaufen wollte, als Mr. Blakely mit der Morgenpost hereinkam und sie gleichmäßig auf die drei Schreibtische verteilte, die jetzt im Büro standen.

»Nun!«, sagte Camilles Vater und erhob sich. »Bakely hat Arbeit für dich, vermute ich, und werde dich jetzt nicht länger mit Beschlag belegen. Vielleicht wird Isabellas Amme mir erlauben, ihr heute wieder etwas vorzulesen?«

»Sie würde es nicht wagen, dich davon abzuhalten.« Camille stand ebenfalls auf und küsste ihn wieder auf die Wange. Im Alter von erst drei Monaten zeigte Isabella kein Interesse für Bücher, aber sie kannte inzwischen die Stimme ihres vernarrten Großvaters. »Dürfen wir dich wie immer am Mittwoch zum Dinner erwarten?«

Als Halburne glücklich im Kinderzimmer verschwunden war, kehrte Camille an ihren Schreibtisch und an ihre Berechnungen zurück, aber ihre Beschäftigung damit war nur von kurzer Dauer. Wenige Augenblicke später betrat Kieran das Büro, nachdem er mit den Ellbogen die Tür aufgestoßen hatte. Er trug einen großen Weidenkorb in beiden Armen.

»Orangen«, verkündete er und stellte den Korb auf Camilles Schreibtisch ab. »Die Queen Anne ist gerade eingelaufen. Die Orangen habe ich persönlich aus dem besten Fass herausgesucht.«

»Kieran, mon amour.« Camille stand auf und legte die Hände auf die Revers ihres Mannes und küsste ihn leicht auf den Mund. »Wie läuft es im Hafen?«

»Alles planmäßig, genau wie Xanthia gesagt hat.« Kieran wies mit dem Kopf auf den dunkelgrauen Umhang, der über einem der Stühle lag. »Halburne ist vorbeigekommen?«

Camille lächelte. »Er kommt gerade vom Landgut zurück und konnte es nicht erwarten, Isabella zu sehen.«

»Seine kleine Prinzessin«, sagte Kieran und betrachtete das Gesicht seiner Frau.

Sie lachte. »Ja, er verwöhnt sie auch wie eine Prinzessin.«

Kieran küsste sie wieder, rasch aber innig. »Ich denke, jemand sollte dich wie eine Prinzessin verwöhnen«, sagte er schmeichelnd. »Vielleicht heute Nacht?«

Camille beugte sich zu ihm. »Oh, du darfst das gewiss tun, mon amour«, murmelte sie an seinem Ohr. »Aber ich bin keine Prinzessin.«

Zu ihrer Überraschung legte er die Hand an ihre Wange. »Oh, aber ich denke, das könntest du sein.« Seine Stimme klang leise und seltsam sanft. »Genau genommen denke ich, dass du es die ganze Zeit in deinem Herzen gewusst hast.«

Sie richtete sich auf und lachte. »Wovon sprichst du?«

»Erinnerst du dich an diese Geschichte, die du mir einmal erzählt hast, Camille? Die Geschichte, dass du eine entführte Prinzessin bist?«

Sie nickte. »Die Fantasie eines Kindes. Einsame Kinder haben sehr viel davon, fürchte ich.«

Er legte die Hände leicht auf ihre Schultern. »Aber wenn du darüber nachdenkst, Camille, dann hat diese Geschichte sich als wahr herausgestellt. Du bist von dem bösen Comte de Valigny gestohlen worden. Du wurdest deinem Vater wirklich weggenommen. Vielleicht … vielleicht wusste irgendetwas tief in deinem Herzen das schon die ganze Zeit. Vielleicht hast du immer gewusst, das etwas gefehlt hat.«

Camille hatte noch nie auf diese Weise darüber nachgedacht. Es klang in der Tat tragisch. »Aber es gibt einen Unterschied zwischen der Fantasie und der Realität«, sagte sie und strahlte. »In der Wirklichkeit war es nicht mein Vater, der König, der mich vor dem bösen Comte gerettet hat, sondern ein dunkler und attraktiver Prinz – der schwarze Prinz, so werde ich ihn nennen.«

»Und du, mein Liebe, bist meine schwarze Dame. So habe ich dich einmal in meinen Gedanken genannt. So dunkel. So unnahbar und so absolut königlich in deiner Geringschätzung für mich. Genau genommen hast du mir das Gefühl gegeben, im Vergleich zu dir nur zweitklassig zu sein.«

»Kieran, mon amour, das wirst du niemals sein«, sagte sie, und ihr Blick suchte seinen. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache und dich neben mir sehe, fühle ich mich unbeschreiblich reich. Gerade heute, als Papa unerwartet gekommen ist, habe ich das gedacht. Wie sehr gesegnet ich bin, euch drei in meinem Leben zu haben. Vor etwas mehr als einem Jahr hatte ich nichts. Nein, weniger als nichts.«

Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebste. Wir drei sind glücklich, dass wir dich haben, das Zentrum unseres kleinen Universums. Der Mittelpunkt, um den sich alles dreht. Das, was uns Licht und Wärme gibt.«

Ein wenig verlegen wegen der Vehemenz in seiner Stimme, wandte sie den Blick ab. Nach mehr als einem Jahr Ehe war Kieran noch immer ein ernster Mann von wenigen Worten, aber von Zeit zu Zeit … ja, er konnte genug sagen, sie zum Erröten zu bringen.

»Wie närrisch du heute redest, mein Lieber«, sagte sie und ging an ihren Schreibtisch zurück. »Aber jetzt lass dir nicht länger deine Zeit von mir stehlen. Mr. Hayden-Worth erwartet dich doch zum Mittagessen, n’est-ce pas?«

Kierans Gesichtsausdruck veränderte sich zu einem, der noch weitaus ernster war als der davor. »Ja, wir werden um eins mit der Anti-Sklaverei-Gesellschaft zu Mittag essen.« Rasch schaute er auf die Uhr. »Mr. Buxton beabsichtigt, seinen Vorstoß zur Abschaffung der Sklaverei zu verstärken, und wir wollen sehen, wie wir helfen können.«

»Ich verstehe das noch immer nicht«, sagte Camille heftig. »Warum handelt das Parlament nicht einfach? Kann irgendjemand die Richtigkeit von Buxtons Anliegen anzweifeln?«

Kieran schüttelte den Kopf, seine Augen blickten grimmig. »Whitehall, die Regierung, zögert, die Verhandlungen mit den Regierungen in den Kolonien fortzuführen«, sagte er und begann, geistesabwesend seine Post durchzusehen. »Hayden-Worth sagt, es ist Zeit, dass wir das Feuer ein wenig anfachen, und ich fange an, ihm zuzustimmen.«

Camille zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«, murmelte sie. »Welche Art von Feuer hat Anthony denn dabei im Sinn, frage ich mich.«

»Buxton sagt, dass wir unser Anliegen der britischen Öffentlichkeit darlegen müssen.« Als könnte die Post seine Aufmerksamkeit nicht fesseln, warf Kieran sie auf den Schreibtisch und ging zum Fenster, von dem aus man auf den Hafen von London schaute. »Wenn die Menschen erst einmal begreifen, was Sklaverei ist, Camille«, sagte er und starrte hinaus in die kalte Helligkeit des Morgens, »wenn unsere Bürger sehen, dass es nicht genug ist, einfach nur den Sklavenhandel zu unterbinden, und dass die Grausamkeiten weitergehen werden, bis wir die totale Abschaffung erreicht haben – dann wird das Parlament handeln müssen. Der Druck wird einfach zu groß sein.«

Camille ging zu ihm ans Fenster und stellte sich neben ihn, Schulter an Schulter. Das war es, wie sie jetzt lebten. Das eigentliche Fundament ihrer Ehe. Schulter an Schulter.

Sie war sehr stolz auf ihn und auf das, was er leistete – bei Neville Shipping, wo er Xanthia bei der Leitung der Reederei half. Zu Hause bei der Verwaltung der Ländereien und wegen all der anderen Angelegenheiten, die seine ständige Aufmerksamkeit forderten. Aber besonders stolz war sie auf seine neue Zusammenarbeit mit Anthony Hayden-Worth, einem Politiker, der noch jung und energisch genug war, davon überzeugt zu sein, dass alle Übel der Welt bekämpft werden konnten, wenn man nur einfach hart genug dafür arbeitete. Vielleicht hatte er recht.

»Mit Anthony im Unterhaus und dir und Nash im Oberhaus …«, sagte sie nachdenklich. »Nun, ihr drei werdet im Zusammenschluss mit Mr. Buxton eine einflussreiche Macht darstellen, denke ich.«

Er wandte sich ihr zu und lächelte leicht. »Da wir gerade von jener Allianz sprechen – ich denke, ich mache mich jetzt auf den Weg nach Westminster.« Er umarmte sie wieder. »Aber vorher werde ich noch schnell zu Isabella gehen und ihr einen Kuss geben und euch beide dann nach Hause bringen, was meinst du?«

»Kieran, warte«, sagte sie und folgte ihm, als er zur Tür ging. »Was soll ich mit all den Orangen anfangen?«

Er sah sie ein wenig verlegen an. »Ach, weißt du, ich habe großen Appetit auf Obeliennes Orangenbiskuitkuchen«, gestand er. »Und ich denke, ich kann mir ein Stück davon erlauben. Und wenn wir eine der Apfelsinen mit ein wenig Zucker mischen, vielleicht würde das Isabella schmecken?«

»Oh, Kieran, dafür ist sie noch viel zu klein!« Camille lachte. »Außerdem ist Isabella kein Schoßhund, der mit schlechten Häppchen aus deinen Taschen gefüttert wird. Und da wir gerade von schlechten Leckereien sprechen – hast du zufällig heute Morgen Chin-Chin einen von diesen gewürzten Bücklingen zu fressen gegeben?«

Kierans Miene wurde ausdruckslos.

Camille sah ihn herausfordernd an. »Oh, komm, mein Lieber, spiele nicht den Unschuldigen«, sagte sie finster. »Sie sind absolut unverdaulich, wie Mr. Kemble sagt. Trammel hat den Beweis dafür neben dem Sideboard gefunden – und der Fleck hat den Teppich ruiniert, möchte ich hinzufügen.«

Kieran zog sie wieder in seine Arme und küsste sie wieder, dieses Mal länger. »Schimpf nicht«, sagte er, als ihre Lippen sich trennten. »Und außerdem hatte ich dich gewarnt, meine Liebe, als du eingewilligt hast, mich zu heiraten.«

»Wovor?«, wollte sie wissen. »Wovor genau hast du mich gewarnt?«

»Davor, dass ich ein schlechter Mensch bin. Und hoffnungslos stur.«

»Nun«, sagte Camille, und ihre Augen funkelten, »das wird zumindest Chin-Chin glücklich machen. Denn er ist von deinen schlechten Angewohnheiten ganz begeistert.«
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